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Nebelsphäre - Die Liebe des Phönix


Zu diesem Buch

Sofie liebt Jan über alles, aber Xavosch gibt nicht auf. Anfangs empfindet die junge Frau für den Drachen vor allem Mitleid, doch von Begegnung zu Begegnung schätzt sie seine Anwesenheit mehr. Der Lichtmeister ist erleichtert, dass Sofie seine Nähe endlich zulässt. Aufmerksam und zurückhaltend genießt er jedes Treffen mit ihr und hilft Sofie beim Optimieren ihres Lichtzaubers. Jan bleibt diese Entwicklung nicht verborgen. Der WyvernPower-Chef hält trotzdem unerschütterlich an seiner Liebe zu Sofie fest. Kann die Liebe zwischen zwei Menschen stärker sein als die Magie einer blockierten Gefährtenbindung?

Währenddessen feiert Malte Rasmussen mit seinen Freien Magiern überall auf der Welt große Erfolge als Illusionist. Seine Anhängerschaft wächst beständig, ebenso wie sein Wissen über das geheime Tor, welches er tief unter Hagenbecks Tierpark in Hamburg entdeckt hat. Malte hat keine Ahnung, dass er von einem substanzlosen Dämon besessen ist, der ihn subtil lenkt und ihm magische Erkenntnisse einwispert; er hält seine neuen Fähigkeiten für Geschenke Gottes. Gelingt es dem Dämon, Rasmussen als Werkzeug zu benutzen und das Portal für die dunklen Wesen zu öffnen?

Zur Autorin

Johanna Benden, 1976 geboren, lebt mit ihrer Familie in Schleswig-Holstein, Deutschland. Nach ihrer Kiel-Trilogie setzt die Autorin mit ihrem sechsten Roman „Nebelsphäre – Die Liebe des Phönix“ die Lübeck-Reihe fort.

Weitere Infos zur Autorin und zur Nebelsphäre gibt es unter: www.johanna-benden.de
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Roman

Nichts im Leben passiert ohne Grund.

Vertrau auf dein Schicksal.


Kiel-Reihe:
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Eine weitere Reihe aus der Nebelsphäre ist in Planung.


Für Gabriela,

weil Du immer da bist, wenn ich Feedback brauche und weil

Du meine Figuren so liebst, als wären sie tatsächlich lebendig.

Für Christine,

weil Du einen Blick für die Details hast und

mit Deiner Meinung nie hinter dem Berg hältst.

Für Maik,

weil Du mir hilfst, die einzelnen Puzzlestücke zusammenzusetzen.

Du findest immer sinnvolle Verbindungen für die Handlungsstränge. 
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Vorwort

September 2017

Moin, Moin!

Und schon geht die Lübeck-Reihe in die dritte Runde. Prima, dass Du wieder mit am Start bist.

Auch für dieses Buch hat mich meine norddeutsche Umgebung zu verschiedenen Szenen inspiriert. Besonders beeindruckt hat mich vor ein paar Jahren die Neueröffnung des Eismeeres in Hagenbecks Tierpark. Ich war so fasziniert von der Unterwasserwelt und den Seebären, die dort beim Schwimmen Luftperlen wie an Schnüren hinter sich her ziehen, dass mir klar war: «Damit muss ich was machen.» Im Laufe der Jahre veränderte sich die Szene in meinem Kopf mehrfach. Das Endergebnis kannst Du in diesem Buch finden. Ich bin gespannt, wie es Dir gefällt.

Außerdem erfährst Du, woran mich die vielen Windräder dieser Gegend erinnern. Von meinem Schlafzimmerfenster aus habe ich einen hervorragenden Blick auf einen Windpark. Wenn man da jeden Morgen und Abend drauf guckt, kommen die Ideen von allein. *Grins*. Und tja, Drachen sehen die Welt ohnehin mit ganz anderen Augen.

Wie immer schreibe ich auch diesmal mit norddeutschem Dialekt. Selbst Tyra, einige ihrer Kommilitonen und so manche Himmelsechse haben an der Steinburg schon ein paar Brocken aufgeschnappt. «Sott haben» bedeutet beispielsweise «Glück haben» – davon hat schon die Band Fettes Brot gesungen. Falls Du irgendwas nicht verstehst, schick mir einfach eine Mail, dann «norde» ich Dich gerne ein. *Zwinker.*

Aber ich schnacke und schnacke und Du willst bloß wissen, wie das mit Sofie, Jan und Xavosch weitergeht. Denn spanne ich Dich lieber nicht länger auf die Folter.

Viel Spaß beim Schmökern!

Deine Johanna

P.S.: Natürlich haben meine Mädels und ich diesen Roman gründlich lektoriert. Falls Dir trotzdem noch ein Fehler ins Auge springen sollte, schick mir gern eine Mail an info@johanna-benden.de. Das Skript wird vor der nächsten Auflage korrigiert.


Erinnere Dich!

Wenn Du diese Zeilen liest, wird ein Erinnerungszauber ausgelöst und die Figuren und Zusammenhänge der letzten Bände stehen Dir wieder klar vor Augen.

Für den Fall, dass Du mit den anderen Büchern grade erst durch bist, blättere gern zum Prolog vor.

Margareta Sofie Fredenhagen (Phönix)

Sofie ist die einzige Erbin des Handelskontors Fredenhagen in Lübeck. Ihre Eltern Sarah und Georg starben, als sie noch ein Kind war, weshalb sie von ihrer Großmutter Henriette und der warmherzigen Haushälterin Ursula aufgezogen wurde.

Vor einem Dreivierteljahr bahnten sich Sofies magische Kräfte den Weg, was die junge Frau zutiefst verstörte. Nach mehrfachen Zusammenbrüchen wurde sie in die Lübecker Psychiatrie eingewiesen und lernte dort den verrückten Jan kennen. Jan erzählte ihr merkwürdige Geschichten über Drachen und Magie und holte sie schließlich aus der Psychiatrie heraus.

Sofie und Jan haben sich ineinander verliebt, doch ihre Beziehung steht unter keinem guten Stern. Sie wird allenfalls von der Drachengesellschaft geduldet, da Sofie auf Wunsch der Führung eine Gefährtenbindung eingehen soll.

Im August hat Sofie ihre magische Ausbildung an der Akademie zur Steinburg angetreten. Ihr astrales Potenzial wächst bedrohlich schnell und ist nur schwer zu kontrollieren. Der Unterricht erweist sich als schwierig, da außer Jan niemand in Sofies Gedanken sehen kann und auch sie nicht in die Gedanken anderer.

Bei der ersten «Triff-Die-Drachen»-Zeremonie verbindet sich der blaue Drache Xavosch mit ihr, sie sich jedoch nicht mit ihm. Eine blockierte, einseitige Gefährtenbindung ist die Folge.

Jan und Sofie halten an ihrer Liebe fest und verloben sich inoffiziell miteinander.

Jan Hendrik Meier (J, Karfunkel, Sofie nennt ihn auch gern Spacken)

Jan ist Chef des milliardenschweren Batterieherstellers WyvernPower und gilt als exaltierter Lebemann, der überall auf der Welt Geschäfte macht. In Wahrheit trifft er sich als Botschafter der Drachengesellschaft mit einflussreichen Personen aus Wirtschaft und Politik und weiht geeignete Kandidaten in die Geheimnisse der Himmelsechsen ein.

Jan beherrscht keine Magie, sein astrales Potenzial ist verschwindend gering. Solche Personen werden von den Drachen als «lichtlos» bezeichnet.

Auffälliges Markenzeichen ist sein Platinstirnreif. Der violette Rubin dieses magischen Artefakts ermöglicht Jan das Lesen von unabgeschirmten Gedanken und die Kommunikation über die Gedankenebene mit anderen Magiebegabten.

Jan kämpft um seine Liebe zu Sofie. Er ist der Einzige, in dessen Gedanken Sofie schauen kann.

Xavosch (Xavier)

Gefährte von Sofie, Blauer Drache, Lichtmeister

Xavosch gehört zu den erzkonservativen Wertebewahrern der Blauen und ist der jüngste Lichtmeister aller Zeiten. Trotz Sofies Ablehnung hat er sich dazu entschieden, in ihrer Nähe zu bleiben und um sie zu werben.

Billarius Schneeglanz (Bill McLaren)

Weißer Drache, Erfinder

Bill ist Jans Geschäftspartner bei WyvernPower und Entwickler der PowerDrops. Bill ist hochintelligent, ziemlich verplant, liebt Heavy Metal, gutes Essen sowie schnelle Autos. Außerdem hat er ein Faible für Werkzeug. Seit Jahren versucht er erfolglos seine Prüfung für „Unauffälliges menschliches Verhalten“ abzulegen.

Sofie und Bill mochten sich auf Anhieb und mittlerweile verbindet die beiden eine tiefe Freundschaft.

Als Professor begleitet Bill Sofie an die Akademie zur Steinburg und hilft ihr beim Erlernen von Zaubern.

Tyra Sjöberg & Gabriellosch (Löwinherz & Adler)

Rotes Gefährtenpaar

Tyra ist Sofies Mitbewohnerin im Bungalow Nummer 23 an der Steinburg. Die blonde Schwedin ist mit 1,52 m klein, doch unterschätzen sollte sie niemand. Furchtlos und unverstellt geht sie keinem (Übungs-) Kampf aus dem Weg. Tyra teilt sich mit Sofie ein Zimmer und hat sie an der Akademie unter ihre Fittiche genommen.

Gabriellosch ist mit 200 Jahren der jüngste Kommandant in der Geschichte der Krieger. Sogar für einen Roten ist er überdurchschnittlich groß. Bei seiner verspäteten Ankunft an der Akademie traf er zufällig auf Sofie und bot ihr seine Kameradschaft an. Seitdem passt er auf die junge Frau auf.

Tim

Tim ist ein Mitbewohner von Tyra und Sofie im Bungalow Nummer 23. Er gehört zu den älteren Studenten und wird als einer der ersten überhaupt seinen Abschluss an der Steinburg machen.

Karvin (Kevin Hiller)

Schwarzer Drache

Offiziell arbeitet Karvin als Jans Assistent bei WyvernPower, tatsächlich sind die beiden jedoch gleichberechtigte Botschafter der Drachengesellschaft. Jan und er kennen sich seit Jahren und sind miteinander befreundet. Dennoch ist Karvin dem schwarzen Königspaar treu ergeben und befolgt deren Befehle.

Albert Buchbinder

Albert ist der Butler von Jaromir und Victoria im Hause Brookstedt zu Kiel und ein begnadeter Koch und Bäcker. Bill liebt alles, was aus seiner Küche kommt und unternimmt des Öfteren Ausflüge zu Albert, von denen er schmatzend und mindestens zwei bis drei Kilo schwerer (was seine Menschengestalt angeht) zurückkommt.

Albert hat in den Sommerwochen in der Travemünder Villa für Jan, Sofie und Bill gekocht.

Eliande (Schwester Elke)

Grüner Drache, Heilerin, Empathin

Eliande betreut Sofie an der Akademie zur Steinburg. Sie hilft der jungen Frau beim Ableiten und unterstützt sie so dabei, ihre Kräfte zu kontrollieren.

Kamikaze-Kai

Kamikaze-Kai ist einer von Xavoschs Mitbewohnern. Er liebt Extremsport und ist ein Draufgänger. Nachdem Xavosch Sofie bei ihrem ersten Flug abgeworfen hatte, war Kai der einzige, der mit dem Blauen fliegen wollte. Unterdessen hat sich zwischen den beiden eine Kameradschaft, ja, fast eine Freundschaft entwickelt. Kamikaze-Kai gibt Xavosch Tipps, was menschliches Verhalten und das Anbaggern von Mädels angeht.

Interessanterweise bin ich Kai noch nie begegnet. Die Kommilitonen berichten jedoch so häufig von ihm, dass ich Kamikaze-Kai wohl mal genauer unter die Lupe nehmen muss…

Abrexar (Grauer Krieger, Spinne)

Schwarzer Drache

Abrexar hat als Truchsess jahrhundertelang die schwarzen Drachen angeführt. Er opferte sein Leben einige Jahre zuvor, um der Welt Zeit zu verschaffen, sich auf eine Invasion der Dämonen vorzubereiten.

Victoria & Jaromir Abendrot (Flammenhaar, Wahrseherin, Vici & Dämonentod, Jaro)

Schwarzes Gefährtenpaar (erstes Gefährtenpaar der neuen Zeit)

Jaromir ist der König der schwarzen Drachen. Er war Abrexars Schüler. Der alte Truchsess übertrug Jaromir vor seinem Tod einen Großteil seiner Erinnerungen.

Victoria ist die erste Gefährtin der neuen Zeit. Sie ist eine herausragende Magierin und verfügt über die Fähigkeit, abgeschirmte Gedanken zu lesen und so Wahrheit von Lüge zu unterscheiden.

Jaromir und Victoria sind eng mit Jan befreundet. Victoria hat sich in ihrer Studentenzeit sogar eine Wohnung mit Jan geteilt.

Grimmarr (Wiesel)

Roter Drache, Oberbefehlshaber der Armee der Roten

Grimmarr ist der König der Roten und der Vorsitzende der Versammlung aller Drachen. Bei ihm weiß man nie so genau, auf wessen Seite er eigentlich steht.

Wölfe

Der erste Stützpunkt der Gefährten wurde am Hungrigen Wolf in Hohenlockstedt gegründet. Aus diesem Grund bezeichnen sich die Gefährten auch als Wölfe.

Kaleidoskop

Das Kaleidoskop ist das Beratergremium des Vorsitzenden Grimmarr. Dieses politische Organ setzt sich aus Vertretern aller Drachenrassen zusammen. Die einzelnen Abgeordneten werden von Grimmarr in das Amt berufen. Beschlüsse des Kaleidoskops sind nicht bindend für den Vorsitzenden, werden von ihm in der Regel jedoch befolgt.

Kerstin & Lenir (Aer, Jaguar, Kess & Nachtfalke, Lenni)

Schwarzes Gefährtenpaar (zweites Gefährtenpaar der neuen Zeit)

Kerstin und Lenir leiten als Kommandanten die Gefährtenakademie am Hungrigen Wolf. Aer ist die Schülerin von Grimmarr und wird persönlich von ihm ausgebildet.

Kerstin und Lenir sind gute Freunde von Jan. Sofie mag die beiden.

Benan (& Naira)

Weißes Gefährtenpaar (drittes Gefährtenpaar der neuen Zeit)

Benan ist sehr jung, unfassbar neugierig und ein echter Technikfreak. Als talentierter IT-Spezialist verknüpft er Magie mit den neuesten Geräten der Menschen. Bill und er verstehen sich prima.

Hoggi

Weißer Drache

Hoggi ist mit ca. 2000 Jahren wohl der älteste Drache überhaupt. Er ist ein wahrer Zauberkünstler und liebt es Neues auszuprobieren. An der Akademie hat er die Dauerillusionen für Sofies Labor erschaffen. Außerdem half er bei der Herstellung von Sofies Kette und Ring.

Mandolan (Mando)

Schwarzer Drache, Berater von Jaromir und Victoria

Mandolan ist ein begabter, sehr erfahrener Geistesmagier, der gern alle Details im Blick behält. Als „Dr. Richter“ hatte er als erste Himmelsechse Kontakt zu Sofie. Manche behaupten, er hätte einen Besenstiel verschluckt, weil er so steif und korrekt ist.

Narex

Schwarzer Drache, ebenfalls Berater von Jaromir und Victoria

Narex ist seit Jahrhunderten mit Mandolan befreundet, allerdings ist er wesentlich lockerer als sein Kumpel.

Die „Bösewichte“

Die Dämonen haben in der Regel keine eigenen Namen. Sie definieren sich vielmehr über ihre Position.

Satanas

Die Satanas entsprechen ungefähr unserer Vorstellung vom Teufel – nur dass es bedeutend mehr als einen von diesen Kreaturen gibt. (Ja, ich weiß: Das ist NICHT GUT!)

Die Satanas sind in kleineren Trupps organisiert und werden entsprechend ihrer Position in der Hierarchie benannt: Der Erste, der Zweite und so weiter. Es gibt also viele Erste, viele Zweite, etc..

Malte Rasmussen

Malte Rasmussen ist ein gläubiger Christ, der von einem substanzlosen Dämon beherrscht wird. Dessen ist sich Malte jedoch nicht bewusst. Der Kroyork flüstert seinem Wirt neben diversen Zaubern auch weitere Dinge ein. So hat er Malte dazu gebracht, andere Magiebegabte um sich zu scharen und auszubilden. Die Gruppe wächst stetig und nennt sich die Freien Magier. Sie haben Kenntnis von den Drachen, verweigern aber den Kontakt zu ihnen. In der Menschenwelt feiern die Freien große Erfolge mit ihren Shows als Illusionisten.

Außerdem hat der Kroyork seinen Wirt genötigt, nach den Artefakten der abtrünnigen Magier zu suchen. Bei dieser Suche ist Malte auf die Erben der Organisation gestoßen, ebenso wie auf ein jungfräuliches Tor. (Richtig! Damit endete Band 2 – und stimmt, das war fies.)

Der Flüsterling (Kroyork)

Der Flüsterling ist ein substanzloser Dämon, der von einem Trupp Satanas durch die Nebelsphäre in unsere Welt gebracht wurde. Er steht weiterhin in Kontakt mit dem Herrscher der Dämonensphäre und erhält so seine Befehle. Der Kroyork lenkt seinen Wirt auf subtile Weise – Malte Rasmussen weiß also nicht, dass er von ihm besessen ist. Entzückend, wenn da nur nicht diese ewigen Bibelzitate wären…

Der letzte G'labrx (Weltenwanderer, der Letzte, Gebieter, Herrscher)

Der letzte G'labrx ist der letzte seiner Art und der unangefochtene Herrscher der Dämonensphäre. Er hat die chaotischen dunklen Wesen organisiert und treibt sie zum Angriff gegen die Welt der Drachen.

Der Erste (der, der nicht an Flüche glaubt)

Satan

Der Erste, der nicht an Flüche glaubt, ist die rechte Hand des letzten G'labrx. Er kann als einer der wenigen auf den zerfallenen Pfaden der Menschenmagier durch die Nebel navigieren und so andere Dämonen durch die Sphäre führen. Wegen dieser Fähigkeit ist er für seinen Herrscher unersetzlich.

Der Unantastbare (das Gefäß; der Siebte, der zum Zweiten wurde)

Satan

Der Unantastbare hat als Siebter im Trupp des Ersten, der nicht an Flüche glaubt, den Flüsterling durch die Nebel getragen. Bei dieser Reise kamen außer ihm und dem Ersten alle anderen des Trupps um. So wurde der Siebte zum Zweiten.

Dadurch, dass der nun Zweite den substanzlosen Dämon durch die Sphäre transportiert hat, baute er eine Verbindung zu diesem Flüsterling auf und wurde zu dem Gefäß, über das der letzte G'labrx mit dem Flüsterling kommunizieren kann. Niemand sonst kann diese Funktion erfüllen. Deshalb ist das Gefäß für den Herrscher unverzichtbar und so hat dieser den Zweiten als unantastbar gekennzeichnet – sprich: Wer dem Unantastbaren auch nur ein Haar krümmt, den radiert der G'labrx aus. Pech gehabt.

Was mir grade auffällt: Meine Herren, sind das viele Zweit- und Beinamen!

So, ich hoffe, ein großer Pott Jogi-Tee oder Kaffee mit Zimtsirup und Milchschaum steht bereit, denn jetzt geht es los!


Prolog

Der Satan schwebte in der Nebelsphäre und beäugte das jungfräuliche Tor zur Erdenwelt. Er, der nicht an Flüche glaubte, war der Erste seiner Einheit. Eigentlich war er der Erste aller Satanas, denn er war die rechte Klaue des Gebieters.

„Endlich habe ich das Tor gefunden!“

Der letzte G'labrx, wie der Herrscher der Dämonenwelt genannt wurde, würde mit ihm zufrieden sein. Zumindest für den Moment. Tatsächlich hatte die Suche länger gedauert, als der Erste erwartet hatte. Sein Gebieter war weder für Nachsicht noch für Geduld bekannt. Auf Versagen folgte Tod. Lediglich seinen außerordentlichen Fähigkeiten und der Tatsache, dass er nicht kurzfristig zu ersetzen war, hatte der Erste es zu verdanken, dass der G'labrx ihn am Leben ließ.

Der, der nicht an Flüche glaubte, verzog seinen Mund zu einem diabolischen Grinsen. „Ohne mich wird die Invasion fehlschlagen. Ich habe Glück, dass dieser Gedanke in dem hasszerfressenen Geist meines Herrschers noch Platz findet.“

Nachdenklich runzelte der Erste die Stirn. „Sein Wahnsinn ufert von Tag zu Tag stärker aus. Der G'labrx war schon immer getrieben, doch nun, da der Kroyork in der fremden Welt weilt und Bilder überträgt, verliert er vollends seinen Verstand.“

Ein Schauer lief über den Rücken des Dämons. In der wattig weißen Nebelsphäre war es eiskalt, aber der Satan fröstelte aus einem anderen Grund: Neuerdings wurde sein Gebieter von einer verzehrenden Sehnsucht heimgesucht. Der, der nicht an Flüche glaubte, wusste, dass der letzte G'labrx bei der ersten Invasion körperlich in der Erdenwelt geweilt hatte, deswegen trug er den Beinamen «Weltenwanderer».

„Aah, das muss damals ein Festgelage für die Sinne gewesen sein. Allein schon die Luft dort ist betörend weich. In allen Erdenwesen pulsiert angeblich süßes, warmes Blut und die Magie… sie scheint schier unerschöpflich!“

All das hatte der Gebieter über Dekaden hinweg genossen, doch dann hatte das Natterngezücht des fremden Planeten seine Art ausgelöscht. Er allein hatte überlebt und war in die dunkle Sphäre geflüchtet.

„Seitdem sinnt er auf Rache. Bei unseren sterbenden Sonnen, wie viele Generationen von meinesgleichen hat er schon kommen und gehen sehen? Dreißig? Vierzig? … Zu viele. Die Art der G'labrx zählt zweifellos zu den unsterblichen Dämonen, doch manchmal glaube ich, dass der Herrscher nur von seinem Zorn am Leben gehalten wird.“

In letzter Zeit brach dieser Zorn manchmal weg. Der Weltenwanderer verströmte in unbeobachteten Augenblicken eine abnorme Friedfertigkeit. Der Erste konnte es kaum in Worte fassen. Das, was von seinem Herrscher ausging, war warm, irgendwie weich – als würde er von loraktischem Feinmoos eingehüllt.

Diese Empfindung überforderte den Satan, er schüttelte sich angewidert.

„Uhargh! Klebrig. Süß. Sehr merkwürdig. Ich verstehe das nicht. Sind das Erinnerungen? Boarg. Das ist so krank.“

Stets mündete die verträumte Wärme seines Herrschers in tödlicher Einsamkeit. Der Erste, der nicht an Flüche glaubte, hatte den Gebieter beobachtet. Wenn dessen Gedanken von wo auch immer zurückkehrten, war es beinahe, als würde die Temperatur im Thronsaal sinken.

„Danach flammt seine Wut doppelt heiß auf und er metzelt wahllos ein paar Diener nieder. Das ergibt keinen Sinn. Dabei war es der Weltenwanderer selbst, der uns Sinnhaftigkeit gelehrt hat. ER ist es, der das Chaos unserer Sphäre lenkt, der ein Ziel verfolgt: Die Rache am Natterngezücht. Er wird diese Schuppenträger vollständig auslöschen.“ Er seufzte. „Ich fürchte fast, sobald diese Rache vollendet ist, wird der Letzte seine Unsterblichkeit verlieren.“

Der Satan musste gut Acht geben. Der Aufenthalt in der Erdenwelt war vielleicht doch nicht ganz so erstrebenswert, wie an den Feuern erzählt wurde. Es schienen dort Krankheiten zu lauern, die den Geist befielen und einem eine vernichtende Sehnsucht einpflanzten. Anders konnte sich der Erste die Einsamkeit des letzten G'labrx nicht erklären. Der Verlust seiner Artgenossen hatte ihn ausgehöhlt, dabei sollte er sich glücklich schätzen, denn heute konkurrierte niemand mehr mit ihm.

Die Kälte der Nebelsphäre fraß sich unbarmherzig in die Knochen des Satans und das wattige Weiß saugte ihm die astrale Kraft aus den Meridianen. Beides erinnerte den Dämon daran, dass man an diesem Ort besser nicht verweilte.

Knurrend wandte der Erste sich dem jungfräulichen Tor zu. „Ich sollte mir nicht den Kopf meines Gebieters zerbrechen, sondern einfach meinen Job machen! Diese Stelle hier muss markiert werden, ansonsten kann ich bei nächsten Mal mit der Sucherei von vorn beginnen.“

Er hob seine faltigen Hände und schloss die Augen. Ganz sacht berührte er mit den spitzen Krallen die Weltenhaut. Während er zärtlich über die dünne Membran strich, ließ er einen Teil seiner magischen Energie abfließen. Die Kraft haftete wie unsichtbare Tinte an der Haut und hinterließ ein spezifisches Muster. Der, der nicht an Flüche glaubte, lächelte spöttisch und trat einen Schritt zurück.

„Sehr hübsch.“

Die Umrisse des Konterfeis von Malte Rasmussen leuchteten ihm entgegen. Der Anführer der Freien Magier war der Wirt des Kroyorks und damit der Schlüssel zur Erdenwelt. Er würde das Tor von der anderen Seite aus öffnen. Das Lächeln des Ersten wurde zu einem diabolischen Grinsen.

„Vielen Dank für die Einladung, Rasmussen. Wir nehmen sie mit Freuden an.“

Aber nicht sofort. Bei der letzten fehlgeschlagenen Invasion ein paar Jahre zuvor hatte sich das Dämonenheer danach selbst aufgerieben. Jener «Tag der platzenden Eier» hatte sich warnend ins kollektive Gedächtnis eingebrannt. Diesen Fehler würden sie kein zweites Mal begehen.

„Der Kroyork hat berichtet, dass das Tor auf Seiten der Erdenwelt unzugänglich ist – enge Tunnel, kleine Räume, viel Erde bis zur Oberfläche. Er bezweifelt, dass die dunklen Horden dort überhaupt austreten können. Und er ist der Ansicht, dass sich die lebendige Erdensphäre in den letzten Jahrhunderten gewandelt hätte. Als könne sich ein Planet wandeln! Nun ja“, der Erste schnaubte verächtlich, „diese Flüsterlinge nehmen sich gern wichtig. Ich werde mir selbst ein Bild von der Situation verschaffen.“

Er warf einen Blick auf das Rasmussen-Muster. Zwanzig Stunden lang sollte der Zauber halten, bevor die Nebel ihm die astrale Kraft vollends entzogen hätten. Genügend Zeit, dem Weltenwanderer Bericht zu erstatten und über den Unantastbaren die Öffnung beim Kroyork anzuordnen. Hoffentlich hatte der Rasmussen in den Wochen der Suche genügend mächtige Leute um sich geschart. Es würde einiges an Potenzial benötigen, ein Loch in die Weltenhaut zu reißen.

„So oder so“, grollte der Erste, „werde ich innerhalb der nächsten Stunden zurückkehren müssen. Entweder ich passiere das Tor oder ich erneuere meine Markierung.“

Ersteres wäre ihm bedeutend lieber. Wenn sich der eitle Flüsterling täuschte, was die Größe des Ausgangs betraf, würde die große Invasion in sechs Tagen stattfinden können.

Vier Wochen zuvor:


Teil I

Licht aus


1. Masochist auf Probe

Es schellte. Herr Pott lächelte und entließ die Studenten aus seiner Lateinstunde. „Vergessen Sie das Vokabellernen nicht, meine Damen und Herren. Wir schreiben in einer Woche einen Test.“

Kollektives Aufstöhnen. Auch wenn an der Akademie zur Steinburg Magie gelehrt wurde, gab es dennoch normale Fächer mit ganz normalen Prüfungen.

Sofie klappte ihr Buch zu und stand auf, um ihre Unterlagen einzupacken.

Neben ihr erhob sich Tyra. Sie stopfte ihre Sachen achtlos in die Tasche. Fröhlich schaute sie zu ihrer Freundin hoch und fragte in ihrem typisch schwedischen Akzent: „Und? Kommst du mit uns zum Essen in den Bungalow?“

Sofie schüttelte ihren Kopf. „Nein. Ich habe meine Fleecejacke vorhin im Labor vergessen und jetzt ist mir kalt. Die muss ich holen.“

„Hast du keine zweite im Zimmer?“

„Doch, aber die habe ich gestern mit Kaffee bekleckert.“ Sofie seufzte. „Und die anderen liegen alle in meinem Schrank zu Hause in Travemünde. Ich war noch nicht auf Herbst eingestellt.“

„Herbst? Der Oktober hat grade mal begonnen!“ Gabriellosch grinste. „Im August war dir auch kalt, sobald die Sonne nur mal kurz hinter einer Wolke verschwunden ist. Dir ist immer kalt, Phönix. Für einen Feuervogel bist du eine Frostbeule. Jemand wie du sollte umgehend den Klimazauber lernen.“

Sofie zog den Reißverschluss ihres Rucksacks zu und schnaufte: „Ja, hast recht. Steht ganz oben auf meiner Liste. Direkt hinter Gedankenlesen und Bilder empfangen.“

„Ärger sie nicht, Holzkopf!“, schalt Tyra ihren Gefährten und knuffte ihn grob auf den Arm.

„Wenn du aufhörst, mich zu kitzeln, vielleicht“, gab der rote Drache spöttisch zurück. „Außerdem kann man den Phönix mit so einer läppischen Stichelei gewiss nicht ärgern, nicht wahr Sofie?“ Er blickte um Bestätigung heischend zu ihr herüber.

Sofie lächelte schief. „Nein, bestimmt nicht.“

„Du kommst aber zum Essen nach, oder?“, erkundigte sich Tyra.

„Ja, ich beeil mich. Fangt ruhig schon ohne mich an. Ich muss ganz bis zum Hochsicherheitslabor raus. Das ist ziemlich weit.“

Sofie zog ihre Regenjacke an und schulterte den Rucksack.

„Stimmt, du hattest erwähnt, dass Eliande das Labor gewechselt hat“, brummte Gabriellosch. Dann furchte er nachdenklich die Stirn. „Warum eigentlich?“

Die drei Freunde verließen gemeinsam den Kursraum in der Burg.

Sofie rollte genervt mit den Augen. „Ich habe vor ein paar Tagen beim Ableiten ein Loch in die Betonwand gesprengt. Da hielt Eliande den Umzug für sicherer.“

„Ach, die olle Laborwand hast du doch schon öfter malträtiert“, meinte Tyra. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte munter auf und ab.

„Das schon“, ächzte Sofie, „aber es war das erste Mal, dass ich den Beton komplett durchschlagen habe.“

Die kleine Schwedin und der Rote schauten einander ungläubig an.

Sofie zuckte mit den Schultern. „Mann, ich weiß auch nicht... Seit dem Streit zwischen Jan und Xavosch vor zwei Wochen kann ich die Energie irgendwie besser fokussieren. Zosch – schon war das Loch da… und jetzt ist Eliande der Meinung, dass wir nicht länger unter belebtem Gelände trainieren sollten.“

Tyra blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Moment mal, du legst das Labor in Schutt und Asche und erzählst uns nichts davon?“

Sofie verlangsamte ebenfalls ihre Schritte. Mit abwehrend erhobenen Händen drehte sie sich um. „Von Schutt und Asche kann keine Rede sein. Außerdem wart ihr beiden in den letzten Tagen anderweitig beschäftigt. Zumindest hast du nicht in deinem eigenen Bett geschlafen.“

Sofies Wangen liefen bei ihren eigenen Worten zartrosa an und straften die zur Schau gestellte Lässigkeit Lügen.

„Wo der Phönix recht hat, hat sie recht.“ Gabriellosch grinste anzüglich und zwinkerte seiner Gefährtin zu.

Tyra gab dem Drachen einen Luftkuss, beharrte jedoch in Sofies Richtung: „Ja, aber trotzdem…“

„Ach, Tyra“, unterbrach Sofie, „mir ist das peinlich! Du hättest mir sofort alle Einzelheiten aus der Nase gezogen und dir den Schaden persönlich angeguckt, weil du die Erinnerungen in meinem Kopf ja nicht sehen kannst. Ich will einfach nur normal sein. Wenn das rauskommt, habe ich direkt den nächsten Spitznamen weg: «Bomber-Bird» oder so ein Schwachsinn.“

Gabrielloschs Augen funkelten lauernd. „Wie groß war denn das Loch?“

Sofie schloss die Augen und atmete geräuschvoll ein. „Also, gar nicht so groß. Was weiß ich – einen halben Meter vielleicht.“

Die Gefährten rissen synchron die Augen auf.

„Nun glotzt mich nicht so an“, schimpfte Sofie. „Genau aus diesem Grund habe ich die Klappe gehalten. Das hört sich krasser an, als es ist.“

„Das nenne ich einen hübschen Wumms, Bomber-Bird“, lachte der Rote und nickte bewundernd.

„Wumms? Hallo?!“, rief Tyra fassungslos. „Die Wände in den unterirdischen Laboren sind aus Stahlbeton.“

„Könntest du bitte etwas leiser reden?“, zischte Sofie und setzte sich wieder in Bewegung.

Die Gefährten folgten ihr.

„Sie reißt das Labor mit der schönsten Aussicht ab und sagt es uns nicht“, empörte sich Tyra leiser, aber für Sofie deutlich hörbar.

„So wild war das gar nicht“, murmelte Sofie über ihre Schulter hinweg. „Die Decke ist oben geblieben und die Wand hat sonst keine Risse bekommen. Eben nur das Loch…“

Tyra und Gabriellosch schlossen zu ihr auf.

„Ein glatter Durchschuss also“, staunte der rote Krieger, „das spricht für eine hohe Energie. Wow! Mich würde ja mal interessieren, ob du meinem Schild damit etwas anhaben könntest.“

Tyra grunzte: „Soll sie etwa auf dich feuern, oder was?“

„Eine reizvolle Idee, findest du nicht?“ Gabriellosch grinste fröhlich.

Tyra knuffte ihren Gefährten zum zweiten Mal derbe auf den Arm. „Du hast ‘nen Knall!“

„Was denn?“, entgegnete der Rote unschuldig. „Drachenschuppen sind hart.“

„Das ist Stahlbeton auch!“

„Ich habe aber einen Schutzschild!“

„Du hast vor allem einen Sockenschuss“, meinte Tyra trocken. „Der Phönix wird nicht auf dich feuern. Basta!“

Sofie musste lächeln. Es verging kein Tag, an dem sich ihre beiden Freunde nicht kabbelten. Meist behielt die kleine Schwedin das letzte Wort, so wie jetzt.

„Und nun“, hob Tyra mitfühlend an, „sollst du jeden Tag in einem dieser Betonbunker weit hinten unter dem Acker ableiten? Ach, du Arme. Da fühlt man sich doch sicherlich eingesperrt, hmm?“

„So schlimm ist es nicht“, widersprach Sofie. „Der weiße Hoggi hat die Rückwand unseres neuen Labors gleich am ersten Tag mit einer Illusion der Oberwelt belegt, genau wie bei dem alten Labor: Windräder, Äcker, Hasen, Rehe und ab und an der Bauer, der das Feld bearbeitet.“ Sie seufzte. „Nur dass diesmal noch zwei Blaue mitgekommen sind und energieabsorbierende Permanent-Schilde auf meinen Feuerpunkt gelegt haben.“

Gabriellosch pfiff anerkennend. „Nicht schlecht. Wohin führen sie die Energie ab?“

„Keine Ahnung“, stöhnte Sofie. „Von mir aus können sie damit Zimtschnecken backen oder was auch immer.“

Ihr war das Thema lästig. Sie hatte sich bei dem Schuss furchtbar erschreckt. „Und dann das ganze Gewese hinterher… ätzend.“ Sofie wollte keine Extrawurst, aber gleichgültig was sie auch tat, sie bekam ständig eine serviert.

„Zimtschnecken sind ein gutes Stichwort!“ Tyra schaute aufmunternd zu ihr hoch. „Was hältst du davon, wenn der Kommandant und ich welche für uns alle zum Nachtisch holen?“

Sofie nickte dankbar. Tyra hatte verstanden. Sie würde nicht länger auf der Geschichte rumreiten.

Wenig später lief Sofie die Treppen zum Tunnel hinab. Die Hochsicherheitslabore befanden sich zum Schutz von Mensch und Drache nicht auf dem Gelände der Akademie, sondern tief verborgen im Marschboden eines westlich gelegenen Ackers. Selbstverständlich ahnte der Landwirt nichts davon, was sich zirka zehn Meter unterhalb seines Weizens abspielte. Die Speziallabore waren mit allerhand magischen Raffinessen ausgestattet, wozu unter anderem auch Geräuschreduktoren, Erschütterungsdämpfer und Explosionshemmer gehörten. Sogar für hochenergetische Zauber reichten diese Maßnahmen aus, so dass hier die mächtigen Schilde der Blauen getestet werden konnten. Ein ausgeklügeltes Belüftungssystem sorgte dafür, dass selbst nach Bränden immer genügend Atemluft vorhanden war. Erreichen konnte man den Gebäudekomplex über drei lange Tunnel. Sie waren so angelegt, dass, selbst falls einer verschüttet wurde, immer noch zwei Alternativen einen sicheren Ausweg garantierten.

„Alles in allem will ich mich nicht beschweren“, dachte Sofie, während sie in den kürzesten dieser Tunnel einbog, „das einzig wirklich Lästige ist die ewige Lauferei und die Dunkelheit.“

Die Gedankenmuster-Bewegungsmelder reagierten bedauerlicherweise nicht auf ihren Geist und so fummelte Sofie ihren Schlüsselbund aus der Hosentasche. Jan hatte ihr eine Mini-Taschenlampe als Anhänger geschenkt, die ihr gute Dienste leistete. Ausgestattet mit WyvernPowers langlebigen PowerPills würde sie selbst bei Dauergebrauch ungefähr drei Jahre leuchten.

Der Lichtkegel der kleinen Lampe vertrieb das mulmige Gefühl aus Sofies Bauch.

„Trotzdem hätten die hier ruhig mal ein paar Kabel verlegen und Neonröhren an die Decke schrauben können.“ Sofie seufzte innerlich. „Magischen Schnickschnack bis zum Abwinken, aber sowas wie ein simpler Lichtschalter fehlt.“

„Wozu sollten die hier Lampen und Lichtschalter brauchen?“, erkundigte sich ihr Verstand stumm. „Du bist das einzige Wesen, dessen Gedankenmuster nicht von den astralen Scannern erfasst wird. Selbst Lichtlose wie Jan lösen den Zauber aus.“

„Ich aber nicht.“

„Nein, du bist ein Einzelfall, der im Übrigen zur Bauzeit nicht bekannt war. Wir Menschen schrauben doch auch keine Fackelhalter an die Wände, nur für den Fall, dass irgendein Sonderling irgendwann mal gegen elektrischen Strom allergisch sein könnte, oder?“

„Grumpf. Auch wieder wahr.“

„Was bist du auch so dusselig und vergisst deine Jacke?“, spottete ihr Verstand. „Gabriellosch hat recht, dir ist immer kalt, warum ziehst du sie überhaupt aus?“

„Weil sie seit Neuestem nach dem Feuern immer so angeköselt an den Ärmeln riecht. Außerdem wird mir heiß, wenn ich mich aufrege und beim Ableiten rege ich mich nun mal auf!“

„Herz über Kopf. Das ist noch nie gut gegangen.“

„Laberrhabarber.“

Sofie schnaubte und beendete den inneren Monolog. Ihre Emotionen hatte sie seit dem Tod ihrer Eltern eine halbe Ewigkeit unterdrückt. Sie musste erst wieder lernen, das Gleichgewicht zwischen den beiden Facetten ihres Ichs herzustellen. Eliande hatte ihr prophezeit, dass das ein langer Weg werden würde.

„Ein langer, finsterer Weg wie dieser endlose Tunnel“, brummte sie. „Na, endlos ist er nicht – sind ja «nur» 500 Meter, aber mir reicht’s.“

Sofie holte tief Luft und schritt kräftig aus. Nach geschätzten 400 Metern gab die Taschenlampe plötzlich ein leises Zischen von sich. Dann wurde es zappenduster.

„Mist.“

Sofie schüttelte die Lampe und klopfte auf das Gehäuse. Es tat sich nichts. Offenbar war die LED durchgeschmort.

„Heute ist echt nicht mein Tag“, schnaubte sie und drehte sich um.

„Umkehren ist sinnlos.“

Die Dunkelheit um sie herum wurde drückend.

„Stehenbleiben auch.“

Also blieb nur eines: selbst Licht machen und vorwärts.

„Ach, Scheiße! Warum habe ich ausgerechnet heute mein Smartphone im Zimmer liegenlassen?“

Genervt öffnete Sofie ihre Meridiane. Sie nahm Energie aus der Umgebung auf, öffnete ihre Handfläche zur Decke hin und erzeugte darüber eine blassblaue Feuersäule. Eigentlich hätte die Säule ein kleiner Ball sein sollen, aber das bekam sie nicht hin.

„Grumpf, wenn ich das die nächsten zwanzig Minuten machen muss, habe ich garantiert eine Brandblase. So’n Schiet! Hoffentlich sind in den Laboren nicht schon alle zum Mittagessen gegangen.“

Bereits nach 50 Metern kribbelte ihre Haut unangenehm.

„Es nützt nichts – ich werde Pausen einlegen müssen.“

Auf einmal hörte sie Schritte. Unverhofft flackerte das magische Deckenlicht auf und erhellte im nächsten Augenblick den kompletten Gang.

„Da kommt jemand aus den Laboren. Sott gehabt!“

Sofie drosselte die astrale Energie und atmete auf. Ihre Handinnenfläche fühlte sich unangenehm heiß an und spannte. Seufzend blieb sie stehen und besah sich den Schaden. Die Haut war gerötet.

Währenddessen wurden die Schritte lauter. Eine Person bog in den Tunnel ein.

Sofie pustete auf ihre Hand und schaute beiläufig hoch.

Blaue Jeans, weißes Hemd.

Xavosch.

„Mist!“

Ertappt schloss Sofie ihren Mund und ließ die Hand sinken.

In diesem Moment erkannte der Lichtmeister sie. Warmes Glück explodierte in seiner Aura. Sofie kam sofort ein buntes Korallenriff in den Sinn: fröhlich, überschäumend vor Leben, wunderschön.

Im nächsten Atemzug erstarrte der Drache. Er zwang seine Gefühle hinter einen Eispanzer, doch seine verzehrende Sehnsucht leuchtete darunter hervor.

Sofie schluckte. „Er will sich nichts anmerken lassen, aber er leidet! Und das nicht zu knapp.“

Hölzern wandte Xavosch sich um. Obwohl es einen Umweg bedeutete, schien er einen anderen Tunnel nehmen zu wollen.

„Na sicher“, mischte sich die Margareta in Sofie ein. „Er hat ja auch versprochen, Jan und dir aus dem Weg zu gehen.“

Sofie spürte, wie viel Kraft den Blauen allein das Umdrehen kostete. Er wollte sich nicht von ihr entfernen. Es war, als würde er magnetisch von ihr angezogen. Dennoch befahl er seinen Beinen mit übermenschlicher Disziplin, sich von ihr wegzubewegen.

Ohne nachzudenken machte Sofie einen Schritt auf Xavosch zu. „Nicht. Das ist doch albern.“

Hoffnung schmolz Löcher in seinen Eispanzer. Der Drache erstarrte ein zweites Mal und drehte sich zögernd zu ihr um.

Er war groß und gutaussehend, allerdings wirkte seine helle Haut noch blasser als sonst und seine blauschimmernden schwarzen Haare bildeten einen harten Kontrast dazu.

„Ungesund. Irgendwie ausgezehrt“, stellte Sofie mit schlechtem Gewissen fest. Aer und Lenir, die Kommandanten der Wölfe, hatten ihr erzählt, dass Gefährten, deren Bindung nicht voranschreiten konnte und die sich trotzdem in räumlicher Nähe ihres Partners aufhielten, zu einer tickenden Zeitbombe wurden. Dünnhäutig, unkonzentriert, aggressiv, unglücklich – so ließ sich der Zustand beschreiben. Genau das fühlte Sofie, als sie den Lichtmeister betrachtete. Er drohte, sein inneres Gleichgewicht zu verlieren.

„Eine Bindungsphase zieht sich angeblich über Monate oder Jahre hin. Ich hätte nicht erwartet, dass man ihm das so schnell anmerkt.“

„Ach nein?“, entgegnete Margareta spöttisch. „Wenn das astrale Potenzial der Partner entsprechend hoch ist, geht es schneller. Das haben die Wölfe zumindest behauptet. Er ist ein Meister des Lichts, und du? Denk mal an das Loch in der Laborwand und hör auf dich zu wundern.“

Xavosch gab sich äußerlich ruhig, doch Sofie konnte er nichts vormachen, dazu war seine Aura viel zu aufgewühlt. Zweifellos verspürte der Drache das drängende Verlangen, ihr nahe zu sein. Der Schmerz, es nicht zu dürfen, zerrte an seinem Herzen. Er liebte sie.

„Aber ich liebe ihn nicht! Ich liebe Jan.“ Sofies Finger wanderten automatisch zu dem Ring, den ihr Freund ihr vor zwei Wochen geschenkt hatte. Der als Blüte eingefasste zartblaue Ostseekiesel passte perfekt zu der Kette mit den Steinen ihrer Eltern. Jan hatte ihn ihr höchstpersönlich angesteckt und sie hatte ihn seitdem nicht wieder abgenommen. Sofies Mundwinkel zuckten. „Kein Verlobungsring, sondern ein Vertragsabschlussbonus für das Eingehen einer Interimsbeziehung mit ihm. Der Antrag war so typisch für meinen Spacken!“

Nein, sie liebte Xavosch nicht. Kein Stück. Doch er tat ihr leid. Sehr sogar. Er hatte sich die Bindung zu ihr nicht ausgesucht. Im Gegenteil! Es war grade mal zwei Monate her, da hatte der blaue Drache die ganze Menschheit bis aufs Blut gehasst und gemieden, wo es nur ging. Aber seit er Gefährte war, hatte sich alles für ihn geändert. Seit ein paar Wochen knüpfte er sogar vorsichtige Bande zu den Kommilitonen und versuchte, die Menschen zu verstehen. Nach ihrer ersten Begegnung war das mehr, als Sofie ihm in hundert Jahren zugetraut hätte.

Und jetzt stand der Meister des Lichts 50 Meter entfernt am Ende des Tunnels, verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihrer Nähe und wagte es nicht, ihr auch nur einen Schritt entgegenzugehen. Seine Aura schien wie abgestorben, denn er unterdrückte alle Emotionen.

„Dabei war das Korallenmeer so schön“, durchzuckte es Sofie.

„Verräterin!“, zischte Margareta.

Unvermittelt rutschte Sofie der Schlüsselbund aus der Hand und fiel zu Boden. Metall klimperte.

Xavoschs Blick folgte dem Geräusch. Die Taschenlampe leuchtete nicht. Überrascht hob er eine Augenbraue und fixierte für eine Sekunde die Hand, mit der Sofie den Feuerball erzeugt hatte.

„Ist dein Licht kaputt?“, rief er zu ihr rüber. Seine Stimme klang rau.

Sofie nickte und ging auf ihn zu. „Vor zwei Minuten hat das Teil den Geist aufgegeben.“

Der Blaue schnaubte: „Ich dachte, der Karfunkel hätte das Gerät mit seinen PowerPills vollgestopft. Die sollen doch ewig halten. Angeblich.“

War das Schadenfreude, die da in seiner Aura aufglomm? Oder Spott?

Sofie zuckte mit den Achseln und lief weiter auf ihn zu. „Die Batterien sind weniger das Problem. Ich fürchte, die LED ist durchgeschmort.“

Der Drache rührte sich noch immer nicht von der Stelle. „Darum konnte ich das Licht nicht spüren.“

„Was?“ Sofie runzelte perplex die Stirn. „Du kannst meine Taschenlampe wahrnehmen? Wie machst du das denn?“

„Nicht die Lampe, nur ihr Licht.“ Xavosch lächelte verhalten. „Weißt du, dein Gedankenmuster kann ich nicht sehen, aber das Licht dieser Lampe, das erkenne ich. Es hat eine besondere Wellenlänge. Hätte ich geahnt, dass du hier bist, hätte ich einen anderen Tunnel genommen.“ Er deutete eine entschuldigende Verbeugung an.

Sofie war nur noch wenige Meter von dem Drachen entfernt. In seiner Aura konnte Sofie deutlich lesen, dass er die Begegnung mit ihr genoss.

„Meinetwegen musst du das nicht tun“, sagte sie.

Xavosch hob fragend eine Augenbraue.

„Einen Umweg gehen“, erklärte Sofie. „Um ehrlich zu sein, bin ich sogar froh, dass du hier bist.“ Sie zeigte ihm ihre gerötete Handfläche und grinste schief. „Ich kann die Energie nicht richtig dosieren. Ohne dich hätte ich eine Brandblase oder müsste im Dunkeln durch die Gegend stolpern.“

Der Blaue schluckte aufgewühlt. „Wenn das so ist, begleite ich dich selbstverständlich. Das heißt, falls du es möchtest.“

„Danke.“ Sofie schaute unsicher zu ihm auf. Er war eine Handbreit größer als Jan, seine Augen schimmerten blaugrün und geheimnisvoll wie das Meer. „Aber… ist das keine Zumutung für dich?“

Xavosch brummte verächtlich: „Ich wäre ein schlechter Lichtmeister, wenn ich jemanden hilflos im Dunkeln stehen lassen würde, oder?“

„Das stimmt wohl.“ Sofie lächelte. „Trotzdem, ich könnte es verstehen.“

Der Blaue runzelte verwundert die Stirn. „Wieso?“

„Ich…“ Sofie brach ab. „Zu viel Ehrlichkeit ist taktlos!“

„Blödsinn“, knurrte ihr Verstand. „Gerade ihm gegenüber ist Ehrlichkeit der einzige Weg. Er darf sich keine Hoffnungen machen. Er sollte wissen, woran er bei dir ist. Je öfter er die Wahrheit aus deinem Mund hört, umso besser.“

Xavosch ließ sie nicht aus den Augen. Er war nervös, dennoch wartete er geduldig.

„Ich…“, hob Sofie erneut an, „also, ich kann spüren, wie es dir geht. Darum weiß ich, wie sehr dich unsere Begegnung … mitnimmt.“

Schweigen.

„Mitnimmt?!“, stöhnte Sofie stumm. „Alter! Das trifft es nicht mal ansatzweise. Verdammt, warum ist es so schwer, die richtigen Worte zu finden?“

Der Drache sagte nichts. Er kämpfte mit sich. Am liebsten wollte er seine Gefährtin an sich ziehen und nie wieder loslassen. Warmes Glück umspülte die quälende Sehnsucht nach der Menschenfrau, vor der er stand. Dann erinnerte er sich, dass er sie nicht einmal berühren durfte.

Die Emotionen in seiner Aura schossen hoch und hüllten Sofie in eine bittersüße Wolke. Gischt. Meeresbrandung, die gegen schroffe Felsen toste. Ungestüm und auf Dauer zerstörerisch.

Sofies Augen weiteten sich. „Wie lange kann er das aushalten?“

Xavosch rang um Fassung, doch es gelang ihm nicht, seine Gefühle ein zweites Mal unter einem Eispanzer zu verbergen.

„Warum tun sie dir das an?“, flüsterte Sofie. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Die Nähe zu mir zerreißt dich schon jetzt. Wie können sie dich dazu zwingen, an der Akademie zu bleiben? Das ist unmenschlich!“

„Wir sind keine Menschen, sondern Drachen“, würgte Xavosch hervor. Er gab den Versuch auf, sein Inneres kontrollieren zu wollen. „Und mich zwingt niemand. Nicht mehr…“

„Was?“ Sofie musste sich verhört haben. „Irgendwer setzt ihn doch unter Druck! Alles andere wäre…“

„Es ist meine Entscheidung“, bekräftigte der Lichtmeister. „Ich bin hier, weil ich es sein will.“

„Aber du wirst den Verstand verlieren!“, protestierte Sofie. Seine aufgewühlte Aura setzte ihr zu. „Sieh dich nur an. Das hier zermürbt dich! Die Wölfe sagen, Gefährten werden irre, wenn sie die Bindung nicht … ich meine…“

„Das weiß ich“, antwortete Xavosch merkwürdig ruhig.

Sofie starrte den Drachen an.

Gefühle am Anschlag. Keiner sagte ein Wort.

Schließlich schüttelte Sofie ihren Kopf. „Ich begreife das nicht. Warum erträgst du das?“

„Weil ich dich liebe.“

In Xavoschs blaugrünen Augen glomm Hoffnung auf. Er rang sich zu einem halben Lächeln durch. „Für mich gilt «alles oder nichts».“

„Aber ich liebe dich nicht!“, rief Sofie und wich einen Schritt zurück. „Ich liebe Jan.“

Der Lichtmeister hob beschwichtigend seine Hände. „Hab keine Angst vor mir, Sofie. Bitte. Ich werde mein Versprechen halten: Ich werde dir nie wieder etwas gegen deinen Willen tun oder dir gar Schaden zufügen.“

Sofie war nicht überzeugt. Allerdings war sie sich des halben Kilometers Tunnel in ihrem Rücken sehr bewusst. Skeptisch schaute sie zum Blauen rüber.

„Eher sterbe ich, als dir was zu tun“, fügte Xavosch eindringlich hinzu. Seine Gestalt wirkte nun noch ausgezehrter, die schwarzen Haare schimmerten bläulich im magischen Licht.

Ein Rieseln kribbelte durch Sofies Meridiane: Der Drache war ehrlich.

„Ich muss das klarstellen!“

Sofie holte tief Luft. „Liebe ist nichts, was wir Menschen mit dem Kopf beschließen können. Wir verlieben uns oder wir tun es eben nicht. Das lässt sich nicht steuern. Selbst wenn ich etwas ändern wollte, ich könnte es nicht. Bei der Gegenüberstellung hast du dich verbunden. ICH habe es nicht! Alle behaupten, eine Gefährtenbindung könne man nicht beeinflussen. Ich kann das erst recht nicht. Du solltest dir keine Hoffnungen machen, was mich betrifft.“

Sie guckte dem Drachen fest in die Augen. „Ich liebe Jan! Dich liebe ich NICHT, Xavosch, so leid es mir für dich auch tut.“

Der Blaue ließ die Schultern hängen und nickte. Ihre Zurückweisung schmerzte ihn, doch seine Sehnsucht hielt locker dagegen. „Das weiß ich. Eliande hat mir alles erklärt. Ich versuche ja gar nicht, dir den Karfunkel abspenstig zu machen.“

„Ja, und warum bist du dann immer noch hier?“

Sofie breitete in einer umfassenden Bewegung die Arme aus. Sie verstand den Drachen nicht. „Du leidest! Wieso gehst du nicht einfach?“

Ihre Worte hallten von den Wänden des Tunnels wider und verklangen. Xavosch antwortete nicht. Eine beklemmende Stille breitete sich aus.

Sofie sah ihn mitfühlend an. „Für dich und mich wird es kein «UNS» geben. Warum quälst du dich?“

Der Drache stand regungslos vor ihr. Melancholie glänzte in seinen Augen. Unverbesserliche Hoffnung quoll Sofie entgegen, getragen von Liebe.

„Du … kannst gar nicht mehr gehen!“, keuchte sie. „Jetzt schon?! Das ist viel zu früh!“ Sie schüttelte den Kopf. „Weiß die Führung davon?! Die müssen dich von hier abziehen!“

„Das müssen sie nicht. Ich könnte gehen, aber das ist nicht das, was ich möchte.“ Xavosch schloss kurz die Augen, schaute seine Gefährtin jedoch gleich darauf wieder an. Sein Blick war ruhig und intensiv. „Ich habe eine Entscheidung getroffen. Das Kaleidoskop hat damit nichts zu tun.“

„Aber…“ Sofie hob hilflos die Hände. „Er wird daran zugrunde gehen, wenn er in meiner Nähe bleibt.“

„Das ist nicht dein Problem“, mischte sich ihr Verstand ein.

„Falsch! Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn er durchdreht.“

Der Blaue lächelte. „Es ist alles gut, Sofie. Ich habe mir das selbst so ausgesucht. Ich komme klar.“

„Noch vielleicht“, brummte Sofie, „aber nicht mehr lange – zumindest wenn Lenni recht hat. Vielleicht sollte ICH mir eine andere Akademie suchen.“

„NEIN!“

Panik wallte in Xavosch auf. Er trat auf Sofie zu, als wolle er sie festhalten.

Sofie riss die Augen auf und wich zurück.

Erschrocken hielt der Drache inne. Er holte Luft und zwang seinen inneren Blick auf das, was ihm wirklich wichtig war: Sofie. Er durfte sie nicht bedrängen. Wie von selbst glättete sich seine Aura und nahm einen Hauch Korallenmeer an.

„Wow! Was für eine Disziplin.“

„Nein“, wiederholte Xavosch deutlich besonnener. „Bitte geh nicht, Sofie. Nicht meinetwegen. Wenn dir meine Anwesenheit an der Steinburg unerträglich sein sollte, sag es. Dann werde ICH gehen.“

„Spinner!“, grunzte die Margareta in ihr. „Mit jeder Schuppe schreit der Kerl danach, bei dir bleiben zu dürfen, aber falls es dir unangenehm sein sollte, würde er gehen? Tse! Wer soll das denn bitte glauben?“

„Ich“, stellte Sofie fest. Der Lichtmeister behandelte sie wie ein rohes Ei. Das war nicht gespielt. Er hatte schlichtweg Angst, etwas kaputt zu machen. In diesem Moment hatte sie keinen Zweifel daran, dass Xavosch wirklich alles tun würde, bloß um sie glücklich zu sehen.

„Aber ich liebe Jan! Für Xavosch wird das nie und nimmer gut ausgehen.“

Mitleid flutete Sofies Herz. Sie spürte seinen Schmerz. So konnte sie ihn unmöglich in die Wüste schicken.

Der Blaue betrachtete sie aufmerksam. Je länger sie schwieg, desto mehr sank seine Hoffnung. Das Korallenmeer kühlte sich von innen heraus ab.

Sofie fröstelte. Der Gedanke, Xavosch könnte die Akademie tatsächlich verlassen, bedrückte sie.

„Dabei wünsche ich mir genau das seit dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Was ist los mit mir?“

Verunsichert untersuchte sie ihre Gefühle für den Drachen. Bilder wirbelten durch Sofies Erinnerung: das Gesicht eines alten Mannes mit gezwirbeltem Bart – Liebe, gefolgt von unbändiger Wut – eine Drachenpranke, die sie brutal in den Bauch traf und meterweit durch den Kies schliddern ließ – ein aufgebrachter Xavier, der sie anbrüllte – ein Übelkeit erregender Flug – schwindelnde Höhe – der Absturz ins Bodenlose.

Als Sofie nicht antwortete, gab Xavosch sich geschlagen und ließ seinen Kopf hängen. „Ich verstehe das“, wisperte er. „Nach allem, was ich angerichtet habe, ist es nur nachvollziehbar, dass du nichts mit mir zu tun haben willst.“

Sofie blieb stumm. Die Bilderflut ging weiter. Pralinen regneten und eine Standpauke über die Verschmutzung der Meere zuckte durch ihren Geist. Plötzlich sah sie Xavosch, wie er vollkommen selbstvergessen auf dem Steg am See hockte und ein Ballett magisch leuchtender Nebeltiere über das Wasser zauberte. Das war so wunderschön gewesen und hatte sie tief berührt. Wärme breitete sich in Sofie aus. Ihr kam sein Versuch, Jan um Verzeihung zu bitten, in den Sinn.

Sofie schluckte. Wenn sie ihn ließe, würde der Drache sie auf Händen tragen.

Unwirklich drang die Realität zu ihr durch. Sie wurde sich bewusst, dass sie noch immer mit ebendiesem Drachen im Tunnel zu den Hochsicherheitslaboren stand.

Seine Worte hallten in ihren Ohren nach: „…dass du nichts mit mir zu tun haben willst.“

„Nein, das stimmt nicht“, widersprach Sofie. „Ich will dich nicht loswerden.“

Erstauntes Schweigen.

„Nicht?“ Xavoschs Stimme klang dünn wie das erste Eis des Winters, das nicht trug. „Dann… dann hasst du mich nicht mehr?“

„Nein, ich hasse dich nicht.“ Sofie schaute ihm ins Gesicht und versuchte die inneren Bilder abzuschütteln. „Waren seine Augen immer schon so krass blaugrün?!“ Ihr Puls beschleunigte sich. „Und ich will auch nicht, dass du gehst.“

Das war weder gelogen noch aufgesetzt.

Xavosch traute sich kaum zu atmen. Tonlos fragte er: „Was willst du dann?“

„Ich…“ Sofie horchte in sich hinein. „Ja, was will ich?“ Wie von selbst tasteten ihre Finger nach dem Ostseekiesel an ihrer Hand und sofort funkelten zwei Saphire spitzbübisch durch ihre Erinnerung. „Jan!“

Sie sah dem Lichtmeister in seine faszinierenden Augen und erklärte mit fester Stimme: „Ich will Jan. Ich möchte, dass niemand an unserer Beziehung rumzerrt. Akzeptiere, dass ich ihn liebe und versuche nicht, uns auseinanderzubringen.“

Xavosch lächelte leicht. „Das habe ich an dem Tag aufgegeben, an dem ich mit dem Karfunkel aneinander geraten bin. Eliande hat mir erklärt, was dieser Mensch dir bedeutet. … Und ich habe geschworen, dich nie mehr zu verletzen.“

Sofie starrte den Blauen an. Er sprach die Wahrheit. Sie schüttelte den Kopf. „Und warum bist du dann noch hier? Wenn du aufgegeben hast, ist das doch sinnlos...“

Xavoschs Lächeln vertiefte sich. „Bloß weil ich deine Beziehung zu Jan achte, heißt das nicht, dass ich aufgegeben habe.“

„Du bist ja verrückt“, schnaubte Sofie.

„Vermutlich.“ Der Blaue grinste. Die Offenheit tat ihm sichtlich gut. Mit einem Mal wirkte er selbstsicher. Sofie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er attraktiv war. „Wenn ich ehrlich bin, noch attraktiver als Jan.“

„Pah!“, motzte die Margareta in ihr. „Seit wann legst du denn Wert auf Äußerlichkeiten?“

„Das tue ich gar nicht. DU warst es, die vorhin meinte, ich solle ihm unbedingt die Wahrheit sagen. Das mache ich jetzt!“

Sie blickte Xavosch aufmerksam ins Gesicht. „Du willst mir also weißmachen, dass du nicht an meiner Liebe zu Jan rühren willst und trotzdem an der Steinburg bleibst?“

Der Drache nickte.

„Warum?“ Sofie hob ihre Schultern. „Ich schnall das nicht! Ich kann fühlen, wie sehr dich diese Situation quält: dieses Nahsein und trotzdem Abstand halten müssen. Das ist, als würde sich jemand eigenhändig Elektroschocks verpassen. Sowas macht niemand freiwillig!“

„Willst du es genau wissen?“, erkundigte sich Xavosch.

„Ich…“ Sofie hielt inne. „Will ich das? … Ja, ich muss.“

Sie nickte stumm.

Die Augen des Blauen glänzten. Er genoss ihr Interesse.

„Natürlich schmerzt es mich, nicht mit dir zusammen zu sein. Aber es würde mich auch schmerzen, wenn ich mich auf der anderen Seite des Erdballs verkriechen würde. Bloß, dass ich mir dort jede Chance nehmen würde, dir zu begegnen. … Das hier“, er deutete auf sie und ihre Umgebung, „wiegt die Qualen der letzten Wochen auf.“

„Der Schmerz wird größer werden“, prophezeite Sofie düster.

„Ich halte das aus“, widersprach der Blaue stoisch. Er schien sich dabei wohlzufühlen.

„Was wird das denn jetzt?“ Sofie runzelte misstrauisch die Stirn. „Stehst du darauf?“

„Was? Worauf?“

„Auf Schmerzen.“ Sofie musterte ihn ernst. „Wir Menschen nennen solche Leute Masochisten. Bist du einer?“

„Eigentlich…“, der Lichtmeister furchte irritiert die Brauen, „… nicht. Nein, wirklich nicht. Du etwa?“

„Ich?“ Sofie winkte verächtlich ab. „Bestimmt nicht!“

Auf einmal lächelte Xavosch verschmitzt. „Kamikaze-Kai erzählte mir neulich, dass dieses Sadisten-Masochisten-Zeug bei euch Humanoiden gerade modern ist. SM wird das genannt, sagte er. Ich wollte es nicht glauben, doch er meinte, es würden sogar Romane darüber geschrieben. «Die 50 Schattierungen von Grau» oder so.“

Er lachte.

„Was?“ Sofie war verwirrt. Die Aura des Drachen hatte sich verändert, sie kräuselte sich warm und fröhlich. „Südsee.“ Er war definitiv erheitert. Das löste Sofies eigene Anspannung. Sie atmete auf.

Der Lichtmeister grinste. „Eliande hat mich mehrfach ermuntert, das Menschsein auszuprobieren. Mit allem, was dazu gehört. Von der Seite betrachtet, würde es hinkommen mit dem auf Schmerzen-Stehen. Zeitlich begrenzt versteht sich.“

Sein Humor war ansteckend, die Selbstironie sympathisch.

Sofie schmunzelte: „Ach, also bist du nun quasi ein Masochist auf Probe, oder wie?“

„Ja, so könnte man es ausdrücken.“

Entspanntes Schweigen.

„Xavosch hat was.“

Die Miene des Lichtmeisters wurde weich. „Ich mag das.“

Sofie hob spöttisch eine Augenbraue. „Die Schmerzen?“

„Nein, wenn du scherzt.“

„Ja, das eben fühlte sich gut an.“

Sofie schluckte. Durfte sie sich in der Anwesenheit von Xavosch überhaupt so fühlen oder war das ein Verrat an Jan?

Das Gesicht des Drachen wurde ernst, dennoch leuchtete das Korallenmeer in seiner Aura so einladend und glücklich wie noch nie. Er war jetzt ganz bei sich.

„Weißt du, Sofie, wegen solcher Momente bin ich hier. Dafür nehme ich all die anderen Tage in Kauf.“

„Aber das hat doch keine Perspektive“, kritisierte Sofie, „jedenfalls nicht, wenn du meine Beziehung zu Jan respektieren willst.“

„Das sehe ich anders.“ Xavosch trat behutsam einen Schritt auf seine Gefährtin zu und hob Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand. „Ich schwöre bei allem Leben in den Ozeanen, dass ich Jan und dich nicht willentlich auseinanderbringen werde.“

Ein angenehm vertrauter Duft stieg Sofie in die Nase. „Meeresbrise.“ Sie betrachtete die fein geschnittenen Gesichtszüge des Lichtmeisters. Ihr magischer Sinn zeigte ihr, dass der Drache die Wahrheit sprach.

„Solange du es wünschst, werde ich euch in Ruhe lassen. … Ach, vermutlich bin ich tatsächlich ein Masochist.“ Er zwinkerte ihr zu und wurde sofort wieder ernst. „Sofie, ich bleibe hier, weil ich bereit sein möchte, falls sich etwas ändert. Bis dahin lerne ich. Ich habe mich in den vergangenen Jahrhunderten nie für die Oberwelt interessiert, also muss ich einiges nachholen. Insbesondere, was deine Art angeht. Ich möchte wissen, wie ihr Menschen denkt, was ihr mögt, was euch ängstigt, einfach alles.“

Xavosch schaute ihr offen ins Gesicht. „Solche Momente wie dieser mit dir sind meine Lichtblicke. Ich nehme einfach alles, was ich kriegen kann.“

„Hat Jan nicht damals etwas ganz Ähnliches gesagt?“ Sofies Bauch erfasste ein undefiniertes Flattern.

Xavosch lächelte, das Blaugrün seiner Augen leuchtete wie die Ostsee an einem Sommertag und mit einem Mal war alles Leid aus seiner Aura fortgewaschen. „Scherzen mit dir im Tunnel – es gibt nichts Besseres für mich.“

„Mir hat das auch gefallen“, gestand Sofie sich ein, „irgendwie...“ Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe. Er hatte etwas von einem großen Bruder.

Eine Pause entstand. Sie waren noch immer allein im Tunnel. Befangenheit breitete sich aus.

Schließlich räusperte der Drache sich. „Wohin wolltest du eigentlich? Deine Stunde mit Eliande in diesem Gebäudetrakt war doch heute Morgen.“

„Du kennst die Änderungen in meinem Stundenplan?“ Sofie runzelte unbehaglich die Stirn.

„Klar!“ Xavoschs Mundwinkel hoben sich. „Wie soll ich dir denn sonst zuverlässig aus dem Weg gehen? Dein Gedankenmuster ist für so ziemlich jeden unsichtbar. Wie ich bereits eingangs sagte, bin ich da keine Ausnahme.“

„Auch wieder wahr“, murmelte Sofie. „Also, ich muss noch mal ins Labor – hab da vorhin meine Jacke vergessen.“

Der Lichtmeister verbeugte sich und deutete in Richtung der Spezialräume.

„Einmal Begleitservice zu Eliandes Labor und zurück zum Campus. Bitte sehr, die Dame!“

Galant ließ er ihr den Vortritt.

Sofie nickte ihm zu und setzte sich in Bewegung.

Schweigend liefen die beiden nebeneinander her. Xavosch genoss ihre Anwesenheit. Sie spürte, dass er nicht mehr versuchte, seine Emotionen zu verbergen oder wegzudrängen. „Es hätte ja ohnehin keinen Sinn.“

Seine Aura entspannte sich, Druck fiel von ihm ab. Er wirkte so gelöst wie damals am See, als er das Nebelballett dirigiert hatte. Das rührte Sofie an.

„Irgendwie gibt es eine Verbindung zwischen mir und ihm, auch wenn ich ihn nicht liebe.“

Wenig später kamen sie beim Labor an und Sofie holte ihre Fleecejacke heraus. Den Rückweg traten sie ebenfalls schweigend an.

„Was für eine merkwürdige Stille. Man hört nur unsere Schritte. Unangenehm? Nein, eigentlich nicht. Scheu? Ja, ich glaube, das passt. Wir trauen beide dem Frieden nicht so recht.“

Sofie lächelte und stellte fest, dass sie seinen Ozean-Duft mochte.

„Sag mal“, begann sie zögerlich und sah zu ihm auf, „machen es solche Begegnungen für dich eigentlich schlimmer? Also, insgesamt gesehen, meine ich.“

„Schlimmer?“ Xavosch schüttelte den Kopf. „Nein, keinesfalls. Im Gegenteil, in den nächsten Tagen werde ich wesentlich gelassener sein.“

„Hmm“, brummte Sofie. Sie war nicht überzeugt.

Der Drache schmunzelte und guckte ihr direkt in die Augen. „Du kannst mir das ruhig glauben.“

Ein Rieseln. Er war ehrlich zu ihr.

„Und das mit Jan und mir…“, bohrte Sofie weiter.

„… akzeptiere ich! Versprochen.“ Er legte seine Hand aufs Herz.

„Dir ist schon klar, dass das mit ihm und mir noch ewig so gehen wird, oder?“

„Ja.“ Xavoschs Blick wurde intensiv. Er hoffte, dass sie Unrecht hatte, aber falls nicht, war er fest entschlossen, das hinzunehmen.

„Du bist echt ein Masochist!“, schnaufte Sofie.

Er lächelte schief. „Nur auf Probe.“

„Weißt du“, überlegte Sofie laut, „vielleicht solltest du das mit dem Mir-Aus-Dem-Weg-Gehen einfach sein lassen.“

Xavosch blieb wie angewurzelt stehen. „Ist das dein Ernst?“

„NEIN!!!“, protestierte ihr Verstand. „Bist du irre?!“

Doch für Sofie fühlte sich das richtig an, warum auch immer. Sie drehte sich zu dem Lichtmeister um und nickte. „Ja.“

Glück explodierte in der Aura des Drachen und hüllte Sofie in überschäumende Wogen aus Freude.

Die Margareta in ihr war fassungslos. „Was im Namen aller Dämonen machst du da?“

Sofie schluckte und hatte plötzlich Respekt vor ihrer eigenen Courage. Mahnend hob sie ihren Zeigefinger.

„Aber nicht vergessen, Xavosch: Ich liebe dich nicht, sondern Jan!“

„Das werde ich nicht vergessen“, gelobte Xavosch und schloss mit beschwingten Schritten zu ihr auf.

„Alter!!!“, motzte Sofies Verstand. „Das wird nicht gut gehen! NIE IM LEBEN wird das gut gehen! Das KANN gar nicht gut gehen! Ich glaub, ich dreh durch!“


2. Weißkohl und Wackelpudding

Sofie startete ihren Golf und rollte langsam vom Parkplatz der Akademie. „Endlich Wochenende!“, murmelte sie. Im Rückspiegel konnte sie Xavosch winken sehen. Sie erwiderte seinen Abschiedsgruß mit einem Hupen und schüttelte lächelnd den Kopf.

„Was für eine Woche!“

Seit sie den Lichtmeister am Dienstag im Tunnel getroffen hatte, lief er ihr täglich über den Weg. Am Mittwoch waren sie beide bei der garantiert nicht zufälligen zweiten Zufallsbegegnung ziemlich unsicher gewesen und hatten sich kaum getraut, miteinander zu reden. Doch ein paar Frotzeleien von Tyra und Gabriellosch hatten die Atmosphäre schnell gelockert.

„Die zwei stehen klar auf der Seite von Jan und mir, aber sie wissen eben auch, was es bedeutet, Gefährte zu sein. Sie fühlen mit Xavosch.“

„Und was fühlst du?“, fragte die Margareta in ihr, als sie das Ortsschild von Steinburg passierte.

„Ja, was fühle ich?“ Sofie starrte auf die Straße. „Ich hätte gedacht, dass mir Xavoschs Anwesenheit auf den Keks gehen würde und mir unangenehm ist, doch das stimmt nicht. Ich mag es, wenn er da ist. Irgendwie. Er ist unaufdringlich und trotzdem zuvorkommend.“

„Ja, ja“, nörgelte ihr Verstand, „er lässt den Gentleman raushängen. Und? Das ist bloß die Bindung. Ohne die wäre er ein Arsch.“

„Mag sein. «Die Bindung verändert dich. Du wirst mehr du selbst sein, als du es ohne deinen Gefährten je sein könntest»“, zitierte Sofie die Kommandantin der Wölfe. „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, er wäre ätzend. Dazu ist Xavosch viel zu nett.“

„Nett ist die kleine Schwester von Scheiße“, konterte Margareta. „Das sagt Tyra bei jeder Gelegenheit. Sie hat recht damit. Dass du ihn «nett» findest, macht bestimmt auch die Bindung. Sie arbeitet für den Drachen.“

„Das glaube ich nicht“, widersprach Sofie. „Ich liebe ihn nicht. Aber da ist etwas zwischen uns…“

„Sag ich doch! Und ehe du dich versiehst, ist Jan Geschichte. Ganz toll!“

„Blödsinn. Ich werde mich nicht von Jan trennen.“

„Dann solltest du vielleicht nicht so viel mit dem Lichtheini rumschäkern!“

„Reg dich ab. Wir haben nur geschnackt“, protestierte Sofie. „Und hin und wieder gelacht.“

„Tse! «Hin und wieder» Ha! Gleich lache ICH!“

„Da läuft nichts!“

„Wer sagt das? Xavosch?“

Schweigen. Am Rande nahm Sofie wahr, dass sie die Autobahn Husum/Hamburg überquerte.

Sofie seufzte. Sie konnte es nicht in Worte fassen, aber sie WUSSTE einfach, dass sie sich nicht von Jan trennen würde. Nie.

„Redet dir die berühmte innere Stimme das etwa ein?“, gnägelte ihr Verstand.

„Weiß nicht. … Vermutlich schon.“

Es begann zu regnen. Sofie stellte den Scheibenwischer an.

Eliande hatte ihr geraten, auf die innere Stimme zu hören. Es war dieselbe Stimme, die sie davor warnte, den blauen Drachen von sich zu stoßen. Obwohl das in Bezug auf Jan komplett unlogisch war.

„Du willst sie beide für dich“, schnaubte die Margareta in ihr.

„So ist das nicht.“

„Ach nein? Wie ist es dann? Was wird mit Xavosch in den nächsten Monaten passieren? Du gibst vor, dass er dir leidtut und dass du ihn schätzt. Wenn das wirklich stimmen würde, würdest du ihn in die Wüste am anderen Ende der Welt schicken, damit er nicht verrückt wird. Stattdessen «genießt» du seine Aufmerksamkeit und amüsierst dich mit ihm. Das geht alles auf seine Kosten.“

Von außen betrachtet, entsprach diese Beschreibung den Tatsachen.

„Treibe ich Xavosch zu meinem persönlichen Vergnügen in den Wahnsinn?“

Die Anschuldigung lief Sofie kalt den Rücken runter.

„Nein, das stimmt nicht!“, verteidigte sie sich. Es war richtig, was sie tat. Zumindest behauptete ihr Bauch das.

„Dann weiß deine Körpermitte Dinge, von denen ich keine Ahnung habe“, brummte ihr Verstand. „Der Regen wird stärker. Der Scheibenwischer muss schneller laufen.“

Sofie schaltete den Scheibenwischer höher und starrte auf die nasse Fahrbahn. Sie begriff ja selbst nicht, was das mit Xavosch sollte. Sie wusste nur, dass es so sein musste.

Die Landstraße machte eine Kurve.

„Ich frage mich, was Jan davon halten wird“, grummelte Margareta.

Das fragte Sofie sich ebenfalls. Jan und sie telefonierten täglich und er war nicht begeistert gewesen, als sie ihm die Sache mit dem Lichtmeister erzählt hatte. Er hatte sich Mühe gegeben, keinen Stress zu machen, aber er war verstimmt.

„Und eifersüchtig“, stellte Sofie fest. „Er hat mir per Express eine neue Taschenlampe geschickt, damit ich nicht weiter auf Xavosch angewiesen bin. Allerdings ist die Lampe…“

Direkt vor Sofie bog ein Traktor mit einem Anhänger von einem Feld auf die Straße. Der Abstand war sportlich.

„Scheiße!“

Sofie trat die Bremse bis zum Bodenblech durch.

Die Reifen griffen nicht.

„Du bist auf dem Land“, analysierte ihr Verstand, während der Golf unbarmherzig auf den mit Weißkohl beladenen Hänger zu schlidderte. „Erde und Regen verwandeln die Fahrbahn in Schmierseife.“

„Verdammt!“

Sofie war viel zu schnell. Adrenalin jagte durch ihre Adern. Sie würde das Gefährt rammen und unter Kohlköpfen begraben werden.

Die Zeit dehnte sich.

Der Golf rutschte in Zeitlupe.

Ihr Verstand zeigte ihr ein Verkehrsschild mit der Warnung «Achtung! Hackfruchternte», das sie hundert Meter zuvor unbeachtet passiert hatte.

„Das zeigst du mir JETZT?! NICHT HILFREICH! Ich muss langsamer werden. SOFORT!“

Doch die Distanz zwischen ihr und den Rücklichtern schmolz gnadenlos. Sofie umklammerte panisch das Lenkrad. Sie wollte nicht von Kohl erschlagen werden und wünschte sich mit aller Macht, endlich stehenzubleiben.

Magie schoss durch ihre Meridiane und rauschte in ihren Ohren. Sofie wurde heiß.

Die Luft vor ihrem Auto verdichtete sich.

„Wie bei den Schildübungen“, stellte ihr Verstand fest. „Nur diffuser. Das ist sinnvoll, sonst würden wir gegen den Schild knallen und wären genauso Matsch wie durch den Anhänger.“

Instinktiv schob Sofie alles an Energie, was sie kriegen konnte, in den Zauber und richtete die Luft gegen den Golf.

Im nächsten Augenblick hatte sie den Eindruck, ihr Wagen würde in einen mit Wackelpudding gefüllten Container hineinfahren. Die Karosserie knackte unter der Belastung. Die Frontscheibe knisterte, aber sie hielt dem Druck stand. Der Kohlhänger näherte sich langsamer.

„Wird es reichen?“

Sofies rechter Fuß stand auf der Bremse, so dass ihr Bein schmerzte. Ihre Finger krallten sich ums Lenkrad und ihr Atem stockte.

Langsamer.

„Das reicht nicht. Ahhh!“

Sie verdoppelte die Anstrengungen. Ihre Meridiane brannten.

Noch langsamer.

Sofie konnte die Dreckpartikel auf dem Heck im Detail erkennen. Die willkürlichen Formen erinnerten sie an moderne Kunst. Kohlackerkunst.

Der Abstand veränderte sich nicht mehr.

„JA!“

Dann rückte die Ackerkunst von ihr ab. Aus wenigen Zentimetern wurde ein halber Meter, ein ganzer, dann zwei.

Der Abstand vergrößerte sich.

Sofie schnappte nach Luft und starrte aus dem Fenster. Die Umgebung bewegte sich nicht mehr.

„Ich stehe!“

Sie keuchte.

Zitternd nahm Sofie die Hände vom Lenkrad. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihr Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb.

Der Golf stand tatsächlich.

Die Zeit floss wieder normal.

Aus Sofie brach eine Mischung aus Weinen und Lachen hervor.

„Ich habe es geschafft!“

Der Bauer hatte sie nicht bemerkt. Sein Trecker tuckerte unbeirrt vor sich hin und bog 50 Meter weiter auf einen Hof ab.

„Idiot! Der Typ denkt auch, die Straße gehört zu seinem Privatbesitz.“

„Du warst zu schnell“, wandte ihr Verstand ein. „Da standen Schilder.“

„Ja, ja, schon gut.“

Der Motor war bei der Notbremsung abgesoffen. Sofie schaltete den Warnblinker ein und blickte in den Rückspiegel. „Schiet. Hier darf ich nicht stehenbleiben, sonst fährt mir einer hintendrauf.“

Ihr Hals war trocken und sie fühlte sich matt.

„Ich brauche Zimt.“

Mit immer noch zitternden Fingern startete sie den Golf, fuhr am Gehöft vorbei und bog in den nächsten Feldweg ab. Dort parkte sie mitten auf der Spurbahn und zog den Zündschlüssel ab. Sie fummelte sich ihre Notfall-Kaugummipackung aus der Hosentasche, stopfte sich zwei Streifen HotSpice in den Mund und kaute.

„Kein Kohlkopfgrab heute. Ein Hoch auf die Magie!“

Sofie schloss die Augen und lehnte sich erschöpft an die Kopfstütze.

„Jan wird mit mir schimpfen, weil ich nicht aufgepasst habe.“

Prompt wuselte sich Bill in ihre Gedanken.

Sie musste kichern. „Und mein lieber Professor Billarius wird haarklein wissen wollen, wie ich das gemacht habe. Hihi. Ach, wenn ich das man so genau wüsste… Aber vielleicht hat er ja schon von dem Wackelpudding-Brems-Zauber gehört.“

Sie konnte förmlich sehen, wie der weiße Drache seinen Kopf schief legte und sie mit neugierigen Blicken bombardierte. „Falls nicht, steht unser Unterrichtsthema für die nächste Woche hiermit fest.“

Wie durch ein Wunder – „oder wohl eher Magie“ – wurde der Golf bei der Aktion nicht nennenswert beschädigt. Sogar die Frontscheibe war noch in einem Stück. Sofie stieg nach einer kurzen Erholungspause aus und untersuchte den Wagen. Es regnete. Lediglich die Karosserie schien an einigen Stellen geringfügig verformt zu sein, doch das konnte auch Einbildung sein, entschied Sofie und setzte sich wieder hinein. Sie testete das Fahrverhalten: Es war unauffällig und der Motor hörte sich ebenfalls normal an.

Einen Moment dachte sie darüber nach, sich abholen zu lassen, aber eigentlich war ja gar nichts passiert.

„Ich bin zwar ein bisschen erschöpft, aber soo weit ist es nun auch nicht mehr nach Travemünde. Jan ist nicht da. Ich will keine Umstände machen.“

Also setzte sie ihre Fahrt fort.

Anderthalb Stunden später erreichte Sofie den kleinen gepflasterten Weg, der zu Jans Anwesen führte. Weitere Vorkommnisse hatte es auf der Tour glücklicherweise nicht gegeben.

„EINE magische Vollbremsung am Tag reicht mir voll und ganz.“

Sofie atmete auf, als die Villa in Sicht kam. Obwohl das Gebäude ultramodern und kühl anmutete, fühlte Sofie sich hier zu Hause.

„Meine Herren, bin ich platt!“, seufzte sie und steuerte auf die Tiefgarage zu. Sie hatte die Strecke unterschätzt. „Und verspannt. Oah! Mir tun die Schultern weh. Ich glaube, ich werde mir gleich die Sauna anmachen. Jan muss eh noch ein paar Stunden arbeiten, bevor er Feierabend hat.“

Sofie stoppte, kramte die Fernbedienung fürs Garagentor aus dem Handschuhfach und drückte auf «Öffnen».

Geräuschlos surrte das Tor hoch. Sofie fuhr auf ihren Stellplatz und grinste. Wenn es nach Bill ging, würde bei der Durchfahrt eines Autos der AC/DC-Song «Highway to Hell» durch die Gegend dröhnen. Einen entsprechenden Zauber hatte er zumindest letzte Woche installiert gehabt. Allerdings nicht lange. Nach der vierten Einfahrt waren sich Jan und Karvin einig, dass die Strandvögel sich gestört fühlen könnten und es Ärger mit den Naturschützern geben würde.

„Das war bloß ‘ne Ausrede.“

Jedenfalls hatten die Jungs den Weißen mehr oder weniger einfühlsam dazu bewegt, die Magie aufzuheben.

„Der arme Bill“, murmelte Sofie und verließ den Wagen. „Tja, was Jan und sein Assistent nicht wissen, ist, dass mein Lieblingstüftler seit Montag an schallabsorbierenden Schilden arbeitet. Hihi! Ich wette, in ein paar Wochen läuft hier wieder Heavy Metal und dann wird nicht ein einziges Gitarrenriff mehr nach außen dringen.“

Sie holte ihre Sachen aus dem Kofferraum. Verwundert schaute sie nach rechts.

„Nanu? Der Aston Martin fehlt.“

Die doppelflügelige Tür zur Werkstatt war nur angelehnt. Jemand hantierte dort mit Werkzeug. Die Gedanken waren abgeschirmt.

„Bill?“

Sofie runzelte die Stirn. Eigentlich konnte es der Drache nicht sein. Seine zerbeulten, magisch getunten Autos standen alle auf ihren Stellplätzen. Und von Jans Fahrzeugen ließ er gewöhnlich die Finger.

Im selben Moment erkannte sie die Aura. „Jan!“

Glück und Sehnsucht fluteten ihren Bauch. Erst jetzt bemerkte Sofie, wie sehr sie ihren Freund in dieser Woche vermisst hatte.

Achtlos ließ sie ihre Taschen zu Boden gleiten und ging zur Tür. Es roch nach Motoröl und Schmierfett.

„Nanu? Er ist schon hier! Aha, und da ist auch der Aston Martin.“

Jan stand schräg mit dem Rücken zu ihr. Er trug seinen viel zu oft gewaschenen Lieblingsoverall und wischte sich die Hände in einem alten Lappen ab. Er schien gut gelaunt und warf den fleckigen Stofffetzen auf die Werkbank. Sein blonder Strubbelkopf wippte im Takt zu unhörbarer Musik.

„Er trägt Kopfhörer.“

Seine Aura war ruhig und zufrieden. An ihr konnte Sofie ablesen, dass ihr Freund soeben womit auch immer fertig geworden war. Und dass er sie noch nicht bemerkt hatte.

Lächelnd lehnte Sofie sich in den Türrahmen und beobachtete Jan. Sie liebte es, wenn er so bei sich war, entspannt und versunken in Dingen, die er gern tat.

Jans Kopfnicken wurde intensiver und er sang ziemlich schief, aber dafür umso lauter: „Sunday, bloody Sunday!“

Sofie lachte. „Wow! Tolle Stimme, Herr Mechaniker!“

Jan zuckte zusammen und drehte sich um. „Sofie!“

Sein liebevoller Gesichtsausdruck passte perfekt zu ihrem Bauchgefühl.

Lässig zupfte er an den Kabeln seine Ohrstöpsel heraus und fuhr sich durch die Haare. Der edle Platinstirnreif mit dem großen Karfunkel wollte so gar nicht zu seinem Outfit passen. Das breite Grinsen schon.

„Typisch mein Jan.“

Er zwinkerte ihr zu. „Tja, wer kann, der kann! Ich sollte meinen Geschäftsführerposten bei WyvernPower an den Nagel hängen und mich bei «The Voice» anmelden, was?“

„Jep. Unbedingt“, kicherte Sofie und deutete auf die Kopfhörer, die vor seiner Brust baumelten. „U2 stellst du locker in den Schatten.“

Jan lächelte sie an. Die hellen Sprenkel in seinen Saphiraugen nahmen Sofie gefangen. Sie spürte, dass er im nächsten Moment seine Abschirmung fallen ließ, um sie auf der Geistesebene zu umarmen.

„Zu Hause!“

Geborgenheit hüllte Sofie ein und löste die Anspannung der Autofahrt. Plötzlich wirbelten Erinnerungen an den Beinahezusammenstoß durch ihren Kopf. Der Nachhall des Bremszaubers brannte in ihren Meridianen und sie spürte die Erschöpfung, die sie während der letzten 90 Minuten verdrängt hatte.

Ein Zittern lief durch ihren Körper.

Jans Augen weiteten sich.

„Was? … Bei der Sphäre!“

„Ich hatte einen Unfall“, krächzte Sofie mit belegter Stimme. Sie wechselte auf die Gedankenrede und fuhr stumm fort: „Jedenfalls fast. Es hat geregnet, ich war in Gedanken und plötzlich war dieser blöde Ackerkunsthänger direkt vor mir. Verflixte Kohlernte!“

„Komm her, kleiner Phönix.“

Jan zog sie stumm in seine Arme.

Der Geruch von Motoröl wurde intensiver, darunter mischten sich herrlich vertraute Minze und ein Hauch Aftershave.

Sofie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Seine Nähe tat ihr gut. Jan war genau das, was sie brauchte.

„Na, da bin ich ja beruhigt“, murmelte Jan. „Und nun noch mal ganz langsam von Anfang an. Was ist passiert?“

Sofie zwang ihre Erinnerungen in eine logische Reihenfolge und teilte sie mit ihm. Jan versteifte sich, als der Trecker plötzlich hinter der Kurve auftauchte und bremste im Geiste mit.

Schließlich atmete er auf. „Wow! Wie hast du es geschafft, anzuhalten? Die Straße war voller Modder. Ein modifizierter Schildzauber?“

Sofie schaute überrascht zu ihm auf. „Das konntest du erkennen?“

Jan schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Das hast du selbst beim Bremsen gedacht. Ich kann mit Magie nichts anfangen, das weißt du. Wenn du Chinesisch mit mir sprichst, raffe ich mehr – davon verstehe ich wenigstens ein paar Brocken.“

Sofie seufzte und ließ ihre Wange zurück an seine Schulter sinken. „Schade.“

„Ist doch egal. Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist“, brummte Jan. Er vergrub sein Gesicht in ihren Locken. „Und obwohl ich von Zauberei keinen Plan habe, interessiert es mich trotzdem, wie du die Wackelpuddingbremsung hinbekommen hast. Dein Golf wiegt knapp anderthalb Tonnen und ich schätze, du warst bummelig mit 80 unterwegs. Wenn die Reifen keinen Gripp haben, muss man da erstmal gegenhalten. Kein Wunder, dass deine Augen so durstig sind.“

Sofie spürte, dass sich Neugier in seine Erleichterung schlich.

„Also, so genau weiß ich selbst nicht, wie ich das gemacht habe. Ich… ich habe geflucht und mir einfach nur gewünscht, dass ich endlich anhalte. Keine Ahnung. Dieser Schild war ziemlich fluffig.“

„Fluffig?“

Sofie hörte das Stirnrunzeln in seiner Stimme.

„Ja.“

Jan lachte leise. „Mein Phönix bringt mit fluffiger Luft ein Anderthalbtonnengeschoss zum Stehen. Bill wird begeistert sein.“

„Der wird platzen vor Forscherdrang. Ich kann jetzt schon die Löcher fühlen, die er mir in den Bauch fragen wird.“

Auch Jans Neugier wuchs. Er verlagerte sein Gewicht und Sofie sah in seinen Gedanken, dass er durch die Tür in die Garage zu ihrem Wagen linste.

Sie rückte mit gespielter Empörung von ihm ab. „Du sorgst dich um mein Auto?!“

„Klar!“ Jan grinste schelmisch und tippte ihr mit seinen notdürftig gesäuberten Werkstattfingern an die Stirn. „Da kann ich reingucken. Du hast einen kleinen Schock, bist magisch überanstrengt, doch im Großen und Ganzen ist mit dir alles in Ordnung – der Sphäre sei Dank!“

Er küsste sie auf die Stirn, dann setzte er ein theatralisches Gesicht auf. „Aber wie steht es um deinen Golf? Hackfruchternte bei Regen. Das ist der Horror eines jeden Autofahrers im Kohlanbaugebiet. Glaub mir ruhig, ich bin in Dithmarschen groß geworden. Dein armer VW hat eine Rekordbremsung hingelegt. Ich wüsste zu gern, wie der Kleine das verkraftet hat.“

„Spacken!“, schimpfte Sofie.

„Was denn?“, meinte Jan betont unschuldig. „Eigentlich ist es unverantwortlich, dass du mit der Kiste noch hundert Kilometer gefahren bist. Ruf mich nächstes Mal an! Dann hole ich dich ab oder ich schicke dir jemanden.“

Sofie verdrehte die Augen. „Mit dem Golf schien mir alles in Ordnung zu sein. Und du hast in wichtigen Vertragsverhandlungen festgesteckt, oder naja“, ihr Blick schweifte durch die Werkstatt, „zumindest hättest du dort laut Terminkalender feststecken sollen.“

Jans Miene wurde ernst. „Für dich habe ich immer Zeit, Sofie.“ Er öffnete seinen Geist noch ein wenig mehr. „Egal, worum es geht, ich bin für dich da. Du darfst mich IMMER anrufen.“

Sofie spürte seine Liebe und lächelte. „Ich weiß.“

„Denn ist ja gut“, antwortete Jan und küsste sie behutsam auf den Mund. „Und nun, mein kleiner Phönix, schmeiße ich uns die Sauna an und koch dir einen Jogi-Tee. Komm, ich wasch mir eben die Hände und trage deine Sachen nach oben. Du bist ja ganz verspannt.“

„Jetzt gleich?!“ Sofie hob verwundert eine Augenbraue und nickte Richtung Werkbank. Dort standen drei leere Motorölflaschen, Werkzeuge lagen kreuz und quer und die volle Ölwanne wartete ebenfalls noch neben dem aufgebockten Aston Martin. Normalerweise verließ Jan seine Werkstatt erst, wenn sie picobello aufgeräumt war.

„Das Chaos rennt mir nicht weg.“ Jan grinste. „Darum kümmere ich mich, während du den ersten Saunagang machst, NACHDEM du deinen Tee getrunken hast.“

„Sehr fürsorglich, mein Schatz.“ Sofie grinste zurück. „Könnte es sein, dass du bei der Gelegenheit rein zufällig einen Blick unter die Motorhaube vom Golf wirfst?“

„Das…ähm…“, Jan hüstelte dünn, in seinen Augen blitzte der Schalk, „liegt durchaus im Bereich des Möglichen.“

„Hey, Dornröschen. Aufwachen.“

Ein zärtlicher Kuss auf Sofies Lippen holte ihr Bewusstsein ins Hier und Jetzt zurück. Müde öffnete sie ihre Augen. Sie lag auf einer Saunaliege im geräumigen Badezimmer. Das Letzte woran sie sich erinnerte, war, dass sie eingekuschelt in Bademantel und Wolldecke durch die Panoramascheiben auf die Ostsee geschaut hatte. Der Wind hatte Herbstblätter über den grauen Himmel gewirbelt und die Wellen waren stetig an den Strand gerollt.

„Uah“, gähnte Sofie, „ich muss eingeschlafen sein.“

„Ja“, lachte Jan. „Du hast geschnarcht, als wolltest du ‘nen ganzen Wald abholzen.“

„Was, ich?“ Sofie reckte sich. „Niemals.“

„Aber sicher“, beharrte Jan amüsiert und setzte sich zu ihr auf die Liege. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Ansonsten trug er lediglich Badelatschen und seinen Stirnreif. Sein Geist war abgeschirmt.

„Verbirgt er etwas vor mir?“ Sofie konzentrierte sich kurz. „Nein, er will mich nur nicht mit seinem Kram belasten.“

„Und?“, fragte Jan sanft. „Wie geht es dir jetzt?“

Sie horchte in sich hinein und lächelte. „Besser.“

„Das ist gut. Warst du schon in der Sauna oder bist du gleich eingepennt?“

„Einen Gang habe ich gemacht“, gab Sofie zurück. Ihr Blick schweifte über seinen nackten Oberkörper. Goldene Löckchen ringelten sich auf seiner Haut und wollten berührt werden.

Sofie konnte nicht widerstehen. Sie hob ihre Hand und strich Jan liebevoll über die Brust. Seine Aura wurde weich, durchrieselt von Glück.

„Sein Körper fühlt sich härter an als noch vor ein paar Wochen. Kein Wunder, seit Xavosch an der Akademie aufgekreuzt ist, trainiert er mehr. Er will mit dem Drachen mithalten.“

Das zeigte Wirkung: Seine Muskeln waren definierter, das eine oder andere Fettpölsterchen geschmolzen. „Nicht, dass er vorher dick gewesen wäre.“ Sofie schluckte. Dann erkundigte sie sich: „Na, wie geht es meinem Auto?“

Jan runzelte unschlüssig die Stirn. „Ich weiß nicht so recht.“

„Wie? Du weißt es nicht?“

Sofie hob die rechte Augenbraue und schaute zur Uhr an der Wand. „Du warst über eine Stunde unten. Hast du dem Golf denn nicht unter die Haube geguckt?“

„Natürlich habe ich das. Mit dem Motor ist alles in Ordnung, zumindest soweit ich das beurteilen kann. Die Karosserie hat allerdings ganz schön gelitten. Einige der Befestigungsclips sind verformt oder gebrochen. Der Druck auf die Außenhülle muss ziemlich groß gewesen sein. Wir sollten ein paar Teile austauschen. Und … ich denke Bill sollte lieber auch noch mal drüber gucken.“

„Bill?“

Jetzt war es an Sofie, die Stirn zu runzeln. „Seit wann lässt du Bill freiwillig an meinen Wagen?“

„Seitdem du die Kiste mit Magie traktiert hast.“ Jan zuckte mit den Schultern. „Ist nur ‘n Bauchgefühl.“

„Na gut. Bill wird sich freuen.“

„Oh ja, das wird er“, lachte Jan. Er stand auf und reichte Sofie eine Hand. „Na komm, wir zwei Hübschen verkrümeln uns jetzt in den Schwitzkasten.“

Wenig später lagen sie auf ihren Handtüchern und genossen die Wärme. Der Saunaofen knackte gemütlich und durch eine große Glasscheibe konnten sie aufs Meer schauen. Weiße Schaumkronen leuchteten auf den Wellenkämmen und Möwen segelten kreischend durch die Lüfte.

„Sag mal“, hob Sofie irgendwann an, „wie kommt es eigentlich, dass du heute schon so früh nach Hause gekommen bist? Hattet ihr nicht wichtige Vertragsverhandlungen mit irgendwelchen Japanern? Oder haben sich die kurzfristig abgemeldet?“

„Nö“, brummte Jan, „die Japaner sind da. Karvin hat MICH abgemeldet.“

„Warum das denn?“ Sofie rollte sich auf die Seite, um ihren Freund besser ansehen zu können. „Der alte Miesepeter besteht doch sonst immer darauf, dass du überall anwesend bist.“

„Diesmal nicht.“ Jan verzog sein Gesicht. Auf seiner Haut hatte sich bereits ein leichter Schweißfilm gebildet. „Mein lieber Herr Assistent war der Meinung, dass ich hier weniger Schaden anrichten würde.“

„Wie bitte? Schaden?!“ Sofie setzte sich auf.

„Jaaaa“, antwortete Jan gedehnt und stützte sich auf seine Unterarme. „Wie du weißt, waren wir letzte Woche in Japan … und da habe ich es vermasselt.“

Sofie sah ihn verständnislos an.

Jan schnaufte: „Die Kurzform ist: Ich war nicht bei der Sache. Ich hätte die Vorverhandlungen beinahe in den Sand gesetzt. Karvin konnte es grade noch retten.“

„Was war los? Ich verstehe nur Bahnhof.“

Sofie spürte, dass Jan dieses Thema unangenehm war. Er wollte nicht mit der Sprache rausrücken.

„Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Privatsphäre hin oder her…“

Kurzerhand nahm sie seine Aura unter die Lupe. Er war ziemlich gut darin, sein Äußeres so wirken zu lassen, wie er es wollte, doch Sofie konnte er nicht täuschen. Ihre Augen wurden groß, als sie auf ein Gemisch aus Liebe, Unsicherheit, Angst und einer gehörigen Portion Aggressivität stieß.

„Da liegt also der Hase im Pfeffer!“

Sie schaute ihn prüfend an und stellte fest: „Du bist eifersüchtig!“

Jan ließ sich wieder auf sein Handtuch sinken und grummelte: „Ja, bin ich.“

„Aber wir haben doch telefoniert“, rief Sofie. Sie wischte sich mit dem Handtuchzipfel den Schweiß aus dem Gesicht. „Ich habe dir gesagt, dass da nichts mit dem Lichtmeister läuft.“

„Ich weiß“, stöhnte Jan. „Das habe ich mir auch immer eingeredet. Hat aber nicht funktioniert. Wegen der unterschiedlichen Zeitzonen konnte ich dich nicht mal in deinen Träumen besuchen.“

Er seufzte tief und setzte sich nun ebenfalls auf.

„Vielleicht sollte ich den arroganten Neureichen raushängen lassen und bei Auslandsreisen weiter in meiner Mitteleuropäischen Zeitzone leben. Sollen doch all die anderen mitten in der Nacht zu den Meetings antanzen! Ich will zur gleichen Zeit schlafen wie du … stattdessen habe ich gepennt, als du wach warst. Kein gemeinsamer Schlaf, keine Visumsprojektionen. Keine Antworten.“

Schweigen.

„Vertraust du mir nicht?“, fragte Sofie leise.

„Dir schon. Aber IHM nicht“, grollte Jan. „Und der Bindung erst recht nicht.“

„Was hat er sich da bloß zurechtgesponnen? Er hält mich bewusst davon fern. So geht das nicht.“

Sofie zeigt auf seinen Stirnreif. „Nimm den Karfunkel ab.“

Jans Miene wurde düster. „Nein. Mir ist das peinlich. Ich will nicht, dass du mich so siehst.“

„Keine Geheimnisse mehr, haben wir gesagt!“, beharrte Sofie. „Erinnerst du dich?“

Jan nickte, machte jedoch keine Anstalten, den Reif abzunehmen.

„Nimm das Ding ab“, forderte Sofie abermals. „Metallschmuck hat in der Sauna sowieso nichts zu suchen.“

„Na gut“, gab sich Jan geschlagen, „du hast es so gewollt.“

Er schob den Reif vom Kopf und ließ ihn achtlos auf sein Handtuch plumpsen. Trotzig schaute er sie an.

Im selben Moment schlugen Sofie Jans Gedanken entgegen. Sie sah Xavosch und sich selbst in vertrauten Gesprächen, die es so nie gegeben hatte. Sie lachten und himmelten einander an. In Jans Vorstellung begleitete der Drache sie überall hin, die Ritterlichkeit in Person: groß, strahlend, attraktiv. Ein Meister seiner Künste. Unschlagbar. Da konnte ein gewöhnlicher Mensch unmöglich mithalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sofie dem Charme des Blauen erliegen würde. Und dann würde der Schuppenheini sie berühren und sie würde dabei lächeln. Es genießen. Mehr wollen. Jans Aura verdunkelte sich vor Zorn und pulsierte aggressiv. Xavosch würde sie küssen…

„STOPP!“, rief Sofie. „Das ist der totale Blödsinn! Und das weißt du!“

„Ach, echt? Weiß ich das?“

Jan presste seine Lippen aufeinander und fuhr stumm fort: „Die Bindung arbeitet für die Drachen. So war es immer. So wird es immer sein. Warum sollte es bei dir anders sein?“

Sofie starrte ihn entsetzt an. „Gibst du auf?“

Jan ging nicht auf ihre Frage ein. „Liebst du ihn?“

„Nein!“, rief Sofie entrüstet. „Natürlich nicht!

„Aber du triffst dich mit ihm.“

„Ja.“

„Freiwillig.“

„Ja.“

„Warum?“

Jan schüttelte verzweifelt den Kopf. Schweiß rann über seinen Körper. Alles in seiner Aura stand auf Abwehr. Er hatte Angst vor ihrer Antwort und wich ihren Gefühlen aus.

Sofie holte tief Luft. „Weil…“

„... es so sein muss“, dachte sie bei sich.

Sie begriff das ja selbst nicht. „Was soll ich ihm bloß sagen?“

„Siehst du“, murmelte Jan finster, „es ist die Bindung. Sie zieht dich zu ihm.“

Erneutes Schweigen.

Sofie betrachtete ihren Freund. Ihr Hals wurde eng. Jan war der Mensch, dem sie am meisten vertraute, der Mann, den sie liebte. Seine Aura war aufgewühlt, voller schmerzhafter Ahnungen und ohnmächtiger Wut. Normalerweise sah er an allem das Positive und belastete sich nicht mit negativen Dingen. So hatte er auch diesmal versucht, die Sache mit Xavosch wegzudrängen. Doch das funktionierte offensichtlich nicht mehr. Seine Befürchtungen fraßen ihn innerlich auf. Dennoch weigerte er sich standhaft, zu erfahren, was da wirklich zwischen seinem Mädchen und dem blauen Drachen lief. Es durfte nicht sein, dass er sie an einen anderen verlor. Dieser Gedanke machte ihn krank, ließ ihn flüchten.

„Ich liebe nicht Xavosch, sondern DICH!“, sagte Sofie eindringlich und machte sich bereit, Emotionen und Erinnerungen für ihn zu öffnen. „Schau hin!“

Jans Widerwille war spürbar. Er zog es tatsächlich in Erwägung, alles hinzuschmeißen.

„Nein!“ Sofies Herz setzte einen Schlag aus. Trotz der Hitze in der Sauna wurde ihr kalt. „Er muss mich sehen!“

Instinktiv schubste sie ihr Inneres zu ihm herüber.

Jan keuchte. Bilder und Gefühle prasselten komprimiert auf ihn ein. Es war, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Schmerz zuckte über sein Gesicht und sein Körper versteifte sich.

In diesem Moment wurde Sofie klar, warum Eliande davor warnte, Emotionen zu übertragen. Das konnte gefährlich werden.

„Entschuldige“, wisperte Sofie erschrocken, „das wollte ich nicht!“

Jan hielt den Atem an. Sein Gehirn sortierte notgedrungen die fremden Eindrücke – es war überfordert.

„Oh, nein! Kann ich irgendwas tun?“, erkundigte Sofie sich schuldbewusst und berührte ihn an der Schulter.

Jan schüttelte langsam den Kopf, seine Körperhaltung entspannte sich. „Nein, halb so wild.“

Er schöpfte Atem und die bedrückende Finsternis wurde von Erleichterung aus seiner Aura verdrängt. Endlich zeigte sich ein Lächeln auf seiner Miene. „Es geht schon wieder, Sofie.“

Er griff nach ihrer Hand, die hellen Sprenkel in seinen Saphiraugen leuchteten befreit. „Du liebst Xavosch nicht.“

„Nein!“, krächzte Sofie. „Das sage ich doch die ganze Zeit.“

„Ja, das tust du.“ Jan grinste schief. „Und ich Esel brauche die Holzhammermethode, um es auch zu glauben. Es tut mir leid.“

„Mir tut es leid“, antwortete Sofie, „dass ich dir das nicht früher zeigen konnte.“

„Ja.“ Jan nickte. „Aber eigentlich sollte das nicht nötig sein. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Früher war ich nie eifersüchtig. Außerdem hatte ich mir fest vorgenommen, dich gehen zu lassen, wenn…“

„Nicht!“, unterbrach Sofie entschieden und hob ihre freie Hand. „Ich will DICH. Ohne dich bin ich nicht vollständig.“

„Ich weiß.“ Er schnaubte selbstironisch. „Jedenfalls weiß ich das für diesen Moment. Ab morgen kann ich dusseligerweise für nichts mehr garantieren.“

„Ach du!“ Sofie stupste ihn an die Schulter. „Morgen ist Wochenende.“

„Richtig.“ Jan atmete auf.

Dann blickte er sie offen an und meinte nachdenklich: „So, so, du findest den Lichtmeister also sympathisch.“

Sofie nickte. „Ja. Er …“ Sie zuckte aufgewühlt mit den Schultern. „…ich kann es dir nicht erklären.“

Jan lächelte. „Du brauchst nichts zu erklären. Ich habe alles gesehen.“ Plötzlich runzelte er empört die Stirn. „Und ich fürchte, dass ich Xavosch nun auch nicht mehr ätzend finden kann. Mist, ich mag den Kerl.“

Sofie lachte. Inzwischen war sie klatschnass geschwitzt.

Jan grinste und brummte kopfschüttelnd: „Ein bisschen abstrus ist das ja schon: Ich mag den Typen, der mir mein Mädchen auszuspannen versucht.“

„Aber das versucht er doch gar nicht!“, widersprach Sofie. „Er wird an unserer Beziehung nicht rühren.“

„Ich weiß.“ Jan zwinkerte ihr zu. „Gönn mir doch wenigstens dieses kleine bisschen Lästerei. Einen makellosen Xavosch kann ich echt nicht ertragen.“

„Na gut.“ Sofie strich ihm versöhnlich über den nassen Rücken. „Aber bloß diese eine.“

„Du bist ein Engel, kleiner Phönix.“ Jan hob ihre Hand zu seinen Lippen und küsste ihre Finger. „Manchmal frage ich mich, womit ich so viel Nachsicht verdient habe.“

„Du hast es nicht leicht“, entgegnete Sofie stumm. „Wir haben uns das alle nicht ausgesucht.“

Er schnaubte. „Nein, bestimmt nicht.“

Sofie schaute ihm nachdenklich in die Augen. Jan hatte sich ihr von Anfang an nicht entziehen können, obwohl er Abstand gewahrt hatte. Sie hatten von der ersten Sekunde an einen Draht zueinander gehabt.

„Und jetzt diese Eifersucht...“

„Es gibt keine Gefährtenbindungen zwischen zwei Menschen“, griff Jan ihren Gedanken auf. „Und erst recht nicht, wenn einer so ein verschwindend geringes Potenzial hat wie ich.“

Er zog ihre Hand zu sich herüber, so dass sie näher an ihn heranrutschen musste.

„Ach, Sofie. Ich bin nur ein einfacher Mann, der dich abgöttisch liebt. Mehr nicht. Aber auch nicht weniger.“

„Mir reicht das voll und ganz“, flüsterte Sofie und sah ihm in die Augen. Jeder einzelne Sprenkel im Saphirblau war ihr so herrlich vertraut. Seine langen, dunkelblonden Wimpern und unzählige Lachfalten rahmten die Saphirseen ein und ließen sie strahlen.

Jan lächelte. „Du bist alles, was ich will. Und je wollen werde.“

Sofie erwiderte sein Lächeln. „Das trifft sich gut, denn ohne dich bin ich ganz verloren.“

Ihre Blicke verhakten sich, sie schauten einander in die Seele. Innigkeit und bedingungslose Liebe füllten den Raum.

„Jetzt ist wieder alles gut.“

Wohlige Wärme durchflutete Sofie. Sie entspannte sich und spürte, wie sich ein paar ihrer Schweißtropfen zu einem Rinnsal vereinten. Es floss kitzelnd zwischen ihren Brüsten hindurch, benetzte ihren Bauchnabel und versickerte weiter abwärts in ihrer Scham. Die nasse Spur kribbelte angenehm auf ihrer Haut.

Diese Empfindung zog Jans Interesse auf sich. Sein Blick folgte ihrem Schweiß, seine Hand zuckte. Am liebsten wollte er das Rinnsal mit seinem Zeigefinger nachfahren und so das Prickeln auf ihrer Haut verstärken.

Sofie grinste wissend.

Doch seine Hand bewegte sich nicht. Stattdessen verzog Jan sein Gesicht. „Hey. Ich mache das nicht mit Absicht. Aber du bist so verführerisch… verschwitzt… heiß…“

Er schluckte. Seine Leidenschaft war erwacht. Unwillkürlich zuckten Bilder durch seine Gedanken, wie er die salzigen Tropfen von ihren Brüsten küsste und sie dann gleich hier in der Sauna nahm.

Sofie keuchte. Seine Lust wurde jetzt ebenfalls körperlich sichtbar.

„Keine Sorge, kleiner Phönix“, krächzte Jan. „Ich will nicht über dich herfallen, kaum dass du zu Hause bist.“

Doch. Genau das wollte er tun. Sehr sogar.

„Verdammt.“ Fluchend tastete Jan auf seinem Handtuch nach dem Stirnreif, wandte jedoch nicht seinen Blick von ihr ab.

„Kein Metallschmuck in der Sauna“, wisperte Sofie rau und schob den Karfunkel aus seiner Reichweite. „Außerdem bin ich schon zwei Stunden hier.“

Der Abstand zu ihm war ihr auf einmal viel zu groß. Sie lechzte nach seinen Berührungen, seinen Küssen. Er sollte sie endlich mit seinen Händen an ihren Hüften packen und sie auf sich ziehen. Durch ihre Adern brandete Leidenschaft und schürte das heiße Sehnen in ihrer Mitte.

Jan stöhnte. Er wollte sie. Nach der letzten Woche mehr als sonst. „Sofie, ich werde mich nicht lange beherrschen können.“

„Dann lass dich gehen.“

Sie führte seine Hand zu ihrem Oberkörper und legte sie auf ihren Busen. Die Knospe reckte sich ekstatisch seiner Handfläche entgegen. „Schlaf mit mir!“

Sie beugte sich herab und küsste ihn. Ihre Lippen berührten kaum die seinen, da begrüßten sich auch schon ihre Zungen. Es war, als würde man Öl ins Feuer gießen.

Trotz der Hitze richtete eine Gänsehaut Jans Härchen auf.

Er stöhnte erregt. „Sie gehört mir!“ Mit jedem drängenden Vorstoß seiner Zunge verbannte er ein Stückchen seiner Angst, sie zu verlieren. Und jedes wonnige Seufzen von ihr tilgte einen Teil seines Frustes. Die Eifersucht der letzten Woche hatte Besitzansprüche wuchern lassen.

„Besitzansprüche?!“, schalt er sich zynisch. „Auf Sofie? Was bin ich doch für ein «rücksichtsvoller» Esel!“

Zerknirscht löste er sich von ihren Lippen und schaute sie an. „Sorry.“

Die wilden Locken ringelten sich um Sofies Gesicht und einige feuchte Strähnen klebten an Wangen, Hals und Schultern. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Blick vor Lust verhangen.

Jan wollte nicht respektlos sein – das war nicht seine Art. Aber er war besessen von ihr. Es war Fakt: Er WOLLTE sie in Besitz nehmen, hart und unmissverständlich, sich ganz in ihr verlieren, damit die Bilder von ihr und Xavosch endlich aus seinem Kopf verschwanden.

Sofie lächelte und presste abermals seine Hand auf ihren Busen.

„Dann tu es doch.“ Sie wollte mehr.

Zitternd, fast schon grob, zerrte Jan sie auf seinen Schoß. „Ich fürchte, ich kann mich heute gar nicht beherrschen.“

„Mir egal! Nimm mich.“

Sofie wollte ihm nah sein, so nah es nur ging – einen gemeinsamen Rhythmus finden. Sie wusste, dass mit jeder Bewegung im Einklang die Grenzen zwischen ihm und ihr verschwimmen würden bis sie sich schließlich ganz auflösten. Und dann waren sie eins.

Ein Wesen.

Das war es, was Sofie wollte.


3. Im Dutzend billiger

Als Sofie am nächsten Morgen erwachte, lag sie allein im Bett. Draußen dämmerte es. Müde schaute sie sich im überdimensionalen Schlafzimmer um. Jan war nicht da. Der Wecker auf ihrem Nachttisch tickte ungerührt: 7 Uhr 16.

„Das ist früh fürs Wochenende!“

Sofie gähnte und reckte sich. Eine diffuse Traurigkeit dümpelte auf dem Grund ihrer Seele. Sie seufzte. Dieses Gefühl kannte sie gut. Es war die Einsamkeit, die sie jedes Mal einholte, sobald Jan und sie sich nach einer gemeinsamen Nacht trennten.

„Egal, was die anderen sagen, ich kann spüren, dass er und ich uns verbinden, während wir miteinander schlafen. Nur leider ist diese Verbindung nicht von Dauer… selbst, wenn er jetzt neben mir liegen würde, würde ich ihn vermissen.“

„Ach, aber so ist es noch schlimmer“, murmelte sie und streckte ihre Sinne aus. Falls Jan nicht allzu weit entfernt war, müsste sie seine Aura wahrnehmen können.

„Ah, er steckt in der Küche! Und er ist ein bisschen einsam, so wie ich. Ansonsten … müde, erschöpft und gut gelaunt.“

Sofie schlug die Bettdecke zurück und ging ins Bad.

In der Ecke neben der Tür türmte sich ein Berg Handtücher. Sofie schmunzelte. Gestern hatten Jan und sie noch mehrere «doppelt heiße Saunagänge» gemacht. Allein die Erinnerung daran ließ ein sinnliches Verlangen durch ihre Mitte prickeln.

Jans Haushälterin würde sich zweifellos über den ungewöhnlich großen Handtuchhaufen wundern, aber glücklicherweise war Frau Bröcker diskret, so dass kein Wort über ihre Lippen kommen würde.

Zehn Minuten später betrat Sofie frisch geduscht die Küche. Jan stand am Tresen und presste Orangen aus. Er trug Sportklamotten, ein Handtuch lag um seinen Hals. Der Karfunkel versteckte sich unter seinen verschwitzten blonden Strubbelhaaren.

„Guten Morgen“, begrüßte Sofie ihren Freund. „Oh, du warst schon laufen?“

Jan nickte. „Ja. Ich konnte nicht pennen. Der Jetlag…“ Er zuckte mit den Achseln, ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht. „… und nach dem anstrengenden Sauna-Abend dachte ich, dass du heute Morgen gern ausschlafen möchtest, während ich trainiere und uns Frühstück mache. Wo du schon wach bist, kann ich ja gleich die Haferflocken anrösten.“

„Du bist mein Held!“ Sofie lachte und ging zu ihm um den Tresen herum. „Sag mal, wie oft hat Albert dir das im letzten Sommer noch gezeigt? 30 Mal?!“

„Quatsch! Doch nicht so häufig“, entgegnete Jan würdevoll, „aber oft genug, damit ich Chaos-Koch das auch allein hinkriege. Ich habe es mitgezählt: Es waren genau 14 Male. Und jetzt habe ich es voll drauf. Ich bin der Haferflocken-Hero!“

Breit grinsend schaute er über seine Schulter zu ihr.

„Ich sag ja“, kicherte Sofie, „du bist mein Held!“

„Superheld, bitte“, korrigierte Jan augenzwinkernd und wandte sich wieder den Orangen zu.

„Ja, mein Frühstücks-Superheld!“, stichelte Sofie und umarmte ihn von hinten.

„Vorsicht“, warnte Jan, „ich bin verschwitzt.“

„Das hat mich gestern nicht gestört“, murmelte Sofie und prompt kribbelte leichte Erregung durch ihre Adern, „warum sollte es das heute tun?“

„Auch wieder wahr.“

Jan wischte sich den Orangensaft mit einem Handtuch von seinen Händen und drehte sich zu ihr um. Seine Abschirmung war löchrig. Erinnerungen an den gestrigen Sex blitzten aufreizend hindurch.

„Ich liebe dich, Sofie!“

„Und ich liebe dich. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

Jan nahm ihr Gesicht in beide Hände. Der Duft nach Orangenschalen wurde intensiver. Lächelnd beugte er sich zu ihr herab und küsste sie hauchzart auf den Mund.

Das Kribbeln in Sofies Bauch wurde zu einem Prickeln. „Mehr!“

„Langsam, kleiner Phönix.“ Jans Gedankenstimme klang belegt. „Heute werde ich nicht über dich herfallen. Ich werde dich verwöhnen bis kein Wunsch mehr…“

„Guten Morgen, ihr zwei!“, tönte es fröhlich vom Flur her. „Ihr seid ja schon wach.“

„BILL!“

Sofort schirmte Jan seinen Geist gegen den weißen Drachen ab.

Bill näherte sich neugierig. „Oh, lecker. Wollt ihr Frühstück machen?“

„Nein, wir wollten Sex machen“, fluchte Jan stumm bei sich.

Der Weiße kam am Tresen zum Stehen. „Darf ich mich euch anschließen?“

„NEIN!“ Missmutig beendete Jan den Kuss.

„Hey, mein grummeliger Superheld, wir haben doch noch den ganzen Tag Zeit.“ Sofie strahlte Jan verheißungsvoll an. Dann schaute sie an ihm vorbei zu Bill. „Na klar kannst du das. Jan röstet gleich Haferflocken für uns. Willst du auch welche?“

„Ja, bitte!“

Bill setzte sich zufrieden auf einen der Barhocker und strich sein Iron-Maiden-T-Shirt glatt. Seit Albert nicht mehr hier in Travemünde kochte, hatte der Drache tatsächlich wieder ein paar Kilo abgenommen.

„Also gut“, murrte Jan, „Haferflocken für zwei plus eins.“

Widerwillig entließ er Sofie aus seinen Armen, holte eine Pfanne aus dem Schrank und stellte schweigend den Herd an.

Bill blickte verwundert zu seinem Freund rüber, Falten kräuselten sich auf seiner Stirn. Fragend blickte er zu Sofie, der daraufhin prompt die Röte in die Wangen schoss. Die Furchen auf Bills Stirn vertieften sich, bis sie sich abrupt glatt zogen. Offenbar war ihm ein Licht aufgegangen.

„Oooohhhhhhh“, flötete der Weiße. „Ich habe euch eben bei «Ich-Weiß-Schon-Was» gestört.“

„Ja, hast du.“ Jan schüttete großzügig Haferflocken in die Pfanne.

„Hab ich gemerkt“, gluckste der Drache stolz. Plötzlich breitete sich Irritation auf seinem Gesicht aus. „Ähhhhhh, wenn ich ehrlich bin, weiß ich was doch nicht so genau. Ihr hattet gestern Abend in der Sauna schon reichlich «Ich-Weiß-Schon-Was». Jans Geist war nicht abgeschirmt…“ Er zuckte mit den Schultern.

Das Glühen auf ihren Wangen verriet Sofie, dass sie wie ein Feuermelder aussah. Mit den Sticheleien ihrer Kommilitonen kam sie mittlerweile ganz gut klar, aber das hier war etwas anderes.

„Argh! Er hat alles mitgekriegt! Och nööööö.“

Bill hob beschwichtigend seine Hände. „Keine Sorge, Sofie. Also, ich hab da gar nicht so genau hingeguckt. … Ähh, zumindest habe ich es versucht. … Ein bisschen… Naja, nicht sehr erfolgreich. Tschuldigung.“

Sofie wusste, dass sich der Drache brennend für das menschliche Paarungsverhalten interessierte. Sie senkte peinlich berührt den Kopf, so dass ihr die Locken ins Gesicht fielen. Sex mit Jan zu haben war eine Sache, zu wissen, dass andere dabei zusahen eine ganz andere.

„Daran werde ich mich nie gewöhnen. Ich dachte, Bill wäre unterwegs!“

Sie spürte, dass sich der Blick des Weißen weiterhin an ihrem Schädel festsaugte.

„Verdammt, jetzt legt er seinen Kopf schief – gleich überschüttet er mich wieder mit neugierigen Fragen!“

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Jan amüsiert grinste.

„Ihn juckt das nicht. Klar, mein Superheld ist ja auch das Gegenteil von prüde!“

„Also“, hob Bill an, „was ich nicht ganz verstehe: Wenn ihr gestern bereits ausführlich «Ich-Weiß-Schon-Was» gemacht habt, wäre das hier eben die Fortsetzung gewesen oder muss man das getrennt voneinander betrachten?“

„Bill!“, stöhnte Sofie. „Wir reden nicht über Sex.“

„Das weiß ich doch, darum spreche ich das Wort nicht aus.“ Der Drache schaute sie treuherzig an. „Ich wollte bloß…“

„Bihill!“, rief Sofie und schüttelte verzweifelt ihren Kopf.

„Oh!“ Die Augen des Weißen wurden rund. „Jetzt begreife ich. Ihr wart noch nicht fertig, nicht wahr? Soll ich gehen? Dann könnt ihr hier weitermachen.“

Neonpink war blass gegen die Farbe von Sofies Wangen. Sie wollte sich am liebsten in Nichts auflösen. „Wo ist das Erdloch, in dem ich versinken kann?!“

„Zu spät, mein Freund“, lachte Jan. „Die Stimmung ist hin.“ Er warf Sofie einen mitfühlenden Blick zu. „Du bist eine Wildkatze im Bett, aber wehe jemand thematisiert das… Das ist so niedlich!“

„Ich bin nicht niedlich!“, protestierte Sofie. „Ich wurde konservativ erzogen.“

Bill rutschte unbehaglich auf seinem Barhocker herum.

Jan lächelte und beschloss, die beiden zu erlösen. „Wir wechseln jetzt einfach das Thema und frühstücken. Bill, möchtest du viel oder wenig Zucker?“

Der Weiße atmete auf und leckte seine Lippen. „So viel wie Albert immer reintut, bitte.“

„Drei Mal Haferflocken à la Albert, kommt sofort!“ Jan streute Rohrzucker über die Flocken. „Sofie, holst du bitte den Joghurt und die Mango aus dem Kühlschrank? Die habe ich vorhin schon geschnitten. Und Bill, du bist für Geschirr und Besteck verantwortlich.“

Jan schwenkte lässig die Pfanne und ein herrlicher Karamellduft zog durch die Küche.

Dankbar, der Situation entkommen zu können, taten Sofie und Bill wie ihnen geheißen.

„Und?“, erkundigte sich Jan in Richtung des Drachen. „Konntest du schon einen Blick auf Sofies Golf werfen?“

Der Weiße stellte drei Müslischälchen neben den Herd und nickte eifrig, so dass seine langen schwarzen Haare zuckten. „Ja! Ich habe deine Sprachnachricht bekommen“, stolz klopfte er sich auf die Hosentasche, in der er sein Smartphone verwahrte, „und das Auto gleich letzte Nacht examiniert.“

„Ist was dabei rausgekommen?“

Jan schwenkte die Pfanne ein letztes Mal und verteilte die Haferflocken gleichmäßig auf die Schüsseln.

Sofie lief das Wasser im Mund zusammen. „Hmmmm. Das riecht so lecker. Da merkt man erst, dass man Hunger hat!“ Sie angelte sich einen Esslöffel aus der Besteckschublade und häufelte Joghurt über die warmen Flocken.

„Äußerlich ist bis auf die Karosserieverkleidung alles unbeschädigt“, erklärte Bill, „genau, wie du es gesagt hast, J.“ Er brachte drei Gläser und drei Teelöffel zum Tresen. „Wenn man allerdings auf magischer Ebene hinsieht, dann fällt auf, dass dort ein mächtiger Zauber gewirkt worden sein muss.“

Sofie zog verwundert eine Augenbraue hoch.

„Das verstehe ich nicht. Du hast mir doch immer erzählt, dass die astrale Kraft nicht mehr spürbar ist, sobald die Wirkung der Magie vorbei ist.“

„Stimmt.“ Bill nahm auf einem Barhocker Platz. „Zumindest in 99 Prozent aller Fälle. Wenn die Intensität eines Zaubers jedoch hoch genug ist und der Energiefluss eine bestimmte Frequenz erreicht, kann das molekulare Gefüge der Elementarebene beeinträchtigt werden. Bei belebter Materie ist das in der Regel unproblematisch, weil der – ich nenne das Phänomen mal «Lebensatem» – alles wieder zurechtruckelt. Das Leben lässt das molekulare Gerüst sanft im Takt seines Atems oder Herzschlags schwingen und schon nach wenigen Minuten ist alles wieder im Lot, quasi eine Art Autoregeneration. Bei unbelebter Materie fehlt dieser «Lebensatem». Insbesondere filigrane Strukturen, wie zum Beispiel elektronische Platinen, Mikroschaltkreise oder Prozessoren können nachhaltig geschädigt werden. Sie scheinen vorzeitig zu altern und schmoren dann einfach durch.“

Bill schaute Sofie bedauernd an. „Ich würde vermuten, dass die Bordelektronik deines Golfs kurz- bis mittelfristig ausfallen wird.“

„Im Ernst?!“ Sofie ließ den Joghurtbecher sinken. „Ich habe mein schönes Auto mit dem Wackelpuddingbremszauber mit Ach und Krach vor dem Crash bewahrt, aber dafür zu Tode gegrillt?!“

Bill kratzte sich verwirrt am Ohr. „Ein Automobil ist unbelebte Materie, ergo kann es nicht getötet werden. Wäre das anders, dann hätte es sich selbst regener…“

„Moment!“, unterbrach Jan. „Hat auf Sofies Taschenlampe etwa auch dieses molekulare Elementarteilchen-Gegrille gewirkt? Ist sie vorzeitig gealtert, so dass sie am Dienstag ausgefallen ist?“

„Du meinst, dass das molekulare Gefüge der LED-Lampe auf der Elementarebene beeinträchtigt wurde?“, korrigierte der Weiße.

Jan nickte. „Das könnte doch sein! So heftig, wie Sofie in letzter Zeit ableitet.“

„Ja“, stimmte Bill zu. „Diese Annahme liegt nahe. Zumal die neue Taschenlampe am Freitag ebenfalls ausgefallen ist. Aber der Lichtmeister war bei Sofie, so dass sie nicht im Dunkeln …“

„Was?!“ Jan warf Sofie einen vorwurfsvollen Blick zu. „Davon hast du mir gar nicht erzählt.“

„Ich bin gestern nicht dazu gekommen.“ Sofie verdrehte die Augen und griff nach der Frischhaltedose mit der Mango. „Außerdem gibt es da einen Denkfehler: Mein Smartphone funktioniert einwandfrei.“

„Das ist doch kein Widerspruch.“ Jan fummelte sein Handy aus dem Sportarmband und begann darauf rumzutippen. „Dein Smartphone liegt immer in deinem Rucksack irgendwo in einer Ecke im Labor, der Schlüsselbund mit der Lampe steckt in deiner Hosentasche.“ Er blickte kurz zu Bill auf. „Ein paar Meter Differenz machen in diesem Fall sicher einen Unterschied, oder nicht?“

„Doch“, bestätigte der Weiße, „das nehme ich an. Zumal die Richtung des Zaubers ebenfalls eine Bedeutung hat. Das astrale Feld transportiert die ultrahohen Frequenzen nicht sehr weit.“

„Na also.“ Jan tippte weiter. „Dann hätten wir das ja geklärt.“

Bill betrachtete Sofie mit bedauernder Miene. „Trotzdem fürchte ich, dass dein mobiles Telefon bereits gelitten hat.“

„Na super“, maulte Sofie und verteilte die Mango. „Heißt das etwa, ich muss mich jetzt von der IT fernhalten, wenn ich nichts verbrutzeln will?“

Der Weiße schüttelte seinen Kopf. „Solange du nicht zauberst, ist das nicht notwendig, denke ich. Wir können das in der nächsten Woche ja mal genauer studieren.“

Mit leuchtenden Augen deutete er auf ihre Hände. „Wie du mit Magie umgehst, war von Anfang an ungewöhnlich. Die Energiemengen, die du aus der Umgebung sammelst und dann wieder ausstößt, sind hoch. Dabei verdichtest du die Kraft intuitiv und manipulierst die Frequenz. Du erzeugst sichtbares Licht als Abfallprodukt. In den Wochen seit der ersten «Triff-Die-Drachen»-Zeremonie hat die Intensität noch mal zugelegt. Wenn sich deine Fähigkeiten in den nächsten Monaten fortwährend so steigern, wird das wirklich interessant.“

Jans Miene verdüsterte sich bei diesen Worten. Ohne aufzusehen, drückte er weiter auf seinem Smartphone rum und grunzte unwillig.

Sofie spürte sofort, das seine Eifersucht aufloderte. Resigniert schüttelte sie ihren Kopf. „Sag mal, was tippst du da eigentlich so fleißig?“

„Ich?“ Jan berührte ein letztes Mal demonstrativ das Display und schob das Telefon dann zurück ins Sportarmband. „Ich habe dir eine neue Taschenlampe bestellt. Sonderzustellung heute Abend. Dann hat Bill noch genügend Zeit, einen permanenten Schild um die LED zu legen. Nicht, dass du wieder im Dunkeln im Tunnel festhängst.“

Sofie wurde das Herz schwer. „Aber das muss ich gar nicht“, dachte sie bei sich. „Xavosch begleitet mich jedes Mal in Eliandes Labor.“

Genau das war es, was Jan überflüssig machen wollte. Sofie schluckte aufgewühlt und griff schnell nach dem Zimt.

„Ähhh, tut mir leid, J.“ Bill hob betreten seinen rechten Zeigefinger. „Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme. Permanent-Schilde gegen ultrahochfrequente Astral-Strahlung, die dann obendrein noch beweglich sein müssen, sind nicht einfach zu errichten. Das ähhh… ist ein Spezialgebiet. Nicht meines, leider.“

Jan seufzte: „Gut, kein Problem, Kumpel. Wen muss ich deswegen fragen?“

„Öhhmmm.“

Der Weiße lächelte ausweichend und rutschte unbehaglich auf seinem Barhocker herum.

Jan fixierte ihn prüfend und bohrte nach: „Du kennst jemanden? Rück schon raus mit der Sprache! Wer ist es?“

„Es ist … ja, also… ähm… ein Blauer könnte das.“ Bill hüstelte. „Und ähhh…. naja… mit den hohen Frequenzen kennen sich die Meister des Lichts am besten aus…“

„In dem Fall vergiss es!“ Jan zerrte aufgebracht sein Smartphone aus dem Sportarmband. „Ich finde eine andere Lösung.“ Wieder traktierte er das Display.

Hilflosigkeit flutete seine Aura und machte Sofies Kehle eng. Sie würde ihn jetzt nicht trösten können. Betont beiläufig erkundigte sie sich: „Was machst du da?“

Jan schaute sie trotzig an. „Ach, ich hab nur die Bestellung etwas angepasst. Im Dutzend sind die eh billiger. Was meinst du? Wie lange werden hundert Taschenlampen halten?“

Sofie zuckte betroffen mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich…“

„Ach, was soll’s?“, unterbrach Jan lässig. „Ich mach gleich tausend draus. Und nach dem Frühstück besorge ich dir ein neues Auto.“


Teil II

Licht an


4. Das grüne Orakel

Am Montagnachmittag saß Sofie im Kurs «Verteidigungs- und Schildzauber». Dieses Fach unterrichtete Professor Parttech, ein roter Drache, der genau so viel Erfahrung wie Leidenschaft mitbrachte und seinen Studenten alles abverlangte. Auch wenn der alte Soldat etwas ruppig war, mochte Sofie seine direkte und anschauliche Art, Dinge zu erklären. Heute jedoch hatte sie Mühe, sich zu konzentrieren.

In den vergangenen zwei Nächten hatte sie zu wenig Schlaf bekommen. Sie hatte wachgelegen und über Jan nachgegrübelt. Sein Verhalten belegte eindeutig, dass er mit der Situation kaum noch klar kam und die Emotionen in seiner Aura bestätigten das. Sofie verstand ihn nur zu gut. Gleichzeitig spürte sie, dass sie Xavosch nicht von sich fernhalten durfte. An den Lichtmeister hatte sie am Wochenende ebenfalls ungewöhnlich oft gedacht.

„Irgendwie … gehört er zu mir?“

Sofie fröstelte.

„Was wird das mit ihm? Und was wird aus Jan und mir?“

Sie liebte Jan, daran gab es keinen Zweifel. Dennoch existierte die Gefährtenbindung des Blauen zu ihr. Ihr Verstand wisperte unaufhörlich, dass sie selbstsüchtig war und Jan zerstören würde. Am Freitag hatte er in der Sauna zum ersten Mal den Versuch gemacht, sich von ihr abzugrenzen: Er hatte angenommen, dass er schon verloren hatte.

„Ich hätte ihn in dem Glauben lassen können. Es wäre zwar gelogen gewesen und es hätte mir das Herz rausgerissen, aber ich hätte gehen können.“

Jan hätte sie nicht aufgehalten. Er wäre zornig gewesen, hätte getrauert, doch dann hätte er es hinter sich gehabt.

„Und jetzt? Wir sind zusammen und er leidet. Er traut dem Frieden nicht. Die Eifersucht macht ihn irre. Und ich liefere ihm den Grund dafür, indem ich mich mit Xavosch treffe. Haben die Wölfe recht? Kann man der Bindung nicht entkommen? Gehöre ich zum Blauen, ohne ihn zu lieben? Wenn das stimmt, was passiert dann? Wie wird es Jan in den nächsten Monaten gehen?“

Das Frösteln verklumpte in ihrem Bauch.

„Du bist eine Egoistin“, schimpfte ihr Verstand.

„Ja, ich ertrage es nicht, ihn zu verlieren. Ich DARF ihn nicht verlieren. Und er wird mich von sich aus nicht aufgeben. Wie soll das enden?“

Sofie hatte keine Lösung dafür. Resigniert starrte sie an die Tafel. Sie hatte keinen Plan, worum es ging. «Der Verschleierungszauber» stand in eckiger Schrift über einem Schaubild. Wozu dieser Zauber gut war, hatte sie verpasst.

„Herrjeh!“, maulte die Margareta in ihr. „Das wird ja von Stunde zu Stunde schlimmer. Bleib doch endlich mal fünf Minuten bei der Sache! Das Grübeln bringt eh nichts. Bill guckt schon ganz komisch. Sein Kopf gerät immer mehr in Schieflage. Gleich fragt er garantiert, was mit dir los ist.“

Sofie linste unauffällig zum Weißen rüber.

„Ja, danach sieht es aus.“

Sofie seufzte und zwang ihren Blick nach vorn. Eine komplexe Zeichnung zeigte die Funktionsmechanismen des Zaubers, welche Professor Parttech, unterstützt durch Geistesbilder, seinen Studenten nachdrücklich erläuterte. Aus den krakeligen bunten Linien wurde Sofie nicht schlau und Geistesbilder sah sie wie immer keine.

„Mist.“

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Neigung von Bills Kopf bedrohlich zunahm. Sein treues Gesicht sprühte vor Wissensdurst.

„Ganz klar, er ist im Fragemodus.“

„He, Sofie“, zischte der Weiße halblaut, „kommst du noch mit?“

Sofie schnaufte und murmelte zurück: „Nein, nicht wirklich.“

Parttech duldete keine Störung seines Unterrichts, gleichgültig ob man der Gedankenrede nun mächtig war oder nicht. Disziplin war sein oberstes Gebot. Sie mussten leise sein.

Bill runzelte besorgt seine Stirn. „Merkwürdig. Eigentlich ist das gar nicht so schwierig. Du hast bereits viel kompliziertere Zauberhandlungen verstanden. Ist alles in Ordnung bei dir?“

Sofie nickte und flüsterte betont leise. „Doch, doch. Bin nur müde.“

Der rote Professor räusperte sich und schaute mahnend zu ihnen rüber. Bill schluckte und verstummte. Vorerst.

Sofie seufzte abermals und richtete ihren Blick wieder an die Tafel. Da waren jede Menge verschiedenfarbige Linien und Symbole. Ein paar davon erkannte sie aus den vergangenen Stunden wieder, doch der Zusammenhang erschloss sich ihr diesmal nicht.

„Hmm. Bill hat recht. Das ist merkwürdig. So schwierig sieht der Zauber eigentlich gar nicht aus….“

Die blauen Linien waren besonders eckig. Sie erinnerten Sofie entfernt an die Langschuppen auf der Rückenkuppe eines Drachen.

„Eines Blauen natürlich… Xavosch.“

„Du liebe Güte“, stöhnte ihr Verstand, „dafür, dass du für den Lichtmeister angeblich nichts empfindest, denkst du ganz schön viel an ihn.“

„Gar nicht wahr!“, widersprach Sofie stumm. „Und ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.“

„Eben! Warum geistert er dann ständig durch deinen Kopf? Nach dem spitzenmäßigen Wochenende mit Jan dürftest du keinen einzigen Gedanken an den Blauen verschwenden.“

„Wochenende… Jan… Sauna…Handtuchhaufen.“

Prompt röteten sich Sofies Wangen und ein Kribbeln flatterte durch ihren Bauch.

„Siehst du!“, stichelte ihr Verstand. „Nach dem Saunaabend dürfte überhaupt kein Platz mehr für Drachen in deinem Kopf sein. Ist da vielleicht doch mehr, als du zugeben willst?“

„Ach Quatsch“, winkte Sofie ab. „Das ist Blödsinn. Ich wundere mich lediglich, warum mir Xavosch heute noch nicht über den Weg gelaufen ist.“

„Ja, ja! Du wunderst dich alle zehn Minuten – seit dem Mittagessen alle fünf Minuten. Du solltest dich weniger wundern und dich dafür mal mehr erinnern“, schnaubte die Margareta in ihr. „Dann wüsstest du nämlich, dass Tyra heute Morgen erzählt hat, dass Gabriellosch Xavosch geraten hat, es mit seinen zufälligen Begegnungen nicht zu übertreiben.“

„Richtig. Wir haben Kaffee mit Milchschaum und Zimtsirup getrunken.“

Die kleine Schwedin tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, schlürfte genüsslich den weißen Schaum von ihrem Kaffee und verkündete mit einem stolzen Grinsen unterm Milchbart, dass sie und ihr Gefährte Xavosch überzeugt hatten, auf die Bremse zu treten.

„Ja, genau. Da war was. Offenbar habe ich nur auf Tyras weiße Oberlippe gestarrt!“

Diffuse Erleichterung tänzelte durch Sofies Bauch.

„Xavosch geht mir gar nicht aus dem Weg. Er bremst bloß. Hihi.“

Bremsen… echote es durch ihre Gedanken. Dieses Wort zerrte das Bild vom Ackerkunst-Weißkohl-Anhänger des letzten Freitags hervor. Reflexartig drückte sich ihr rechter Fuß auf den Boden.

„Wackelpuddingbremsung… molekulare Beeinträchtigung der Elektronik … Jan… Neuwagen und 1000 Taschenlampen.“

„Sofie?“

Bills Stimme drang an ihr Ohr.

Irritiert drehte sie sich zu ihm um. Seine Augen glänzten erwartungsvoll.

„Oh. … Anscheinend hat er mich etwas gefragt und wartet nun auf eine Antwort.“

„Entschuldige, Bill!“ Sofie seufzte zerknirscht. „Ich habe dir nicht zugehört. Irgendwie kann ich mich heute nicht so recht konzentrieren.“

„Das ist mir aufgefallen.“ Der Weiße tätschelte nachsichtig ihren Arm. „Keine Sorge, Konzentrationsstörungen sind typische Anzeichen von Schlafmangel. Nach der nächsten Nacht geht es dir besser.“

„Meinst du?“ Sofie war skeptisch. Der Zoff zwischen ihrem Verstand und der inneren Stimme wurde schlimmer statt besser. Ihr Bauch behauptete, dass sie an Xavosch und Jan festhalten musste, ihr Kopf war dagegen. «Unfaire Egoistin» waren Margaretas Lieblingsworte in diesem Zusammenhang. Sie ließen Sofie ernsthaft an ihrer inneren Stimme zweifeln, was die Sache nicht besser machte.

„Aber natürlich, Sofie. Schlaf wirkt Wunder.“ Bill nickte mit Nachdruck. „Was meinst du? Wollen wir die Übung trotzdem machen? Alle anderen haben schon begonnen.“

Sofie blickte sich um. Ihre Kommilitonen hatten sich mit jeweils einem Drachen zu Dreier- und Viererteams zusammengefunden und übten den Zauber, den Professor Parttech die Stunde über erklärt hatte.

Ergeben antwortete Sofie: „Ja, das sollten wir tun. Ich fürchte allerdings, dass ich heute völlig planlos bin.“

„Ach“, winkte Bill ab, „das macht nichts. Ich habe einen Plan für uns beide. Lass mich nur machen, dann wirst du sehen, dass der Verschleierungszauber ganz einfach ist.“

Nach der Stunde bei Professor Parttech stand das Ableiten bei Eliande an. Auf dem Weg zum Hochsicherheitslabor hielt Sofie permanent nach Xavosch Ausschau und hatte deswegen gleichzeitig ein schlechtes Gewissen gegenüber Jan. Dem blauen Drachen begegnete sie nicht.

„So kann das nicht weitergehen“, grollte sie gereizt, als sie die Türklinke zum Speziallabor herunterdrückte.

„Vielleicht wurde Xavosch ja aufgehalten?“, geisterte es durch ihren Kopf. Ein verlockender Gedanke.

Sofie schnaubte verächtlich. „Meine Herren. Jetzt erfinde ich schon Rechtfertigungen für sein Nichterscheinen! Grumpf. Ich bin echt blöd. … Aber… Ach, warum taucht der Kerl denn nicht auf?“

Das wurmte Sofie. Und noch mehr wurmte es sie, dass sie sich darüber ärgerte, dass Xavosch fernblieb.

„Ich sollte mich abregen. Xavosch kann machen was er will“, wies sie sich selbst zurecht. Doch das brachte wenig, ihre Stimmung hatte den Tiefpunkt erreicht.

„Hallo, Sofie“, grüßte Eliande. Ihre Stimme klang ruhig und einladend wie ein früher Morgen im Wald.

Dunst im Unterholz und Fächer aus goldenem Sonnenlicht, die durch zartgrüne Zweige fielen, flackerten durch Sofies Geist.

Die Empathin lächelte freundlich. „Komm herein.“

„Moin“, grunzte Sofie. Sie lud ihren Rucksack auf einem der hinteren Tische ab, möglichst weit entfernt von dem Feuerpunkt. Vorsichtshalber kramte sie auch ihren Schlüsselbund mit der neuen Taschenlampe aus der Hosentasche und legte ihn daneben.

„Meine Magie verträgt sich nicht mit Elektronik“, erklärte sie in Eliandes Richtung.

„Ja, davon habe ich gehört.“ Die Grüne verströmte Anteilnahme. „Bill hat mir von deiner Rekordbremsung und ihren Folgen berichtet.“

„Schön.“

Natürlich wussten mal wieder alle über sie Bescheid. Genervt ging Sofie zum Aufstellungspunkt fürs Ableiten. „Bill ist ‘ne alte Plaudertasche.“

Eliande hob überrascht eine Augenbraue. „Alles in Ordnung bei dir?“

„Ja, alles super.“

Sofies Antwort hörte sich schnippischer an als beabsichtigt.

Damit hatte sie die volle Aufmerksamkeit der Empathin.

„Mist.“

Eliandes Blick ruhte prüfend auf ihrer Gestalt. Obwohl die Grüne nicht in Sofies Gedanken schauen konnte, nahm sie Stimmungen sehr wohl wahr.

„Auch das noch. Vormachen kann ich ihr nichts. Ich habe keinen Bock, ihr mein Herz auszuschütten.“

Abwartendes Schweigen füllte den Raum.

Eliandes Aura war offen, ohne dabei aufdringlich zu sein.

„Sie grenzt sich bewusst von mir ab“, stellte Sofie erleichtert fest. „Ein Glück! Ich hasse es, wenn jemand meine Gefühle manipuliert. … Was sie natürlich weiß…“

Sofie wurde erneut an die angenehme Morgenstimmung im Wald erinnert. Man konnte sagen, was man wollte, aber allein die Anwesenheit der Grünen entspannte einen.

„Kann ich irgendetwas für dich tun?“, erkundigte sich Eliande sanft.

„Keine Ahnung“, grummelte Sofie. Drachen verstanden wenig von der romantischen Liebe zwischen Menschen. „Nein, ich glaube nicht.“

Die Grüne lächelte unbestimmt. „Manchmal hilft es schon, darüber zu sprechen, was einen bedrückt.“

„Stimmt.“ Sofie verzog unentschlossen das Gesicht.

„Und Eliande meint es gut mit mir.“

„Aber du musst nicht reden, wenn du nicht möchtest.“ Eliande nickte zum Feuerpunkt an der Laborwand. „Alles rauszulassen, kann auch guttun.“

Sofie betrachtete den explosionsgeschwärzten Punkt. „Sinnlos auf diese Wand zu ballern ändert nichts an meinem Dilemma.“

Sie holte tief Luft und wandte sich der Empathin zu. „Ich…“

„Soll ich meine Probleme wirklich vor der Grünen ausbreiten?“

Sofie brach ab.

Eliande blickte sie aufmunternd an. „Erzähle nur, was du möchtest. Und keine Sorge, ich werde es für mich behalten.“

Ein zartes Rieseln kribbelte durch Sofies Meridiane. Die Grüne meinte ernst, was sie sagte. Etwas anderes hatte Sofie auch nicht von ihr erwartet. „Trotzdem steht sie in direkter Verbindung mit dem Kaleidoskop und der Königin der Schwarzen. Eliande ist diskret, doch Victoria kann JEDEM in den Kopf gucken – naja, mir vielleicht nicht, aber sonst… Ob Eliande das klar ist?“

„Egal!“, winkte Sofies Verstand ab. „Wenn Vici Infos will, muss sie sich bloß mit Bill unterhalten. Oder mit Tyra und Gabriellosch. Oder mit Jan...“

„Auch wieder wahr.“

Sofie gab sich einen Ruck und murmelte: „Ich habe zu wenig geschlafen...“

Stille folgte auf ihre Worte. Eliande ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.

„… weil ich mich schuldig fühle“, fügte Sofie hinzu.

Eliandes Miene war interessiert und teilnahmsvoll. Sie würde ihr aufmerksam zuhören.

Und dann brach alles aus Sofie heraus. Sie redete und redete und breitete das ganze Jan-Xavosch-Chaos großflächig um sich herum aus. Nach ein paar Minuten schloss sie mit den Worten: „Ich liebe Jan und ich mag Xavosch. Egal was ich tue, einem von beiden werde ich verdammt wehtun.“

Die Empathin nickte langsam.

Sofie schaute sie unglücklich an. „Was soll ich denn jetzt machen?“

Eliande erwiderte ihren Blick ruhig. „Was MÖCHTEST du denn machen?“

„Ich habe keinen Schimmer“, entgegnete Sofie resigniert. „Das ist ja mein Problem. Deswegen zermartere ich mir seit Tagen mein Hirn. Ich weiß es einfach nicht.“

Die Grüne lächelte sanft und deutete auf Sofies Kopf. „Mit dem Wissen des Verstandes hat das weniger zu tun.“ Ihre Hand sank tiefer. „Viel mehr mit dem Wissen des Herzens. Was fühlt sich dort richtig an?“

Sofie schwieg und schloss die Augen. Sie horchte in sich hinein. „Ich will sie beide“, flüsterte sie schließlich, „jeden auf seine Art.“

Kopfschüttelnd öffnete sie die Augen und suchte Eliandes Blick. „Aber das kann ich doch nicht machen! Das geht nicht! Und so selbstsüchtig bin ich auch nicht.“

Die Grüne antwortete nicht, sondern musterte die junge Menschenfrau prüfend. Für einen kurzen Moment wirbelte ein Herbstwind durch die Aura der Empathin. Sattes Grün wurde zu Gelb oder Rot.

„Sie ringt mit sich“, stellte Sofie überrascht fest. „Was ist da los?“

Eliande lächelte und gleich darauf kehrte ihre Aura zu der ehrlichen Offenheit zurück, die Sofie an einen tiefen Waldsee denken ließ.

Die Grüne erklärte entschlossen: „Das Kaleidoskop erwartet zweifellos von mir, dass ich dir rate, dich von Jan zu trennen, um so den Weg für Xavosch freizumachen. Viele Gründe sprechen dafür – du hast etliche eben selbst genannt.“

Ein «Aber» hing beinahe greifbar in der Luft. Eliandes Stirn kräuselte sich unwillig, ein Gesichtsausdruck, den Sofie bei ihr nur selten sah.

„Aber“, fuhr Eliande fort, „ich halte nichts davon, Vorsehung zu spielen und Personen gegen deren innere Überzeugung in eine Richtung zu lenken.“

Sie sah ihren Schützling eindringlich an. „Wenn sich eine Trennung von Jan falsch anfühlt, dann ist sie falsch, gleichgültig, ob das in die Pläne der großen Versammlung passt oder zu den Vorstellungen einer schwarzen Königin.“

Sofie starrte die Grüne verwundert an. „Wirklich?“

„Wirklich.“

„Aber … was wird dann aus Xavosch? Soll ich hier weggehen?“

Eliande lächelte sanft. „Du willst ihn vor Schaden bewahren und dennoch befiehlt dir dein Herz, ihm nahe zu sein?“

Sofie nickte stumm.

Das Lächeln auf Eliandes Gesicht vertiefte sich. „Dann sei ihm nah.“

Sofie öffnete ihren Mund, um zu protestieren, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach Eliande weiter: „Dein Herz kennt die Wahrheit, auch wenn dein Verstand ihr nicht folgen kann. Es ist wichtig, dass du auf dein Herz hörst, denn es erhält seine Erkenntnis direkt vom Schicksal.“

„Vom Schicksal?“, echote Sofie ungläubig. „Also mal echt jetzt. An sowas wie «das Schicksal» glaube ich nicht.“

„Ich weiß.“ Eliande nickte nachsichtig. „Der Tod deiner Eltern hat dein Herz für viele Jahre verstummen lassen. Nun, da es wieder spricht, musst du erst neu lernen, ihm zu vertrauen. Horche in dich hinein und es wird dir deinen Weg zeigen.“

„Aber dieser Weg führt einen der beiden ins Verderben“, widersprach Sofie energisch. „Entweder wird Xavosch verrückt oder Jan springt vom nächsten Hochhaus!“

„Das befürchtest du. Aber darüber hast du keine Gewissheit“, entgegnete Eliande ruhig. „Kaum einer weiß, was kommen wird. Nur wenige verfügen über die Gabe vorauszuahnen, wohin uns das Schicksal führt. Vieles erscheint uns unlogisch oder gar grausam, doch das trifft nur auf den ersten Blick zu. Manches Opfer ist notwendig, um größeres Unheil abzuwenden. Die Sinnhaftigkeit der meisten Dinge offenbart sich uns erst nach Dekaden oder Jahrhunderten. Einiges werden unsere Nachfahren verstehen oder die, die ihnen nachfolgen. Einiges verstehen wir nie. Wir kennen eben nicht den ganzen Plan. Wie können wir da über einen einzelnen Ausschnitt urteilen?“

Eliande griff nach Sofies Hand und drückte sie bedeutungsvoll. „Sofie, alles kommt, wie es kommen muss. Es kann sein, dass du Jan verlierst oder Xavosch, oder vielleicht sogar beide. Doch nichts im Leben passiert ohne Grund. Auch wenn es schwerfällt: Vertrau auf dein Schicksal. Höre auf dein Herz. Es weiß, was zu tun ist.“

Eliandes Stimme war eindringlich. Sie glaubte, was sie sagte. Einmal mehr rieselte Magie durch Sofies Meridiane. Plötzlich schärfte sich der Blick der jungen Frau und auch ihr Gehör wurde feiner. Die Farben im Labor wurden intensiver, genau wie die Gerüche. Sofie nahm den Duft von heißem Metall wahr.

„Der kommt von Eliande!“

Und zusätzlich zu Eliandes Menschengestalt sah sie das lebendige Schillern ihrer grünen Drachenschuppen.

Erstaunt riss Sofie die Augen auf und in diesem Moment wurde ihr eine Offenbarung zuteil: Ihr Herz kannte den Weg. Gesellschaftliche Konventionen waren zweitrangig, genau wie die Pläne des Kaleidoskops oder die Meinung anderer. Plötzlich spürte Sofie körperlich, dass Eliandes Worte kein esoterisches Geschwätz waren, sondern die Wahrheit. Das hier war keine Manipulation, das war echt.

Atemlose Stille füllte den Raum. Worte waren überflüssig. Sofie fühlte sich der Welt entrückt. Alles war so klar.

In Eliandes grünen Augen schimmerten Verständnis und leises Glück. Sie war Teil der Wahrheit.

„Mein Herz weiß, was zu tun ist. Ich kann meiner inneren Stimme vertrauen.“

In den nächsten Sekunden reduzierten sich ihre Sinneseindrücke auf ein normales Maß.

„Meine Güte“, staunte Sofie, „das war ja krass.“

Eliande lächelte. „Ja, die Erkenntnis ist so beeindruckend wie trivial: jeder sollte SEINEN Weg gehen. Niemand muss sich verbiegen oder mehr sein, als er ist. Es genügt, an dem Platz zu sein, der einem zugedacht ist und seiner inneren Überzeugung entsprechend zu handeln.“

„Ja, das fühlt sich beruhigend an“, stimmte Sofie zu. Dann wurde sie ernst. „Sag mal, bekommst du jetzt Ärger? Ich meine, weil du mir nicht das gesagt hast, was das Kaleidoskop wollte.“

Eliande zuckte gelassen mit den Schultern. „Jahrhundertelang haben wir Grünen geglaubt, dass die Goldenen das Schicksal kennen und sind ihnen blind gefolgt. Unsere inneren Stimmen haben wir ignoriert und uns stattdessen von falschen Wahrheiten verführen lassen. Das hätte beinahe den Untergang dieser Welt bedeutet. Diese Zeiten sind vorbei. Heute trifft die Führung der Drachen ihre Entscheidungen nach bestem Wissen und Gewissen. Warum sollte ich etwas anderes tun?“

Am Ende der Stunde war Sofie erschöpft vom Ableiten, aber gleichzeitig innerlich ausgeglichen. Das Leuchten der Offenbarung glomm noch immer in ihr nach.

„Dann bis morgen“, verabschiedete sie sich von Eliande.

Die lächelte sanft. „Ja, bis morgen, Sofie. Erhole dich gut.“

„Mach ich“, lachte Sofie. Sie zückte ihre neue Taschenlampe und öffnete die Tür. „Ich werde heute auf alle Fälle früh zu Bett gehen!“

„Eine gute Idee.“

Schwungvoll betrat Sofie den Flur.

An der gegenüberliegenden Wand lehnte jemand. Blaue Jeans, weißes Hemd. Xavosch.

Sofies Herz stolperte – „Endlich! Da ist er ja!“ – schlug einen Purzelbaum und ließ sie vor Aufregung erstarren.

Der Lichtmeister grinste hölzern.

„Hi, Sofie.“

Seine Aura war aufgewühlt. Angespannt. Eisschollen und Korallenmeer mischten sich in einem ungesunden Verhältnis. Bei ihrem Anblick vertiefte sich die Gegensätzlichkeit.

„Oha. Als wir uns Freitag verabschiedet haben, sah das aber nicht so aus. Hat er es sich anders überlegt? Oder hat er Angst, dass ich mich am Wochenende umentschieden habe?“

Xavosch bemühte sich, sein Inneres hinter einer förmlichen Fassade zu verstecken. Es gelang ihm nicht sonderlich gut.

Die widersprüchlichen Emotionen des Blauen machten Sofie nervös. Sie stand wie angewurzelt in der Tür und stammelte: „Ähh, hallo.“

Der Lichtmeister schaute zu ihr rüber, nein, er fixierte sie. Ihm war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. Und … er hielt etwas zurück. Krampfhaft. Sich selbst.

Sofie untersuchte seine Aura und begriff, was los war. Xavosch hatte sie am Wochenende vermisst. Und die räumliche Distanz von Steinburg zu Travemünde hatte es nicht besser gemacht.

„Heute Morgen bin ich zurückgekommen. Das muss er gespürt haben.“

Sie guckte genauer hin. Die Aura erinnerte an ein Korsett.

„Eiserne Disziplin.“

Nur deswegen war es Xavosch gelungen, Gabrielloschs Ratschlag zu befolgen, es mit den zufälligen Begegnungen nicht zu übertreiben.

„Hmm. Also, gefallen hat es ihm nicht. Nee, ganz und gar nicht.“

„Ach! Echt?“ Die Margareta in ihr stöhnte spöttisch. „Na, da kenne ich noch jemanden.“

Sofie grinste, trat in den Gang und schloss die Tür hinter sich. „Ich hatte schon gar nicht mehr mit dir gerechnet.“

Verunsicherung zeigte sich auf Xavoschs Miene. Seine blaugrünen Augen glänzten sehnsüchtig, er wollte sie am liebsten in seine Arme ziehen. Tat es aber nicht.

„Natürlich nicht.“

Sofie räusperte sich und ging einen Schritt auf ihn zu. „Schön, dich zu sehen, Xavosch.“

Der Lichtmeister schluckte. „Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Fräulein Fredenhagen.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Dürfte ich der Dame mein Geleit antragen?“

Eliandes Worte hallten in Sofies Geist und ihr Herz antwortete: „Ja, mein Herr. Ich bitte darum.“

Erleichtert stieß Xavosch Luft aus. Die Eisschollen begannen zu schmelzen. Er drückte sich von der Wand ab und deutete Richtung Ausgangstunnel. „Dann lass uns los.“

Gemeinsam liefen sie den Flur entlang. Sofie sah zu dem Blauen auf. Auch ohne magische Begabung war offensichtlich, dass die Stunden seit ihrer Ankunft hart für ihn gewesen waren.

„Du hast dich heute gequält“, stellte sie fest. „Warum?“

Xavosch zuckte mit den Schultern.

„Bin halt ‘n Masochist auf Probe.“

Sofie lachte.

Ihre Heiterkeit flutete seine Aura mit Wärme. Das Korallenmeer gewann die Überhand.

„Immer noch?“, schmunzelte Sofie. Gemeinsam bogen sie in den Tunnel zum Campus ein. „Oder ist es, weil ein gewisser roter Kommandant dir vermeintliche Insiderinfos aufgedrängt hat?“

„Nicht nur der“, brummte Xavosch und schaute zu ihr herab. „Kamikaze-Kai hat mir erklärt, wie wankelmütig ihr Menschenfrauen sein könnt. Und wie schnell ihr eure Meinung ändert, wenn ihr umschmeichelt werdet.“

Er suchte ihren Blick. Das von schwarzen Wimpern umkränzte Blaugrün vertiefte sich. Sofie konnte sich ihm nicht entziehen.

„Ich habe es nicht vergessen“, flüsterte Xavosch. „Du liebst nicht mich, sondern den Karfunkel. Kai meinte, dass der Mann am Wochenende alle Register ziehen würde, um sich für dich unverzichtbar zu machen und … ich frage mich, welche Register das waren.“

Eifersucht kroch durch die Aura des Drachen, doch im nächsten Moment drängte Xavosch sie energisch zurück.

Er seufzte und starrte geradeaus. „Verzeihung, Sofie. Das geht mich nichts an. Ich hatte mir fest vorgenommen, nichts dergleichen zu sagen. Aber he, was mache ich Trottel-Walross bei der ersten Gelegenheit?“

„Halb so wild“, murmelte Sofie. Die Disziplin, mit der der Lichtmeister seine Gefühle beherrschte, ließ sie frösteln. Sie wusste nicht recht, ob sie das bewundern oder fürchten sollte. Skeptisch guckte sie zu ihm hoch.

Der Lichtmeister schüttelte unzufrieden den Kopf. „Trotzdem sollte mir das nicht passieren. Ich verspreche, mich zu bessern.“

Dann wandte er sich ihr wieder ganz zu. Er setzte eine freundliche Miene auf und lächelte. „Also, noch einmal von vorn: Hi, Sofie. Ich freue mich, dich zu sehen! Wie war dein Wochenende?“

Sofie hob perplex die Augenbrauen. „Wie?! Jetzt musst du doch gleich wieder an Jan denken! Ist das dein Ernst?“

Xavosch nickte. „Na klar. Ich habe diese Sätze das ganze Wochenende lang geübt. Am Leben des anderen Anteil zu nehmen ist wichtig, wenn man einen Menschen kennenlernen möchte. Sagt Eliande.“

Sein Blick wurde eindringlich. „Und ich möchte dich kennenlernen, Sofie. Jan ist Teil deines Lebens, also wird es mir eine Freude sein, durch dich von ihm zu hören.“

Ein Rieseln. „Wow! Das meint er wirklich ernst!“

Schweigen, lediglich ihre Schritte hallten von den glatten Wänden wider.

Sofie starrte den Drachen an. „Und was soll ich ihm erzählen? Selbstbeherrschung hin oder her: Wenn er von unserem Saunaabend Wind bekommt, sprengt er den Tunnel, weil er sich in seine wahre Gestalt verwandeln muss.“

Xavosch lächelte. „Es interessiert mich wirklich, wie du dein Wochenende verbracht hast, Sofie. Wart ihr an der Ostsee spazieren? Der Strand bei Travemünde soll sehr schön sein.“

„Ich…“ Sofies Gedanken rasten. Ein verschwitzter Jan am Herd. „Auch nicht besser!“ Was sollte sie berichten? „Wir…“ Der Handtuchberg drängte sich wieder in den Vordergrund. „Also…“

„Keine Sorge“, der Drache grinste selbstironisch, „Kamikaze-Kai hat mir mehrfach eingeschärft, dass ich nicht «austicken» darf, wie er sich ausdrückte. Menschenfrauen fänden so etwas «unsexy». Ich «muss mich am Riemen reißen», meint er. Das habe ich vor.“

„Na, denn kann ja nichts mehr schief gehen“, frotzelte Sofie. „Drachen in der Bindungsphase KÖNNEN sich nicht beherrschen – DAS sagen die Wölfe!“

„Nicht wahr?!“, entgegnete Xavosch betont harmlos und lenkte das Gespräch in unverfängliche Bahnen. „Ich hörte, dass Jan sich sehr für Automobile interessiert.“

„Richtig!“ Sofie lachte konfus. „Der Kerl will das offenbar durchziehen. Und er ist vorbereitet! Na dann…“ „Ja, Jan steht voll auf Autos. Er hat sogar von Jaromir Abendrot den Aston Martin geliehen bekommen, einen Oldtimer.“

„Ist das ein altes Auto?“

Sofie nickte. „Ja, genau. Baujahr 1961.“

„Das nennst du alt?“ Die Mundwinkel des Blauen zuckten.

„Ja!“, entgegnete Sofie amüsiert. „Für mich IST das alt. Für Jan auch.“

„Hmm.“ Die Heiterkeit erreichte Xavoschs Augen. Sie stand ihm gut. „Und was macht man mit einem so «alten» Vehikel? Durch die Gegend fahren?“

„Zum Beispiel.“

„Aha. Und noch?“

Sofie grinste. „Man muss auch ab und an mal daran rumschrauben, es polieren und regelmäßig einen Ölwechsel machen. Letzteres hat Jan am Wochenende getan.“

„Aaah. Öl. Das ist doch das Zeug, das ihr auch in Tankschiffen über die Ozeane schippert, oder?“

„Fast.“ Sofie nickte. „Motoröl wird aus Rohöl hergestellt.“

„Das ist schwarz und stinkt. Hört sich nach großem Vergnügen an.“

Xavosch bekam es tatsächlich hin, seine Worte nicht sarkastisch, sondern erstaunt klingen zu lassen.

„Für Jan schon“, schmunzelte Sofie. „Mein Fall ist das nicht. Für mich ist ein Auto vor allem ein Fortbewegungsmittel, um von A nach B zu kommen. Blöderweise habe ich am Freitag mein eigenes Auto geschrottet.“

„Du hattest einen Autounfall?!“

Kalte Sorge ergoss sich in die Aura des Lichtmeisters. „Geht es dir gut? Hast du dir was getan?“

Unruhig irrte sein Blick über ihre Figur, auf der bangen Suche nach Verletzungen.

„Mir ist nichts passiert“, wiegelte Sofie ab. „Es gab nicht mal einen Zusammenstoß. Ich habe gebremst. Magisch.“ Sie hob die Schultern. „Und damit habe ich meinen schönen Golf gekillt.“

„Dein Automobil.“ Xavosch atmete auf. Aber gleich darauf runzelte er die Stirn. „Wie kam es denn dazu? Und wie bremst man auf magische Weise ein Eisenfahrzeug, in dem man selbst sitzt?“

„Das würde Bill auch gern wissen“, kicherte Sofie.

Der Drache grinste. „Ich verstehe.“

Und dann berichtete Sofie ausführlich von ihrer Heimfahrt am Freitag, von der nassen Fahrbahn, dem unerwarteten Weißkohltransport und ihrem panischen Wunsch, zum Stehen zu kommen.

Als sie die Treppe zum Campus erreichten, hielt sie ihre Taschenlampe hoch. „Elektronik ist gegen meine improvisierten Zauber allergisch. Wenn ich mich anstrenge, steigt anscheinend die Frequenz im Energiefluss. Bill vermutet, dass dadurch das molekulare Gefüge der Elementarebene durcheinander gebracht wird und die Geräte so früher als normal altern. Aus dem Grund sind wohl meine beiden Taschenlampen durchgebrannt. Jan hat mir direkt ‘ne neue bestellt.“

„Sehr löblich vom Karfunkel.“

Xavosch hatte aufmerksam zugehört. „Das mit der Frequenz klingt plausibel. Bedauerlicherweise bedeutet es, dass dieses Exemplar ebenfalls in Kürze das Zeitliche segnen wird.“

„Mhmm“, seufzte Sofie und öffnete die Tür nach draußen. Ein herbstlich kühler Wind wehte ihnen entgegen und die Sonne schien. „Mein Smartphone wird auch nicht ewig halten, das nervt mich jetzt schon.“

Xavosch schaute sie verwundert an. „Ich dachte, dir würde vor allem die Dunkelheit zu schaffen machen.“

„Ja, eigentlich schon“, räumte Sofie ein und zog ihre Jacke zu, „darum hat Jan mir gleich 1000 neue Taschenlampen bestellt.“

„1000!“ Der Drache pfiff anerkennend. „Der Karfunkel geht bei dir kein Risiko ein, was?“

„Nee, macht er nicht.“

Xavosch schaute ihr direkt ins Gesicht. „Das würde ich genau so wenig tun.“

„Ich weiß.“

Das Blaugrün seiner Augen war plötzlich ungewöhnlich tief. Sofie schluckte. „Diese Augen… sind … faszinierend.“

Meer, Ozean, salzige Brise…

„Ja, ja“, knurrte ihr Verstand, „Hämorrhoiden faszinieren Mediziner auch, trotzdem sind sie nicht erstrebenswert. Ich frage mich, was Jan wohl sagen würde, wenn er dich so sähe? Du hast nicht mal mitbekommen, dass ihr beiden stehengeblieben seid!“

„Stimmt.“

Sofie riss sich von den Drachenaugen los und zwang ihre Beine, sich zu bewegen. Unbeholfen deutete sie mit dem Daumen hinter sich auf den Rucksack.

„Ähhh… Bill hat … ähhhm… eine spezielle Box für mich gebastelt. Darin kann ich eine Ersatzlampe mitnehmen.“

Xavosch schloss mit schnellen Schritten auf.

„Eine Box? Ultrahohe Frequenzen sind tückisch. Wie hat er sie abgeschirmt?“

„Gar nicht.“

Sofie wagte einen kurzen Blick in seine Augen. Sie hatten wieder ihr normales Blaugrün zurück.

„Ich mag den Farbton.“

Der Wind spielte mit seinen schwarzen Haaren.

„Äh… Also, Bill hat frisch geschlagenes Buchenholz genommen und die Kiste mit Moos ausgekleidet.“

„Der Atem des Lebens“, murmelte Xavosch. „Ja, dein weißer Freund trägt seinen Ruf als Wissensträger zu Recht. Die Box wird für eine Weile ausreichen. Allerdings wird sie den Inhalt mit der Zeit korrodieren – Holz und Moos sind noch feucht.“

„Pffft!“ Sofie prustete spöttisch. „Bevor das Metall der Lampe rosten kann, ist die an meinem Schlüsselbund eh längst durchgeschmurgelt.“

„Ja, vermutlich.“

Der Lichtmeister lächelte schief, die Sonne zauberte einen bläulichen Schimmer auf seine Haare. „Aber auch die Box hält nicht ewig. Der Lebensatem wird von Tag zu Tag schwächer.“

„Das sagte Bill.“ Sofie zuckte mit den Achseln. „Er hat versprochen, mir alle ein bis zwei Monate eine neue zu zimmern. Lieber hätte er die Lampe direkt abgeschirmt, doch das hat er nicht hinbekommen.“

Der Blaue nickte. „Das kann ich mir vorstellen. Einen Schild gegen ultrahohe Frequenzen zu errichten ist nicht trivial. Aber…“, er schaute nachdenklich zu ihr herab, „Billarius hat die besten Kontakte zur Führung. Warum sucht er sich keine Hilfe?“

„Na, dreimal darfst du raten!“, schnaubte Sofie und vergrub ihre Hände in den Jackentaschen. „Er bräuchte einen Lichtmeister. Wie du selbst weißt, gibt es davon nicht gerade viele. Kurz: Jan hatte was dagegen.“

„Meinetwegen?“

„Wegen wem wohl sonst?“

Sofie rollte mit den Augen. „Ich kann Jan verstehen, aber irgendwie ist das trotzdem kindisch.“

Xavosch ließ sich von ihrer gereizten Stimmung nicht beeindrucken und guckte sie ruhig an. „Und du? Würde es dich stören, wenn ein Lichtmeister deine Lampe abschirmt?“

Sofie zuckte mit den Schultern. „Nein. Für mich wäre das ok. … Denke ich. Hauptsache, ich stehe nicht noch mal im Dunkeln.“

Xavosch lächelte und streckte seine Hand aus. „Gib mir deine Ersatzlampe. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich will dir nicht zu viel versprechen. Wie ich schon sagte, eine Abschirmung gegen ultrahohe Frequenzen ist nicht pillepalle.“

„Pillepalle?!“, echote Sofie überrascht und musste kichern. Dieser Ausdruck passte so gar nicht zu dem sonst so altmodischen Wortschatz des Blauen.

„Ja, pillepalle!“, wiederholte Xavosch stolz. „Umgangssprachlich für «ohne große Anstrengung zu erledigen».“ Er grinste verschmitzt. „Kamikaze-Kai gibt sich die größte Mühe, mein Vokabular etwas «aufzumotzen». Ich muss moderner rüberkommen, meint er. Jedenfalls… was wollte ich noch sagen? … Ach ja. Also, ich bin zwar ein Lichtmeister und kenne mich mit den hohen Frequenzen aus, doch im Bereich Abschirmungen und Schilde habe ich lediglich die fünf Dekaden lange Grundausbildung absolviert. Mein erster Mentor war ein Schildmeister, aber“, ein Schatten huschte über das Gesicht des Drachen, „als Wertebewahrer würde er lieber auf ewig an die Oberfläche verbannt werden, als einem Menschen freiwillig einen Gefallen zu tun.“

Der Tinte eines Kraken gleich quoll Bitterkeit durch Xavoschs Aura und erinnerte Sofie daran, wie sehr die ungewollte Bindung sein Leben verändert hatte. Es war nicht einmal zwei Monate her, dass er selbst ein linientreuer Wertebewahrer gewesen war.

„Nun ja.“ Xavosch gab sich äußerlich lässig. „Ich finde sicher jemand anderen, mit dem ich die Abschirmung deiner Lampe probieren kann. Am Wochenende kümmere ich mich darum.“

Sofie schaute zu ihm auf. Seine Vergangenheit belastete ihn, das spürte sie deutlich. Er hatte noch keinen Umgang damit gefunden.

„Du musst das nicht machen, falls das …“ – dich fertig macht, wollte sie sagen – „… so schwierig hinzubekommen ist.“

„Ich MÖCHTE es aber machen. Ich bin ein Lichtmeister. Ich lasse meine Gefä… meine Kommilitonin nicht in der Finsternis zurück.“

Sofie betrachtete ihn prüfend. Er würde nicht klein beigeben. „Wenn du meinst.“

„Ja, das meine ich“, beharrte Xavosch lächelnd. „Ich kann nicht garantieren, dass es klappt, doch ich werde es versuchen. Es könnte sein, dass die Lampe danach unbrauchbar ist. Sofern ich dich richtig verstanden habe, hast du noch 999 weitere. Die sollten ein paar Tage reichen.“ Er zwinkerte.

„Jep!“, lachte Sofie und hielt an. „Mit Jans Bestellung werde ich eine gaaaanze Weile längskommen.“

Sie nahm ihren Rucksack ab, öffnete den Reißverschluss und holte ein Holzkästchen hervor. Auf dem Deckel war ein Phönix eingraviert.

Xavosch musterte das Bild interessiert.

„Hat Billarius das dekoriert?“

„Ja.“ Sofie strich über den eingebrannten Feuervogel. Freude breitete sich in ihr aus. „Hübsch, oder?“

„Das ist er“, stimmte der Blaue zu. „Der Weiße mag dich sehr, nicht wahr?“

Sofie nickte glücklich. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

Xavosch hob eine Augenbraue. „Und damit hat der Karfunkel kein Problem?“

„Du willst wissen, ob Jan eifersüchtig auf Bill ist?“

„Liegt das nicht nahe? Immerhin verbringen du und der Weiße sehr viel Zeit miteinander. Ihr empfindet etwas füreinander, also…“

Xavosch schaute sie fragend an.

„Nein, so ist das nicht!“ Sofie schüttelte ihren Kopf. „Bill und ich sind einfach nur gute Freunde. Mehr nicht. Und Jan und er sind Kumpels. Da läuft nichts zwischen uns.“

„Hmm.“ Der Lichtmeister runzelte skeptisch die Stirn. „So genau begreife ich noch nicht, was es mit der romantischen Liebe zwischen euch Menschen auf sich hat.“

„Hast recht, das kann manchmal ganz schön kompliziert sein“, grinste Sofie. Sie klappte den Deckel der Holzkiste auf und holte die Ersatzlampe aus dem Moosbett.

„Hier.“ Sie drückte Xavosch die Taschenlampe in die Hand. „Danke, dass du es versuchen willst!“

„Gern geschehen.“ Xavosch steckte die Lampe ein und deutete eine Verbeugung an. „Wenn du möchtest, könnte ich mir auch mal deinen Lichtzauber ansehen. Sobald du den sauber hinbekommst, wärst du nicht mehr auf die elektronischen Hilfsmittel angewiesen.“

„Er will mit mir üben?“

Bilder schossen durch ihren Kopf. Xavosch, der ihr geduldig etwas erklärte… der nach ihrer Hand griff, sie behutsam öffnete und zum Himmel drehte … Xavosch, der sie ansah: das Blaugrün seiner Augen tief wie der Ozean.

Ein nervöses Flattern brachte Sofies Eingeweide in Aufruhr.

„Will ich das?“

Sie holte Luft. „Ich… also… wie geht es Jan damit, wenn ich mich mit Xavosch verabrede?“

Der Drache interpretierte ihr Zögern richtig. „Keine Angst, ich will mich dir nicht aufdrängen. Und falls es dir lieber ist, kannst du natürlich auch gern jemanden mitbringen.“

„Klingt verlockend“, wich Sofie aus. Allein die Aussicht auf gemeinsame Magieübungen hatte dafür gesorgt, dass das Korallenmeer in der Aura des Drachen seine volle Farbenpracht entfaltete. „Auf alle Fälle für ihn.“

„Das hört sich nach einem «Aber» an“, hakte Xavosch nach und schaute ihr aufmerksam ins Gesicht. „Bin ich zu forsch?“

„Ist er das? Ich weiß nicht.“

Sofie horchte in sich hinein. Die Vorstellung, dem Lichtmeister näher zu kommen war… aufregend. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen Jan, doch die Tatsache an sich, war eigentlich … gar nicht mal so unangenehm. Im Gegenteil, eine irrationale Neugier in ihr fragte, wie es sich anfühlte, wenn der Drache sie berühren würde.

„Oah!“, stöhnte ihr Verstand. „Habe ich es nicht von Anfang an gesagt?! Meine Herren! Falls überhaupt, dann sprechen sachliche Gründe dafür, dass der Blaue dich unterrichtet. Den Lichtzauber zu beherrschen, hätte tatsächlich einige Vorteile und würde deine Sicherheit erhöhen. Allerdings ist es zweifelhaft, ob er mit seinem Unterricht erfolgreich sein wird.“

„Schon gut“, unterbrach Xavosch ihre Gedanken. Die Farben der Korallen waren verblasst, er lächelte traurig. „Ich habe verstanden. Zufällige Begegnungen: ja, private Nachhilfestunden: nein.“

„Das stimmt so nicht, warte“, widersprach Sofie. „Die Sache ist die: Bill und Karvin haben bereits mehrfach probiert, mir den Zauber beizubringen. Anfangs klappte es einigermaßen, aber seit ich hier an der Akademie bin“ – korrekterweise müsste sie sagen: «seit wir uns begegnet sind» – „wird das mit meinen Kräften immer schwieriger. Fokussieren, bündeln und voll draufhauen klappt super. Doch Energie drosseln? Fehlanzeige. Aus dem Grund musste ich auch das Labor zum Ableiten wechseln.“

Xavoschs Miene hellte sich auf, Erleichterung flutete seine Aura. „Hey, so schlimm kann es doch nicht sein. Licht ist mein Spezialgebiet. Vielleicht entdecken wir gemeinsam, wo das Problem liegt. Einen Versuch wäre es doch wert, oder nicht?“

„Höre auf dein Herz“, wisperte ihre innere Stimme und Sofie nickte. „Ja, ich denke schon.“

„Och nööö“, jammerte ihr Verstand. „Das gibt doch bloß wieder Stress mit Jan.“

Dem konnte ihr Herz nichts entgegensetzen.

„Mist.“

„Prima!“, freute sich der Leichtmeister. „Wann wollen wir loslegen?“

„Nicht jetzt“, ruderte Sofie zurück und guckte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Ich habe gleich Sport und muss meine Sachen noch aus dem Bungalow holen. Und heute Abend gehe ich früh ins Bett.“

Xavosch ließ sie nicht vom Haken. Er lächelte einladend. „Kein Thema. Ich habe die ganze Woche Zeit.“

„Ich habe auch keine Verabredung in den nächsten Tagen“, räumte Sofie stumm ein, aber der Gedanke an Jan bedrückte sie. „Bevor ich hier irgendwas abmache, muss ich ihm das beichten.“

Sofie schulterte ihren Rucksack und setzte sich wieder in Bewegung. „Ich schaue nachher in meinen Kalender und wenn wir uns das nächste Mal zufällig über den Weg laufen, verabreden wir uns, einverstanden?“

Der Lichtmeister strahlte. „Einverstanden!“

Sofie seufzte innerlich. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die nächste Zufallsbegegnung gleich am nächsten Morgen stattfinden würde.


5. Magie zum Abendbrot

Drei Tage später saß Sofie mit den roten Gefährten und ihrem Mitbewohner Tim beim Abendessen im Bungalow Nummer 23. Tyra streute sich einen Teelöffel Chilipulver über ihren Bohneneintopf, während Gabriellosch das Zeug esslöffelweise auf seinen Teller häufte.

Tim verzog sein Gesicht. „Mein lieber Scholli! Da bekommt man ja allein schon vom Zugucken Sodbrennen.“

„Tja“, grunzte der Kommandant selbstgefällig und verrührte das scharfe Gewürz, „wir Roten sind eben keine Memmen. Wir sind hart im Nehmen. In jeder Lebenslage. Das fängt beim Kämpfen an und hört beim Essen sicher nicht auf.“

„Nee, und bei der Liebe auch nicht“, murmelte Tim in seinen Bart.

Die Augen des Drachen wurden schmal. „Was willst du damit sagen, Mensch?“

„Ich?“ Tim tat harmlos. „Ich will gar nichts sagen. Habe ich was gesagt? Neee. Bei so einem harten Burschen wie dir traue ich mich das nicht.“

„Denn ist ja gut“, grollte Gabriellosch und steckte den ersten Löffel Eintopf in seinen Mund. Tims Unschuldsmiene konnte ihn nicht überzeugen.

Sofie schmunzelte. Der Schlagabtausch zwischen ihrem Mitbewohner und dem Gefährten war eröffnet.

„Ich sage bestimmt nichts“, brummte Tim unbeeindruckt. „Aber sieh mich an. Meine Augenringe sind Plaudertaschen. Und die erzählen dir, dass ihr zwei Turtelgeier in den letzten Nächten bei was auch immer so laut gewesen seid, dass ich kein Auge zumachen konnte.“

„Falls du es genau wissen willst“, grinste Tyra, „wir hatten keinen Sex. Leider, leider.“

„Löwinherz und ich haben trainiert, wie es sich für gute Krieger gehört“, erklärte Gabriellosch würdevoll.

„Nachts.“ Tim rollte mit den Augen. „Um halb vier?!“

Tyra nickte. „Weißt du, ein Soldat kann sich die Zeit auch nicht aussuchen.“ Ihre Mundwinkel zuckten.

„Ja, klar. Und ein Soldat kreischt und kichert beim Kämpfen wie eine liebestolle Kurtisane, oder was?!“

„Meine Gefährtin hat eine neue Angriffstaktik ausprobiert.“ In den Augen des Roten funkelte es lüstern. „Stopf dir Moos in die Ohren, wenn du ein verweichlichter Stille-Schläfer bist.“

„Vergiss es, Alter!“, schnaubte Tim. „Ich werde Geräuschreduktoren bei der Hochschulleitung beantragen.“

„Oha!“ Sofie spürte, wie die Auren der Männer stachelig wurden. „Die Stimmung kippt.“

Tim und Gabriellosch kamen relativ gut miteinander klar, doch das Voranschreiten der Bindung machte das Miteinander von Woche zu Woche schwieriger. Sobald es zwischen ihnen eskalierte, würde das rote Paar zu den Wölfen gehen müssen.

„Ich muss die Jungs ablenken!“

Sofie räusperte sich. „Sag mal, Tim, was läuft da eigentlich bei den Freien Magiern? Dein Tablet lag heute Morgen hier rum: Hatte das Flensburger Tagesblatt nicht was über die geschrieben? Ich würde den Artikel gern lesen.“

„Jetzt?“

Tim starrte weiterhin den Krieger an. Er war nicht bereit, vor dem Roten klein beizugeben.

„Ja bitte, jetzt. Das wäre nett.“

Sofie versuchte Ruhe auszustrahlen, so wie Eliande es in solchen Situationen tat. „Gleich bin ich mit Xavosch verabredet. Das mit meinem Lichtzauber wird vermutlich länger dauern.“

„Der Lichtzauber ist elementar.“ Gabriellosch zwinkerte ihr zu. Selbstverständlich hatte er den Zweck ihres Manövers durchschaut.

„Grumpf.“ Tim pfählte Gabriellosch ein letztes Mal mit einem finsteren Blick. „Also gut. Aber nur, weil du es bist, Sofie.“

Sie strahlte ihren Mitbewohner an. „Du bist der Beste!“

„Ja, ja, ich weiß.“

Grummelnd verließ Tim den Gemeinschaftsraum und holte den Tablet-PC aus seinem Zimmer. Im Laufen schaltete er das Gerät an und tippte auf der Oberfläche herum.

„Ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass da bei den Freien was im Busch ist.“ Er reichte Sofie das Tablet. „Hier ist der Bericht. Bitte sehr, die Dame.“

Sofie lächelte gewinnend. „Danke sehr, der Herr.“

Halblaut las Sofie vor:

Magie – made in Flensburg

Unsere Freien Magier verzaubern die Welt

Las Vegas. Knapp zwei Stunden lang haben die Freien Magier das Publikum mit ihrer Show auf der großen Bühne des Bellagio in atemloses Staunen versetzt. Die ausgefeilten Illusionen von Malte Rasmussen und seiner Crew machen selbst erfahrene Kollegen wie David Copperfield und Hans Klok sprachlos. Alle Besucher sind sich einig: So eine spektakuläre Show hat die Welt noch nicht gesehen. Tja, liebe Amis, wir Flensburger können eben nicht nur Bier, wir können auch Magie!

Da wundert es nicht, dass sämtliche Tickets für die World-Wide-Wonder-of-Magic-Tour der Freien Magier bereits heute restlos ausverkauft sind. Aber keine Sorge, wir Nordlichter sind großzügig. So haben Rasmussen und Konsorten bereits angekündigt, die Tour verlängern zu wollen. Außerdem (und hier zeigt sich wahre norddeutsche Selbstlosigkeit) lässt die Truppe jede Show aufzeichnen und stellt das Material kostenlos auf ihren YouTube-Kanal.

„Wir sind kein elitärer Verein“, betont Hauke Nowak, der Sprecher der Freien, „wir möchten die Leute an unserem Können teilhaben lassen.“

Und das machen sie wirklich: Kein einziger Auftritt wurde unter fünf Zugaben beendet. Unsere talentierten Magier geben alles für ihr Publikum und stehen im Anschluss ihrer Darbietung für Fotos, Autogramme und Klönschnack bereit. Dass sie bei diesen Terminen verschwitzt und teilweise rußverschmiert sind, stört niemanden.

„Diese Freien sind Künstler zum Anfassen!“, schwärmt die begeisterte deutsche Urlauberin Andrea Pekeler. „Sie nehmen sich Zeit für ein persönliches Gespräch, egal wie groß der Andrang ist – so etwas habe ich bei Promis noch nie erlebt!“

„Wir interessieren uns für unsere Zuschauer“, bestätigt Nowak. „In Zeiten von Harry Potter sehnen sich viele nach Magie. Durch uns werden ihre Träume greifbar, denn unsere Zauber sind keine Tricks, sondern echt.“ (Der Sprecher zwinkert an dieser Stelle verschmitzt.) „In den meisten Menschen schlummern verborgene Talente und wir sind bereit, die astrale Kraft in jedem zu wecken, der es möchte. Zögern Sie nicht! Kommen Sie einfach zu uns und werden Sie ein Freier Magier.“

Das publikumsnahe Konzept geht auf. In Kürze stellt Rasmussen ein zweites Team vor, welches mit seiner eigenen Show auf Tour geht. Damit wird die Magie aus Flensburg dann wohl endgültig zum Exportschlager.

■ ivd

„Hmm.“ Sofie betrachtete nachdenklich ein Bild des Beitrags. Es zeigte eine junge Frau in bodenlanger Robe, die sich unter einen unsichtbaren Schutzschild duckte, während ein Feuerball über sie hinwegfegte. Die orangeroten Flammen machten die gewölbte Form des Schildes eindrucksvoll sichtbar.

„Trotz des Schildes dürfte das unangenehm warm werden.“

Und tatsächlich, bei genauem Hinsehen stellte Sofie fest, dass der Magierin Schweiß auf der Stirn stand und Anspannung in den Augen, wenn nicht gar Furcht.

„Ob sie das freiwillig macht?“

„Die Freien haben die Gangart erhöht“, kommentierte Tyra den Zeitungsartikel.

„Wie meinst du das?“

Sofie legte das Tablet auf den Tisch und schaute zu ihrer Freundin auf. „Das Rekrutieren machen sie doch schon länger.“

„Richtig“, stimmte Gabriellosch zu, „aber vor ein paar Wochen war das harmlos. Jetzt sind die überall in den Medien, stets mit dem Hinweis, dass sie neue Mitglieder aufnehmen.“

Sofie runzelte die Stirn. „Wie viele Freie gibt es denn heute?“

Tim zuckte mit den Schultern. „Das weiß keiner so genau. Offiziell geben sie 250 Mitglieder an, doch das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es müssen mehr sein.“

Tyra nickte. „Ja, das denke ich auch. Eher so um die tausend, vielleicht sogar noch mehr.“

„Und sie werden wählerisch“, merkte der Kommandant an. „Das Oculus arcanus hat erst letzte Woche was darüber geschrieben.“

„Wie? Wählerisch?“ Sofie schaute den Roten verdutzt an. „Die Freien haben doch immer jeden genommen, der auch nur einen Funken Magie in sich trug. Was hat die Drachen-Zeitung geschrieben? Ich hab gar nichts mitbekommen.“

„Du hast ja auch andere Dinge im Kopf“, lachte Tyra. „Zwei, um genau zu sein: Jan und Xavosch. Klar, dass du bei so viel Männlichkeit den Bericht im «verschwiegenen Auge» verpasst hast.“

Sofie streckte ihrer Freundin die Zunge raus, woraufhin Tyra ihr einen Luftkuss zuwarf.

„Und was steht nun in dem Insider-Artikel?“, hakte Sofie nach.

„Dass seit bummelig zwei Wochen immer wieder Leute von den Freien abgewiesen werden“, erklärte Tim. „Es besteht kein Zweifel: Die nehmen bloß noch die Stärksten.“

„Aha.“ Sofie verstand das nicht. „Warum denn auf einmal?“

„Tja, das ist die Frage“, brummte Gabriellosch.

„Und das lassen sich die Drachen gefallen?“, wunderte sich Sofie.

„Bedingt.“ Tim zog den Tablet-PC zu sich rüber und tippte darauf herum. „Das Oculus arcanus titelt: «Was steckt hinter den geänderten Aufnahme-Kriterien der Freien Magier? Wir fordern Antworten!»“

„Aber mit den Antworten ist es nicht so weit hin“, seufzte Tyra. „Dieser Hauke Nowak ist ‘ne echte Laberbacke, rhetorisch sehr begabt. Schwallert etwas von wegen «subtile Vorbereitung auf die Wahrheit» und so.“

„Vorbereitung?“ Sofie schüttelte unwillig ihren Kopf. „Und was soll das bedeuten?“

Tim holte tief Luft. „Den Freien war die Heimlichtuerei der Drachen von Anfang an ein Dorn im Auge. Die Vertuschung der Wahrheit über die astrale Kraft ist ihr größter Kritikpunkt an den Himmelsechsen und es ist ihr erklärtes Ziel, das zu «berichtigen».“

„Wie jetzt?“ Sofie hob die Augenbrauen. „Die wollen den Menschen allen Ernstes sagen, dass es auf unserer Welt Magie gibt?! Sind die verrückt?“

„Darauf läuft es hinaus“, bestätigte Gabriellosch. „Ihre Zaubershows sollen als Einstimmung dienen, damit sich die Leute an den Gedanken gewöhnen können. Darum erklären sie auch immer, dass bei ihnen nicht mit Tricks gearbeitet wird, sondern alles echt ist.“

„Krass!“

Sofie ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhles sinken. Sie erinnerte sich an Jans Ausführungen zum Thema «Aufdecken der Existenz der Drachen und die daraus erwachsenden weltpolitischen Folgen». „Ich kann es kaum glauben! Wenn die Freien das echt durchziehen, dann bricht auf unserer Welt das Chaos aus.“

„Falls sie es HEUTE tun würden. Aber das haben sie nicht vor.“ Tyra zuckte gelassen mit den Schultern. „Sie versprechen, dass sie einen geeigneten Zeitpunkt abpassen wollen.“

Schweigen füllte den Gemeinschaftsraum.

Gabriellosch steckte sich einen Löffel extrascharfen Bohneneintopf in den Mund und kaute geräuschvoll. „Eigentlich… mmmpf“, schmatzte er, „sind die Freien ja lediglich bestrebt, den ursprünglichen Zustand wieder herzustellen. Wir Himmelsechsen waren es, die vor etlichen Jahrhunderten die Geschichte von euch Menschen umgeschrieben haben.“

„Trotzdem!“, begehrte Sofie auf. „Diese Wahrheit würde das Gefüge unserer Welt in den Grundfesten erschüttern! Wie können die Drachen das zulassen?“

„Ach Süße“, Tyra tätschelte beruhigend Sofies Arm, „wenn die Dämonen innerhalb der nächsten Jahre tatsächlich bei uns einfallen, fällt das politische Chaos wegen der Wahrheit über Magie und Himmelsechsen nicht mehr ins Gewicht, meinst du nicht?“

„Auch wieder wahr.“

Sofies Stimme klang dünn. Die bevorstehenden Veränderungen machten ihr Angst.

„Wenn ich es recht überlege“, murmelte Tim, „sichern die Freien sich bloß ein Stück vom Kuchen, für den Fall, dass die Dämonen mehr als nur Krümel übrig lassen.“ Er taxierte den roten Kommandanten. „Ich habe gehört, dass es verschiedene Treffen zwischen der schwarzen Königin und Nowak gab. Sie scheinen sich auf eine gemeinsame Marschrichtung zu einigen.“

Gabriellosch nickte. „Das ist mir ebenfalls zu Ohren gekommen.“

„Dann gab es also endlich ein Treffen zwischen Victoria und Malte Rasmussen?“, hakte Sofie nach. Der Anführer der Freien galt als extrem scheu der Gesellschaft der Drachen gegenüber.

Tyra und Tim schauten den Krieger neugierig an.

„Davon ist mir nichts bekannt.“ Gabriellosch schob einen Löffel mit Bohnen in den Mund.

„Mir auch nicht“, pflichtete Tim ihm bei. „Überhaupt stand in letzter Zeit wenig über Rasmussen in der Zeitung. Es meldet sich nur noch dieser Hauke Nowak zu Wort. Und bei den Shows in Las Vegas ist Rasmussen ebenfalls nicht aufgetreten – ich habe mir die Videos auf YouTube angesehen. Naja, die allergrößte Rampensau ist er ja noch nie gewesen...“

„Hmm. Nichtsdestoweniger sind die Freien seine Truppe“, gab Sofie zu bedenken. „Ich finde es merkwürdig, dass er jetzt, wo seine Leute richtig Erfolg haben, von der Bildfläche verschwindet. Ich werde Jan mal danach fragen. Als Karfunkel hat er ganz andere Informationsquellen als wir.“

Gabriellosch und Tim nickten, Tyra grinste.

„Was denn jetzt schon wieder?“

„Apropos Jan“, fühlte die kleine Schwedin Sofie auf den Zahn. „Was sagt dein Interimsbeziehungspartner eigentlich dazu, dass der Lichtmeister dich unterrichten will?“

„War ja klar! Die Frage musste von ihr kommen.“

Sofie seufzte. „Jan ist nicht begeistert. Natürlich nicht. Aber er sieht ein, dass es mir helfen könnte. Darum macht er gute Miene zum bösen Spiel und hat mir viel Spaß für heute Abend gewünscht.“

„Gut erzogen, dein Karfunkel“, scherzte Tim.

„Der Karfunkel ist doch kein Hund!“ Gabrielloschs Augen wurden schmal, seine Aura pieksig. „Jan gilt in unseren Kreisen als Mensch von hoher Ehre. König Grimmarr persönlich pflegt Kontakt zu ihm.“

„Boa ey“, stöhnte Tim und verdrehte die Augen, „dass du auch jedes Wort auf die Goldwaage legen musst!“

Der Rote bot ihm störrisch die Stirn. „Wenn es um die Ehre geht schon!“

Tim schnaubte verächtlich. Er war sichtlich gereizt und seine Aura so flauschig wie ein Kaktus.

„Schluss jetzt!“ Sofie haute auf den Tisch. „Hört endlich auf, euch wegen jeder Kleinigkeit an die Gurgel zu gehen. Das ist voll überflüssig.“

Sie schaute zu Tyra, die ergeben nickte.

„Sofie hat recht. Lasst den Schwachsinn.“ Die Schwedin knuffte ihrem Gefährten grob auf den Oberarm. „Insbesondere du, mein Großer! Ansonsten kannst du unser «Kampftraining» heute Nacht ver…“

Ein lautes Klopfen unterbrach Tyras Drohung.

Drei Köpfe drehten sich synchron zur Eingangstür, nur Sofies Blick huschte zur Uhr am Backofen. 19:00.

„Auf die Minute pünktlich. Das muss Xavosch sein.“

Ein nervöses Kribbeln flatterte durch ihren Bauch. „Wie die Übungsstunde mit dem Lichtmeister wohl wird?“

Sofie stand auf, ging zur Tür und öffnete. Die Sonne war bereits vor einer Weile untergegangen, das Restlicht färbte den Himmel tiefblau. Davor stand Xavosch und lächelte zurückhaltend.

„Nanu? Heute hat er ja ausnahmsweise mal KEIN weißes Hemd an.“

Stattdessen trug der Drache ein schwarzes T-Shirt und darüber eine offene Lederjacke. Seine bläulich schwarzen Haare hatte der Wind zerzaust.

„Er sieht direkt verwegen aus. Lässig… viel zu gut. Mist.“

Xavosch deutete eine Verbeugung an. „Guten Abend, Sofie.“

„Moin, Xavosch.“

Für eine Sekunde schaute der Blaue an ihr vorbei zum großen Tisch im Gemeinschaftsraum. „Oh, ihr seid noch beim Essen. Bin ich zu früh?“

Sofie warf einen Blick über ihre Schulter hin zu den zwei auf Krawall gebürsteten Kampfhähnen. Die Unterbrechung hatte die gereizte Stimmung nur unwesentlich entspannt. Einzig Tyra schien sich zu amüsieren.

„Aber Tyra ist immer hart im Nehmen.“

Sofie drehte sich wieder zu ihrem Besucher um und setzte ein Lächeln auf. „Nein, Xavosch, du bist genau richtig. Ich hole mir bloß eben meine Jacke.“

„Vergiss dein Handy nicht!“, rief Tyra von hinten. „Ich habe meine Lateinaufgaben noch nicht gemacht. Bestimmt habe ich nachher noch die eine oder andere Frage.“

Sofie guckte verwundert zu ihrer Freundin. „Wozu braucht sie meine Hilfe? Sie hat doch ihren Gefährten!“

„Und nimm auch deine Lampen mit, Süße!“, fügte die Schwedin hinzu.

Da begriff Sofie. In spätestens einer halben Stunde würde sie einen inszenierten Hilferuf auf ihrem Smartphone haben. Tyra hatte ihr eine Reißleine gebastelt, um sich im Fall der Fälle elegant abseilen zu können. „Wie lieb von ihr!“

Natürlich spielte sie mit und nölte: „Ja, Mami.“

„Braves Kind.“ Tyra grinste breit.

Kurz darauf spazierten Sofie und Xavosch den Sandweg Richtung Arena entlang. Der Wind trieb Wolken über den Himmel und türmte sie vor ihnen bedrohlich hoch auf. Blätter wirbelten durch die Luft, es war kalt.

Sofie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hoch und schaute den Lichtmeister von der Seite an. Die Lederjacke stand ihm gut und wirkte zusammen mit der durchgepusteten Frisur draufgängerisch. „Echt! Viel zu verwegen, der Kerl!“

Sie seufzte innerlich und erkundigte sich betont beiläufig: „Wo hast du deine weißen Hemden gelassen?“

Der Drache hob eine Augenbraue. „Gefällt dir mein neues Outfit?“

„Ja.“ Sofie nickte ertappt. Im Lügen war sie viel zu schlecht. „Kannst du gut tragen.“

„Dann hatte Kamikaze-Kai recht.“

Der Drache lächelte verschmitzt im Dämmerlicht.

„Womit?“

„Ach“, Xavosch sah sie an und lachte, „Kai meinte, dass die «Bräute» auf «coole Typen» stehen würden. «Spießer» wie ich seien in diesen Zeiten nicht mehr «angesagt» und deswegen bräuchte ich dringend neue «Klamotten». Dieses leicht abgewetzte Kleidungsstück“, er zupfte an der Jacke herum, „hat er mir wärmstens ans Herz gelegt, damit ich Eindruck bei dir schinden kann. Das T-Shirt ebenfalls. Weiß sei eine Farbe für Muttersöhnchen, schwarz für «Bad Boys».“

Er grinste schief. „Leider hat er mir nicht erklärt, was genau diese «Bad Boys» sind.“

Sofie schmunzelte. „Bad Boys sind harte Jungs, die ihr Ding durchziehen, egal, was die anderen sagen und gleichgültig ob sie dabei Regeln verletzen. Willensstärke und Unabhängigkeit kommt bei manchen Frauen gut an.“

„Und bei dir?“

Das Blaugrün seiner Augen wurde intensiver.

Sofie schluckte und zuckte ausweichend mit den Schultern. „Es kann nicht schaden, wenn jemand weiß, was er will und sein Fähnchen nicht in den Wind hängt. Rücksichtslosigkeit ist allerdings weniger meins.“

Eine Böe fegte um die Hecken und ließ Sofie frösteln. Sie nutzte das Wetter, um das Thema zu wechseln.

„Wird dir gar nicht kalt mit der offenen Jacke? Oder wendest du grade den Klimazauber an?“

„Ich nutze den Klimazauber“, bestätigte Xavosch, „aber mehr aus Gewohnheit, als dass er nötig wäre. Warte … ich lasse ihn fallen – dann haben wir gleiche Bedingungen.“

„Es ist kalt! Wir haben nur sieben Grad heute.“ Sofie schüttelte verständnislos ihren Kopf. „Du meinst das mit der Masochisten-Nummer echt ernst, was?“

„Mitnichten, Sofie.“ Der Drache setzte eine würdevolle Miene auf. „Die Temperatur der Tiefsee liegt bei minus ein bis plus vier Grad Celsius. Bei hohen Tauchgeschwindigkeiten ist der Klimazauber kaum aufrechtzuerhalten. Ich bin abgehärtet und heute haben wir mollige sieben Grad.“

„Mollig?“ Sofie schnaubte verächtlich und zog ihre Jacke enger. „Mollig fängt bei 25 Grad an, mein lieber Herr Lichtmeister. Sieben Grad ist kurz vor arschkalt.“

„Bei dir vielleicht“, Xavosch zwinkerte ihr amüsiert zu, „nicht jedoch für mich Masochisten auf Probe.“

„Ja, ja, du bist ein Möchtegern-Masochist“, spottete Sofie und streckte ihm die Zunge raus.

Er lachte. Das Korallenmeer seiner Aura schillerte in allen Farben.

In der Zwischenzeit war es immer dunkler geworden. Die magischen Bewegungsmelder registrierten das Gedankenmuster des Drachen und schalteten die Beleuchtung im Bereich der Spaziergänger ein.

„Wenn ich allein wäre, müsste ich jetzt die Taschenlampe anmachen.“

Das letzte Licht des Tages strahlte die Wolkenberge von unten an. Sie bewegten sich schnell und zogen einige Kilometer entfernt bereits erste Regenfahnen übers Land.

„Hier kommt gleich was runter“, prophezeite Sofie und bereute, dass sie ihre Regenjacke im Bungalow gelassen hatte.

Xavosch blickte sie interessiert an. „Magst du keinen Regen?“

„Im heißen Sommer ja, bei sieben Grad und Sturm nein.“ Sofie setzte ihre Kapuze auf. „Dann klatschen einem die Tropfen nämlich waagerecht ins Gesicht. Das nennt man norddeutsches Schietwetter und davon bin ich kein Fan.“

Sie schaute zu ihm auf und fragte ironisch: „Hat dir Kamikaze-Kai denn nicht erzählt, dass wir «Bräute» es gern warm und trocken haben?“

Der Lichtmeister schüttelte belustigt den Kopf. „Nein, ich fürchte, die wichtigen Dinge hat mir der Halunke verschwiegen.“

„War ja klar“, murmelte Sofie. Die Arena kam in Sicht. „Wohin wollen wir eigentlich?“

„Zu den Hochsicherheitslaboren.“

„Das ist weit“, ächzte Sofie.

Xavosch nickte. „Ja, tut mir leid. Ich wäre lieber mit dir an den See gegangen oder einen anderen gemütlichen Ort, aber Eliande hat darauf bestanden, dass Zauberexperimente mit dir ohne fachkundige Aufsicht ausschließlich in ihrem Labor stattfinden.“

Sofie runzelte die Stirn. „Bist du denn nicht fachkundig?“

Der Lichtmeister hob die Achseln. „Was die Ausführung der Zauber angeht, schon. Aber Eliande hat Zweifel an meinen Lehrfähigkeiten. Sie will kein Risiko eingehen.“

„Ja“, brummte Sofie. Das Loch in der Laborwand flackerte durch ihre Erinnerung. „Ist wohl besser so.“

Im nächsten Moment fielen die ersten schweren Tropfen.

Xavosch reckte sein Gesicht dem kühlen Nass entgegen. Das Gefühl von Heimat umschmeichelte ihn und Sehnsucht flutete seine Aura. Der blaue Drache wirkte merkwürdig verloren.

„Er vermisst sein Zuhause.“ Sofie schluckte betroffen.

Der Regen wurde dichter. Xavosch blieb stehen, schloss die Augen und holte genussvoll Luft. Wenn es nach ihm ginge, könnte es gern in Strömen gießen.

„Du bist ja verrückt“, stichelte Sofie, doch ihre Stimme klang belegt. Sie hielt ebenfalls an. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch.

„Irrtum, Sofie, ich bin in meinem Element.“ Der Drache grinste herausfordernd. „Euer norddeutsches Schietwetter ist ein bisschen wie die Gischt, die an zerklüfteten Felsen hochspritzt. Es fehlt bloß das Salz und der Duft vom Tang.“

Sein Blick fiel auf Sofies frierende Gestalt. Er deutete eine Verbeugung an. „Wenn du erlaubst…“

Im nächsten Atemzug spannte sich ein gewölbter Schild schräg über Sofie und hielt Wind und Regen von ihr fern.

„Wow“, staunte Sofie. „Danke!“

Der Drache lächelte. „Stets zu Diensten, Fräulein Fredenhagen.“

Sofie starrte nach vorn. Die Wegbeleuchtung hatte einen regenbogenartig schimmernden Lichthof und alles wirkte irgendwie buttrig und leicht verschwommen.

„Ist das ein Wasserschild?“

„Jawohl“, bestätige Xavosch. „Bei dem Wetter ist das ein Leichtes.“

„Aha.“ Sofie war perplex. „Und sonst nicht?“

„Nein.“ Der Drache schmunzelte. „Natürlich nicht. Für einen Wasserschild brauchst du Wasser. Irgendwo musst du es herbekommen. Und jetzt ist genügend davon in der Luft.“

„Ich verstehe.“ Sofies Neugier war geweckt. „Wie macht ihr das denn ohne Regen? Ich meine, Wasserschilde gibt es doch nicht nur bei schlechtem Wetter, oder?“

„Stimmt.“ Xavosch freute sich über ihr Interesse. „Komm, wir laufen weiter. Ich erkläre es dir unterwegs.“

Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort, der Schild bewegte sich mit Sofie.

„Also“, hob der Lichtmeister an. „So wie die Luftschilde aus komprimierter Luft bestehen, bildet Wasser die Basis für die Wasserschilde. Unsere blauen Schildmeister sind dazu in der Lage, ein begrenztes Kontingent auf magischem Wege mit sich zu führen, aber das ist die ganz hohe Kunst. Alle anderen sind gezwungen, ihr Material aus der Umgebung zu beziehen: aus Seen, Flüssen, Nebel, der Luft, wenn sie feucht ist, und so weiter. Wenn man sadistisch veranlagt ist, könnte man Wasser theoretisch auch aus Pflanzen oder Tieren extrahieren, doch das zieht meist den Tod der Lebewesen nach sich. Außerdem ist dafür ein spezieller, hochkomplizierter Zauber vonnöten, der offiziell nicht gelehrt wird.“

Sofie schaute fragend zu ihm auf. „Ist das schwarze Magie?“

„Es gibt keine schwarze Magie“, entgegnete Xavosch und ließ sich weiter genüsslich vollregnen. „Die astrale Kraft an sich ist weder gut noch böse, genau wie die Zauber, falls du darauf anspielst. Bei den Wesen, die Magie einsetzen, sieht das allerdings anders aus. Hier hängt die Eingruppierung in gut oder böse stark vom Wertesystem ab, in welchem sich der Urteilende bewegt.“

„Meine Herren!“, schnaufte Sofie. „Bist du ein Philosoph?“

„Ich gehörte zu den Wertebewahrern“, erklärte Xavosch gelassen. „Wir haben uns viele Gedanken über solche Dinge gemacht. Unsere Grundsätze waren mir heilig.“

Eine düstere Welle schwappte durch die Aura des Drachen.

„Verflixt! Falsches Thema.“

Fieberhaft dachte Sofie darüber nach, wie sie aus der Nummer rauskam. Doch das war unnötig, denn der Lichtmeister sprach schon weiter: „Ich habe in den letzten Wochen viel dazugelernt. Unter anderem, dass starre Wertesysteme einen behindern, ja, sogar ersticken können.“

Er rang sich ein Lächeln ab. „Solange man den Grund nicht unter den Krallen verliert, ist es nicht verkehrt, auch mal über den Rand des Ozeans hinauszuschauen. Oder die Sichtweise von anderen anzunehmen – zumindest für eine Weile. Das erweitert den Horizont, dabei kann man nur gewinnen.“

Äußerlich wirkte der Drache bei diesen Worten ruhig, aber seine Aura war in Aufruhr. Diffuse Orientierungslosigkeit vermischte sich mit Angst, Wut und Liebe.

„Klingt gut.“ Sofie nickte unsicher. „Es muss trotzdem schwer sein, nicht mehr dazuzugehören und von heute auf morgen das alte Leben über Bord zu werfen.“

Xavosch starrte sie an. In ihm brodelte es und Sofie hatte den Eindruck, dass er seine Eisfassade hochfahren wollte, doch er tat es nicht.

Stattdessen blickte er ihr direkt in die Augen. „Dir kann ich nichts vormachen, was?“

Sofie erwiderte seinen Blick und schüttelte sanft den Kopf. „Ich glaube nicht.“

Der Drache musterte sie eingehend. Er kämpfte mit sich. Schließlich murmelte er: „Langsam finde ich mich zurecht. Seitdem ich dir nicht mehr aus dem Weg gehen muss, ist es leichter. Jetzt hat mein Leben wieder einen Sinn.“

Sofie schluckte. Was sollte sie darauf sagen?

Die nächsten Minuten liefen sie schweigend nebeneinander her, bis sie den Eingang zu den Tunneln der Hochsicherheitslabore erreichten.

Xavosch öffnete die Tür, „Bitte sehr, die Dame“, und ließ Sofie den Vortritt.

„Danke sehr, der Herr.“ Sofie nickte ihm zu.

Als sie den Vorraum betrat, war der Wasserschild über ihr verschwunden.

Xavosch folgte ihrem suchenden Blick und meinte. „Den brauchst du hier nicht mehr. Ich habe das Wasser beim Regen draußen gelassen.“

„Und was ist mit DEM Wasser?“ Sofie zeigte pauschal auf ihn. „Du bist pitschenass! Ich wette, nicht mal deine Socken sind noch trocken.“

„Ach, das bisschen“, winkte der Drache ab.

Sofie schaute tadelnd zu ihm auf. „Das bisschen reicht aus, damit sich dein Menschenkörper ‘ne fette Unterkühlung zuzieht.“

„Stimmt, warm ist mir nicht gerade.“ Er grinste schief. „Und ich gebe zu, nasse Kleidung in trockener Umgebung ist irgendwie… merkwürdig. Sie klebt auf der Haut. Hmmm. Suboptimal.“

„Suboptimal?“, echote Sofie. „Falsch! Nasse Klamotten sind obereklig. Das wird von allein nicht besser. Du solltest sie ausziehen.“ Ein splitterfasernackter Xavosch stolzierte durch ihre Gedanken. „Ähh… zumindest einen Teil.“

„Ach Quatsch.“ Er grinste breit und plötzlich stiegen kleine Nebelschwaden von ihm auf.

Sofie bekam große Augen. „Was machst du da?“

„Ich?“ Der Drache zog die Lederjacke aus. „Ich wende bloß den Klimazauber an.“

„Und dann bist du in zwei Sekunden wieder trocken, oder was?“

Ein zarter Duft nach Tang und Meer stieg Sofie in die Nase.

„Nicht in zwei“, antwortete Xavosch belustigt, „dreißig werden es wohl schon werden.“

„Trocken in 30 Sekunden?! Och Menno! Wieso kann ich den Zauber nicht?“

„Memo an mich“, murmelte Sofie und rieb ihre kalten Hände aneinander. „Ab jetzt gilt Priorität eins für den Klimazauber.“

Der Lichtmeister musterte sie aufmerksam. „Du frierst noch, obwohl du trocken geblieben bist und es hier warm ist?“

Sofie nickte. „Ich bin eine Menschenfrau. Es ist unter 25 Grad, also ist mir kalt.“

„Hmm.“ Xavosch runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich könnte… nein, das sollte ich nicht tun.“

Sofie schaute neugierig zu ihm auf. „Was?“

Der Drache wurde ernst. „Der Klimazauber ist nicht schwer: Man beeinflusst dabei die Bewegungsgeschwindigkeit der Moleküle um den Körper herum und erzeugt so die gewünschte Temperatur.“

„Ja, ich weiß. Bill hat mir das Funktionsprinzip erklärt, doch ich verstehe nicht, wie ich die einzelnen Moleküle zu fassen kriegen kann.“

Xavosch lächelte „Das ist eine der Schwierigkeiten. Jedenfalls … ist es möglich, den Klimazauber auf andere Wesen zu wirken.“

Sofie sah ihn skeptisch an. „Wie jetzt? Du könntest mich warm machen? Sofort?“

Xavosch nickte. „Ja, oder heiß.“ Sein Blick war intensiv.

„Blaugrün!“ Sofie schluckte. „Weiß er, wie seine Worte ankommen können?“

„… Oder kalt. Aber…“

„Was aber?“ Sofie rieb abermals ihre frierenden Hände aneinander. „Bill hat nie darüber gesprochen, dass das geht.“

„Eliande hat mich davor gewarnt“, erklärte der Drache. „Sie sagt, ihr Menschen habt eine Art Hoheitsgebiet um euch herum: die persönliche Distanz. Dringen andere dort ein, fühlt ihr euch unwohl oder sogar bedroht. Beim Klimazauber würde der gefühlte Abstand zu mir auf null schrumpfen, selbst wenn ich räumlich mehrere Meter von dir entfernt stehe.“

„Aha.“ Sofie verstand nicht so recht, was das bedeuten sollte. Ihr Körper war kalt und ihr Geist neugierig. Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du mich im Handumdrehen warm zaubern kannst, dann bitte.“

„Bist du sicher?“

Sie nickte. „Frieren ist doof.“

„Also gut…“ Xavosch trat einen Schritt zurück und ließ sie nicht aus den Augen. „Wenn es dir unangenehm ist…“

„… sage ich Bescheid.“

Erwartungsvoll schaute Sofie den Lichtmeister an. In seiner Aura vermischten sich Sorge und das Verlangen nach Nähe zu ihr.

Plötzlich war es Sofie, als würde die nasse Kälte aus ihrer Kleidung verschwinden.

„Wow! Faszinierend.“

Behutsam wurde sie in Wärme getaucht. Kein Quadratzentimeter blieb unbeachtet. Herrliche Wärme überall!

Sofie starrte den Drachen an. Er stand anderthalb Meter von ihr entfernt und dennoch hatte sie den Eindruck, als würde er sie vorsichtig berühren.

Die Wärme umschmeichelte ihren Rücken, die kalten Hände und Füße. Sie strich über ihr Gesicht, die Ohren und ebenso über die Kopfhaut.

„Aufhören?“, fragte er rau.

„Nein“, wisperte sie zurück. „Das ist so angenehm!“

Xavoschs Aura leuchtete hell. Er genoss es unbeschreiblich, ihr so nah kommen zu dürfen.

Sofie spürte in sich hinein. Sanfte Wärme auf ihren Armen, Beinen, Bauch und Brüsten. „Irgendwie sinnlich…“

Leidenschaft glomm in der Aura des Lichtmeisters auf. Das Blaugrün seiner Augen wurde abgrundtief.

Sofie schluckte. Ihr Körper verwandelte die zärtliche Wärme zwischen ihren Beinen in sehnsüchtige Hitze. Ein Teil von ihr bettelte, der Drache möge nicht aufhören, im Gegenteil!

„Was, wenn er mich tatsächlich dort berührt?“

Sofie keuchte.

Sie WOLLTE, dass er sie anfasste. Am besten überall! Ein Prickeln explodierte in ihren Adern, ihre Burstwarzen wurden hart. Sie wollte mehr.

Xavoschs Aura franste flirrend aus.

Wärme, Sauna, erotisches Begehren.

Handtuchberge.

Jan.

„JAN! O Gott, was tu ich denn hier?!“

Erschrocken taumelte Sofie rückwärts. Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. Trotzdem wollte sie den Drachen noch immer.

„Zu heiß?“, krächzte Xavosch.

„Ja, aber das hat nichts mit der Temperatur zu tun.“ Sofie konnte nicht sprechen. Abwehrend hob sie ihre durchgewärmten Hände.

In den blaugrünen Augen des Drachen stand Verwirrung und Verlangen. Sofie spürte, dass er keine Ahnung gehabt hatte, wie sie auf den Klimazauber reagieren würde. Oder er selbst. Es war das erste Mal, dass sexuelle Begierde in diesem Maße von ihm Besitz ergriffen hatte. Es hatte ihm gefallen, er wollte mehr davon.

„Ich kann das nicht, Xavosch!“, würgte Sofie hervor. „Ich liebe Jan. Diese Gefühle sind ihm vorbehalten.“

Der Drache kämpfte halbherzig um Beherrschung. Nach Aufhören stand ihm nicht wirklich der Sinn, dazu genoss er die Leidenschaft viel zu sehr.

„Er WILL mich! Was, wenn er mein Nein nicht akzeptiert?“

Angst keimte in Sofie auf. Sie stolperte zwei Schritte Richtung Tür. Ihr Puls raste und verteilte Adrenalin in ihrem Körper.

„Dumme Gans“, spottete ihr Verstand. „Fliehen ist vollkommen sinnlos. Er ist ein Drache. Du kannst nicht vor ihm weglaufen. Schnapp dir besser dein Handy!“

Ein Eiskübel ergoss sich in Xavoschs Aura. Das Flirren verschwand zeitgleich mit seiner Lust. Diszipliniert erlangte er die Kontrolle über sich zurück.

„Nicht, Sofie.“

Er trat seinerseits einige Schritte nach hinten, um ihr Raum zu geben. „Bei allem, was mir heilig ist, ich werde dir nichts tun! Nichts, was du nicht möchtest.“

Ein Rieseln. Er sprach die Wahrheit.

„Ich bin sicher.“

Sofies Finger hörten auf, nach dem Smartphone zu tasten.

Xavosch ließ die Schultern hängen. Tief betroffen stand er vor dem Tunnel. „Ich schwöre, ich wusste nicht, was der Klimazauber auslöst.“

Das war korrekt.

Sofie nickte. „Ich weiß.“

„Du glaubst mir?“

Hoffnung tropfte hell ins schwarze Korallenmeer.

„Ja.“

Der Drache atmete auf. „Es tut mir leid, was passiert ist. Ich hätte auf Eliande hören sollen.“

„Wir“, korrigierte Sofie leise. „Wir hätten auf sie hören sollen. Schließlich war ich es, die die Warnung in den Wind geschlagen hat.“

Xavosch schenkte ihr ein dankbares Lächeln. „Soll ich dich nach Hause bringen?“

„Ist das eine gute Idee?“

Sofie betrachtete den Drachen. Er übte noch immer eine merkwürdige Anziehungskraft auf sie aus. Unterricht kam in keinem Fall mehr für sie in Frage.

„Nee, ich bin echt durch den Wind. Was wird Jan von alledem halten?“

„Er wird versuchen, den Lichtfuzzi umzubringen“, grunzte ihr Verstand.

Als Sofie nicht antwortete, bot Xavosch an: „Ich kann auch jemanden rufen, der dich abholt.“

Seine Aura war offen.

„Er wird Abstand halten.“

Langsam schüttelte Sofie den Kopf. „Nein, jemanden zu rufen ist nicht nötig… Aber keine weiteren Klimazauber, bitte.“

„Auf keinen Fall“, stimmte der Lichtmeister sofort zu.

Dennoch konnte Sofie an der Sehnsucht in seiner Aura ablesen, dass Xavosch diese betörende Magie zu gern wiederholt hätte.

„Was habe ich bloß getan?“

„Die Antwort darauf ist simpel“, murrte ihr Verstand spöttisch, „du hast einen schlafenden Drachen geweckt!“

Am nächsten Morgen lief Xavosch Sofie noch vor dem ersten Kurs «zufällig» über den Weg. Er trug wieder ein spießiges weißes Hemd, wahrte einen halben Meter Abstand mehr als sonst und bat sie aufrichtig um Verzeihung.

Sofie nahm seine Entschuldigung an. Dennoch war sie froh, dass Freitag war und sie sich wenige Stunden später ins Wochenende flüchten konnte.


6. Angespannt hoch drei

Am Samstagvormittag ging Sofie mit Jan an der Ostsee spazieren. Es nieselte und der Wind blies frisch vom Meer herüber. Hand in Hand liefen sie am Strand entlang, dick eingemummelt in ihre Outdoor-Jacken. Das Wetter war lausig, aber Sofie brauchte dringend frische Luft. Sie fühlte sich schuldig und hielt es in der Villa einfach nicht aus.

Sie hatte Jan am Freitag nichts von dem Zwischenfall erzählt, nur dass die Übungsstunde mit dem Lichtmeister ausgefallen war. Auf das Warum hatte sie sich mit plötzlichen Kopfschmerzen rausgeredet. Auch wenn Jan nichts sagte, spürte er, dass das nicht der Wahrheit entsprach.

„Genau wie Tyra. Die hat mir am Donnerstag schon beim Reinkommen an der Nasenspitze angesehen, dass etwas passiert ist. Dabei HABE ich Kopfschmerzen! Ich zermartere mir nämlich mein blödes Hirn, wie ich damit umgehen soll.“

Sofie konnte das sinnliche Kribbeln von Xavoschs Klimazauber nicht vergessen. In der letzten Nacht hatte sie sogar davon geträumt, bloß dass sie den Drachen nicht zum Aufhören gezwungen, sondern sich ihm an den Hals geworfen hatte. Xavosch hatte sie geküsst und mit seinen Händen zärtlich berührt. Überall. Das hatte ihr Blut in Wallung gebracht. Ein herrliches Prickeln hatte Besitz von ihr ergriffen und jede Rationalität fortgespült. Plötzlich waren sie beide nackt gewesen und der Drache hatte staunend ihren Körper erkundet. Sofie hatte das genossen. Sehr sogar. Viel zu sehr. Sie hätte sich ihm hingegeben, doch dann hatte die hochkochende Leidenschaft des Blauen ihn zum Verwandeln gezwungen.

Sofie schluckte. In dem Moment war sie aufgewacht – bis in die Haarspitzen erregt. Und ohne Xavosch.

Sofie seufzte. Sie fühlte sich fürchterlich.

„Den Drachen zu küssen, ist vollkommen absurd.“

„Und dennoch hast du es genossen!“, stellte ihr Verstand fest. „Du hättest sogar mit ihm geschlafen. ICH hatte nämlich keinen Anteil daran! Das möchte ich nur noch mal festhalten.“

„Ja, ja! Schon klar.“

Die Margareta in ihr ließ nicht locker. „Du solltest es Jan erzählen. Er merkt doch sowieso, dass was nicht stimmt.“

„Ich weiß. Aber es wird ihm wehtun.“

„Dass du etwas vor ihm verbirgst, tut ihm genauso weh, vielleicht sogar noch mehr. Wo bleibt denn dein Vertrauen?“

„Hast ja recht. Er wird mich hassen.“

„Quatsch! Er wird IHN hassen.“

„Aber Xavosch kann nichts dafür!“

„Wenn du es sagst…“

Sofie seufzte abermals und stapfte deprimiert durch den steinigen Sand. Ihre Gedanken drehten sich seit dem Vorfall im Kreis.

„Hey“, rief Jan und drückte ihre Hand fester. „Was ist denn los?“

„Wie?“

Ertappt drehte Sofie sich zu ihm um.

Jan blieb stehen und zog sie näher. „Komm her, mein kleiner Phönix, und erzähl mir endlich, was passiert ist. Du seufzt schon den ganzen Morgen, als würde die halbe Welt auf deinen Schultern lasten.“

Sofie guckte zu ihm auf. Ein paar vorwitzige blonde Strähnen lugten unter seiner Kapuze hervor und flatterten über dem Stirnreif hin und her. Seine saphirblauen Augen schauten sie mitfühlend an.

„Du kannst mir nichts vormachen, Sofie. Selbst ein Blinder mit ‘nem Krückstock würde merken, dass dich etwas quält.“

Sofie verzog ihr Gesicht. „Ist das so offensichtlich?“

Über ihnen kreischte eine Möwe.

„Ja.“ Jan lächelte freundlich. „Also, was ist los? Spuck es schon aus.“

„Ich… es wird dir nicht gefallen.“

Jan strich zärtlich über ihren Ring mit dem Ostseekiesel. Seine Finger waren warm. „Weißt du noch? In guten wie in schlechten Tagen. Ich bin für dich da, auch wenn es mal schwierig ist.“

„Er wird nicht locker lassen.“

Sofie seufzte ein letztes Mal und gab sich einen Ruck. „Also, am besten siehst du selbst.“

Sie ließ die Erinnerung vom Regenguss am Donnerstagabend in sich aufsteigen und schubste sie behutsam zu Jans Geist herüber.

Der griff nach ihrer zweiten Hand und murmelte: „Ich wusste, dass der Lichtheini was damit zu tun hat.“

Sofie antwortete nicht, sondern ließ Bilder und Emotionen fließen.

„Im Ernst!?“, knurrte Jan wenig später. Er ließ ihre Hände los und versteifte sich. „Er hat dich heiß gemacht?! Ich fasse es nicht!“

Sofie schaute bang in sein Gesicht und flüsterte: „Ich fühle mich ganz schrecklich.“

„Ja. Jetzt!“, fauchte Jan. Er rang erfolglos um Beherrschung. Seine Augen funkelten dunkel vor Wut. „Aber Donnerstag warst du scharf auf ihn. Das ist SEINE Schuld! Der Schuppenträger hat geschworen, sich rauszuhalten. Wie konnte er es wagen?!“

„Er hatte keine Ahnung, dass das passieren würde“, nahm Sofie den Drachen in Schutz. Jans Blick war anklagend, seine Aura stachelig. Sie senkte bedrückt den Kopf und sendete stumm an ihn: „Und ich auch nicht. Ich hatte keinen Schimmer! Mir war einfach bloß kalt… so wie jetzt.“

Sofort fasste Jan nach ihren Händen, um sie zu wärmen. Seine Aura glättete sich, der Zorn ebbte ab. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht aufbrausen, aber die Bilder waren so … anschaulich… Komm her, kleiner Feuervogel.“

Er zog sie näher und hob behutsam ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. „DIR mache ich keine Vorwürfe.“

Sofie verzog das Gesicht. „Das solltest du aber. Eliande hatte Xavosch vor dem Klimazauber gewarnt. ICH war es, die es trotzdem warm haben wollte.“

Jan grinste schief. „Ich bin aber lieber sauer auf den blöden Lichtfuzzi als auf dich.“

Sofie schüttelte den Kopf. „Damit tust du ihm Unrecht.“ Sie transportierte Xavoschs Betroffenheit und seine aufrichtige Entschuldigung in Jans Gedanken. „Er hat das echt nicht gewollt.“

„Na, wunderbar“, grummelte Jan, „nun kann ich mir nicht mal mehr das Gegenteil einreden. Der Lichtmeister ist ein vollendeter Gentleman. Verflixt, es wäre mir lieber, er wäre ein Arsch. Dann hätte ich einen Grund, ihm den Kopf abzureißen. Aber so? Das ist nicht fair!“

„Das ist es nie.“

Sofie drückte erleichtert seine Hände. Er war ihr nicht mehr böse. „Was ich nicht begreife, ist, warum ich noch nie von dieser Wirkung des Klimazaubers gehört habe. Bill hat lang und breit über den Zauber doziert. Durchführung, Vor- und Nachteile, Energiebedarf und, und, und. Aber die erotische Komponente hat er nie erwähnt.“

„Der Klimazauber ist tatsächlich eine persönliche Angelegenheit“, bestätigte Jan nachdenklich. „Bill und Karvin haben ihn beide schon bei mir angewandt.“

„Was?!“ Sofie bekam große Augen. Unscharfe Bilder von nackten Männerkörpern zuckten durch ihren Geist. „Die Jungs und du… ihr habt…?!“

„Nein!“, rief Jan und lachte. „So war das nicht!“

Sofie runzelte die Stirn. „Wie war es dann?“

„Es hatte nichts Sinnliches.“ Jan lächelte und teilte seine Erinnerungen mit Sofie. „Trotzdem würde ich diesen Zauber nicht von jedem auf mich anwenden lassen. Wie gesagt, er ist ziemlich intim.“

„Ja, so fühlt es sich an. Man spürt eure Freundschaft dabei.“

Sofie nickte langsam. „Ich frage mich, warum bei Xavosch und mir mehr daraus geworden ist.“

Jan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht fördert diese Magie ja die wahre Natur einer Beziehung zu Tage.“

Er versuchte lässig zu wirken, aber innerlich widerstrebten ihm seine Worte zutiefst.

„Du meinst, dass ich in Wahrheit mit Xavosch ins Bett will?“ Sofie starrte in seine blauen Augen.

„Verdammt, letzte Nacht ist das so gewesen!“

„Wenn man seine Bindung zu dir bedenkt, ist das nicht so abwegig, oder?“ Resignation waberte durch Jans Aura. „Vielleicht liebst du ihn ja doch … irgendwie…“

„Nein!“ Sofie schüttelte vehement ihren Kopf. „Ich liebe ihn NICHT! Ja, er ist attraktiv. Und ja, vielleicht habe ich schon mal darüber nachgedacht, wie er ohne Klamotten aussieht, aber das heißt nichts.“

„Aha.“

Jan klang nicht überzeugt. Die Niedergeschlagenheit in seiner Aura wurde drückend.

„Nun halt mal die Luft an, Herr Meier!“ Sofie befreite ihre Hände und stemmte sie in die Hüften. „Erzähl mir nicht, dass du früher um jede attraktive Frau einen Bogen gemacht hättest. Ich weiß, dass das nicht stimmt!“

Sie deutete ohne hinzusehen zur Villa in ihrem Rücken. „In unserem Schlafzimmer steht ein riesiges Bett, das von einem gewissen WyvernPower-Chef bei meiner ersten Hausführung als Spielwiese bezeichnet wurde. Du weißt selbst am besten, dass Sex wenig mit Liebe zu tun hat.“

Jan verzog sein Gesicht, sagte aber nichts.

„Und du hast Augen im Kopf.“ Sofie spießte seine Brust mit dem Zeigefinger auf. „Die Drachen sehen durch die Bank weg wie Sahneschnitten aus. Ich bin auch nur eine Frau! Wie soll ich bei den Typen denn nicht ab und zu an … «diese Dinge» … denken. Hä?“ Ihre Wangen wurden heiß. Sie ignorierte das. „Du kutschierst die ganze Woche allein durch die Weltgeschichte und wirst von wichtigen Abordnungen empfangen. Willst du mir erzählen, dass dir beim Anblick einer schönen Frau noch nie Sex in den Sinn gekommen ist, seit wir zusammen sind?“

Die Resignation in Jans Aura hellte sich auf. „Du hast ja recht. Aber…“

„… aber ich wurde mit Magie bearbeitet.“ Sofie griff nach seinen Händen. „Du hast es selbst gesehen. Das ist uns einfach so passiert.“

Ein Echo des Zaubers hallte durch Sofies Geist und schwappte zu Jan herüber.

Der schluckte und schaute ihr in die Augen. Er wollte sich nicht mit ihr streiten. Die Zeit mit ihr war viel zu kostbar. „Dir hat es gefallen.“

Seine Stimme war ohne Vorwurf, sondern vielmehr interessiert.

Sofie nickte. „Ja. Der Zauber war angenehm. Zu angenehm dafür, dass es der Lichtmeister war, der ihn bei mir ausgeführt hat.“

In Jans Augen glomm Verlangen auf. „Einmal mehr verfluche ich die Tatsache, dass ich keinen Funken Magie in mir trage.“ Sein Blick wurde intensiv. „Wie gern würde ICH dich auf diese Weise heiß machen.“

Prickelnde Wärme breitete sich in Sofies Körper aus. Sie strich ihm zärtlich über seine kalte Wange und wisperte: „DU brauchst keine Magie, um das zu schaffen.“ Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.

„Brauche ich nicht?“ Jan erwiderte den Kuss behutsam und fordernd zugleich.

Ein wohliger Schauer rieselte über Sofies Rücken, als er sie an sich presste. Mit Jan fühlte sich Leidenschaft richtig an.

„Nee, Jan pur reicht mir völlig. Das ist alles, was ich will.“

In der nächsten Woche verhielt sich Xavosch Sofie gegenüber betont respektvoll und vorsichtig. Soweit möglich, suchte er ihre Nähe nur, sofern andere Kommilitonen dabei waren. Lediglich auf dem Weg zum Hochsicherheitslabor begleitete er sie allein und hielt im Tunnel stets eine Armlänge Abstand zu ihr. Er zauberte nicht in ihrer Gegenwart und von einem zweiten Anlauf für eine gemeinsame Übungsstunde wagte er schon gar nicht zu sprechen. Alles in allem war der Lichtmeister verkrampft darauf bedacht, seiner Gefährtin nicht zu nahe zu treten. Das stand unverkennbar im Widerspruch zu seinen inneren Sehnsüchten.

Sofie spürte diesen Gegensatz deutlich. Xavosch behandelte sie wie ein rohes Ei und war so gehemmt, dass eine normale Unterhaltung kaum noch möglich war.

«Dünnes Eis, in dem man bei jeder falschen Bewegung einbricht», so fühlte sich die Beziehung zu Sofie in seiner Aura an. Zweifellos litt der Drache.

„Das kann nicht so weitergehen“, beschloss Sofie am Mittwoch und verabredete sich mit dem Blauen für den nächsten Abend zum Nachholen der ausgefallenen Übungsstunde.

Allein, ohne fremde Begleitung.

Das zeigte Wirkung: Am Donnerstag war Xavosch wesentlich gelassener. Er hatte endlich begriffen, dass Sofie ihm verziehen hatte und freute sich auf die Stunde.

Pünktlich um 19 Uhr stand der Lichtmeister vor dem Bungalow Nummer 23 und klopfte.

Sofie öffnete. Sie begrüßte ihn betont freundlich: „Moin, Xavosch, schön, dass du da bist. Ich bin schon fertig. Wir können los.“

Der Drache lächelte stumm. Wie üblich trug er auch heute ein weißes Hemd und eine blaue Jeans.

„Hast du dein Handy eingesteckt?“, rief Tyra von hinten.

Sofie drehte sich zum Tisch im Gemeinschaftsraum um. „Ja, Mami! Ist im Rucksack bei der Ersatzlampe.“

„Gutes Kind“, flötete die kleine Schwedin. Sie hatte Sofie die Details der letzten Verabredung selbstverständlich haarklein aus der Nase gezogen. „Wenn was sein sollte, schicke ich dir Gabriellosch vorbei. Er kann dich jederzeit abholen.“

„Das wird nicht nötig sein“, versprach Xavosch. Er schaute Sofie mit ernstem Gesicht an. „Ich werde dich selbstverständlich nach Hause bringen, wann immer du möchtest.“

„Das weiß ich doch“, Sofie lächelte, „und die zwei da sind eh mit Kampftraining beschäftigt.“

„Jawohl, das sind wir.“ Gabriellosch erhob sich geschmeidig und kam zur Tür. Dort baute sich der muskelbepackte Hüne drohend vor Xavosch auf. „Aber für dich, Phönix“, er legte Sofie kameradschaftlich die Hand auf die Schulter, „mache ich auch gern mal eine Pause.“

Der Rote fixierte den Blauen mit schmalen Augen von oben herab. Seine Aura erinnerte an einen Adler, majestätisch und angriffslustig. „Ich denke, du verstehst, was ich damit sagen will, nicht wahr, Lichtmeister?!“

Xavosch nickte ruhig. „Selbstverständlich, Kommandant.“

„Na, denn ist ja gut.“ Der Krieger lachte. „Viel Erfolg mit dem Lichtzauber, Sofie!“

„Danke, Gabriellosch. Bis später.“

„Bis später, Kameradin.“ Der Rote zwinkerte ihr zu. „Um Mitternacht ist Zapfenstreich und Bettenkontrolle.“

Sofie verdrehte die Augen. „Ja, Papi.“

Gabriellosch grinste breit. „Gutes Kind.“

Sofie rollte mit den Augen. „Ich gehe denn jetzt!“

„Mach das.“ Der Kommandant bedachte Xavosch mit einem letzten warnenden Blick und schlenderte dann lässig zum Tisch zurück.

Sofie zog die Haustür hinter sich zu. Draußen war es kalt, nass und windig. Die Sonne war längst untergegangen und dicke Wolken hatten an diesem Tag schon den Nachmittag düster gemacht. Trotzdem war der Weg beleuchtet, denn das Gedankenmuster des Drachen aktivierte die Bewegungsmelder.

„Oh Mann“, stöhnte Sofie, „die zwei sind echt wie Glucken! Tut mir leid, Xavosch.“

„Das muss dir nicht leidtun.“ Der Blaue deutete ein Lächeln an. „Sie wollen dich beschützen. Das rechne ich ihnen hoch an.“

„Ja, aber eben haben sie echt übertrieben!“

Sofie setzte ihre Kapuze auf und trat vom Vordach hinaus in den Regen. „Haben wir ein Glück“, murrte sie ironisch. „Ausnahmsweise mal Schietwetter.“

Der Lichtmeister ging neben ihr. Er antwortete nicht. Obwohl seine Aura äußerlich unter einem unbewegten Eispanzer lag, konnte Sofie spüren, wie unruhig er war.

„Ringt er mit sich?“ Sie untersuchte seine verdeckten Emotionen. „Ja, er möchte mir etwas anbieten, traut sich aber nicht…“

Sofie schaute zu ihm auf und machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. „Würdest du mir vielleicht wieder so einen Regenschild spendieren? Bei dem böigen Wind machen Schirme keinen Sinn.“

Der Drache sah unsicher zu ihr herab. „Bist du sicher?“

„Ja.“ Sofie grinste. „Du weißt doch, nass und kalt ist nicht so mein Ding.“

Xavosch zögerte noch immer. Er wollte die Übungsstunde auf keinen Fall gefährden.

„Keine Sorge“, fügte Sofie hinzu, „bei deinem Schildzauber ist mit mir nichts passiert, außer dass ich trocken geblieben bin.“

Der Lichtmeister nickte steif. „Also gut.“

Im nächsten Moment wölbte sich ein buttrig durchsichtiger Schild über ihnen beiden und hielt Wind und Regen fern.

„So ist es besser“, freute sich Sofie.

„Wunderbar.“ Xavosch erlaubte sich ein Lächeln. „Sollte es dir unangenehm werden…“ Er schluckte.

„Dann sage ich sofort Bescheid, versprochen!“ Sofie schaute zu ihm auf. Unter dem Eispanzer brodelte seine Aura.

„Du liebe Güte, ist er nervös!“

Sie runzelte demonstrativ die Stirn. „Hmm, ich dachte, DU magst den Regen. Warum genießt du ihn nicht?“

„Ich…“, das Blaugrün seiner Augen leuchtete intensiv, „ich werde in deiner Nähe nicht noch einmal mit dem Klimazauber hantieren. Außerdem hat jemand mal gemeint, dass nasse Kleidung auf der Haut «obereklig» sei und krank machen könne.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe vor, mich nach dieser Warnung zu richten.“

„Ja“, schmunzelte Sofie, „das mit den Klamotten ist mir auch schon zu Ohren gekommen.“

Den Rest des Weges tasteten sie sich mit Smalltalk vorsichtig aneinander heran. Ab und an geriet das Gespräch ins Stocken, doch insgesamt spürte Sofie, dass der Drache seine Befangenheit Stück für Stück verlor.

„Sag mal“, fragte Sofie, als sie schließlich die Treppe zu den unterirdischen Tunneln der Hochsicherheitslabore hinabstiegen, „wie wird das eigentlich gleich laufen? Ich kann nicht in deine Gedanken sehen und du erst recht nicht in meine.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Bill und Karvin haben mir den Lichtzauber beide lang und breit erklärt, aber richtig begriffen habe ich ihn trotzdem nicht.“

Xavosch nickte ernst. „Unterricht ohne die Möglichkeit, Bilder auf der Geistesebene zu übertragen, ist eine Herausforderung. Der Lehrer sieht lediglich das Ergebnis, nicht aber, an welcher Stelle der Fehler gemacht wurde. Und der Schüler muss allein erkennen, was genau er falsch macht.“

Er seufzte. „Tatsächlich bewundere ich Billarius und Karvin dafür, was sie dir in der kurzen Zeit alles beigebracht haben. Ich habe mich in den letzten Tagen mit der Hilfe von Kamikaze-Kai vorbereitet und kann jetzt ansatzweise ermessen, welche Mühsal damit verbunden ist. Und wie schnell man an Grenzen stößt.“

Er schaute Sofie ins Gesicht, sein Blick wurde weich. „Wie es allerdings sein muss, dauerhaft in dieser mentalen Isolation zu leben, kann ich mir kaum vorstellen.“

„Man hat seine Ruhe“, scherzte Sofie. „Hat auch Vorteile.“

„Du bist tapfer.“

Anerkennung schimmerte in den Augen des Drachen.

„Ach was“, winkte sie ab, „ich kenne es ja nicht anders.“

„Umso mehr verdient deine Haltung Bewunderung“, beharrte Xavosch. „Für Menschen, die gehörlos sind, muss es ähnlich schwierig sein, in eurer Gesellschaft zurechtzukommen.“

„Nein, ich habe es leichter“, widersprach Sofie. „Immerhin erkenne ich bei Bill Schemen und mit Jan funktioniert die Gedankenrede problemlos.“ Sie grinste schief. „Wenn du so willst, bin ich maximal partiell gehörlos. … Und das endlose Historien-Gesende von Professor Ebarox brauche ich mir nicht anzutun.“

Xavosch lachte. „Na, DAS hört sich in der Tat verlockend an!“

„Nicht wahr?“ Sofie kicherte. „Bill hilft mir im Geschichtsunterricht. Er erzählt die langweiligen Fakten sehr viel anschaulicher. Außerdem kennt er zu fast jedem Ereignis noch irgendwelche lustigen Anekdoten. Ich bin also ein Glückspilz!“

„Unbedingt!“, bestätigte der Drache amüsiert.

Sofie betrachtete Xavosch von der Seite und kam auf ihre Ursprungsfrage zurück. „Was hast du für gleich geplant? Wie wollen Sie mir helfen, Herr Lichtmeister?“

Ihre Schritte hallten von den Tunnelwänden wider, während sich nervöser Eifer in der Aura des Blauen ausbreitete.

„Zuerst möchte ich mir deinen Lichtzauber ansehen“, erklärte Xavosch. „Ich war schon letzte Woche so frei, Billarius anzusprechen. Er hat mir ein paar Erinnerungen an eure Übungsstunden gezeigt.“ Unsicher blickte er zu ihr hinunter. „Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung?“

Sofie nickte. „Logisch. Du brauchst Infos. Bill hat mich gefragt, bevor er die Bilder weitergesendet hat. Ich möchte endlich Licht machen können, ohne dass mir die Handfläche wegbrennt.“

Sie schaute neugierig zum Drachen auf. „Und? Fehler gefunden?“

„So einfach ist das nicht.“ Xavosch runzelte die Stirn. „Ich muss schon sagen, es ist überaus hinderlich, wenn man nicht erkennen kann, wie ein Schüler seinen Zauber webt. Bedauerlicherweise konnte ich nicht sonderlich viel aus Billarius Erinnerungen ableiten.“

„Hmm, und jetzt?“

„Jetzt nehmen wir erstmal deine Lichtmagie genau unter die Lupe.“ Der Drache lächelte stolz. „Ich habe mich bereits vor anderthalb Wochen schlau gemacht: Es gibt einen Zauber, mit dem man Magie verlangsamen kann, quasi eine Art astrale Zeitlupe. Ich habe mit Kamikaze-Kai trainiert. Um etwas sehen zu können, sollte ich ausreichend vorbereitet sein.“

„Eine astrale Zeitlupe?“ Sofie hob die rechte Augenbraue. „Na, da bin ich gespannt.“

An der Aura des Drachen konnte sie ablesen, dass er viel geübt hatte. Trotzdem hatte er keine Gewissheit, ob er ihr wirklich würde helfen können. Das wurmte ihn. Licht war sein Spezialgebiet, da wollte er nicht versagen.

Xavosch missinterpretierte ihre Verwunderung als Skepsis. Kalte Furcht davor, dass sie sich von ihm abwenden könnte, flutete seine Aura und so ergänzte er schnell: „Keine Sorge, ich habe das auch mit einigen Kommilitoninnen ausprobiert und mit Eliande Rücksprache gehalten. Es gibt bei der Zeitlupe keinerlei Auswirkungen auf der emotionalen Ebene, da bin ich mir hundertprozentig sicher!“

„Er schiebt schon wieder Panik.“

Sofie fasste nach dem Arm des Lichtmeisters, blieb stehen und sah ihm fest ins Gesicht.

„Ich habe keine Sorge. Ich vertraue dir, ansonsten wäre ich heute nicht mitgekommen. Mach dir meinetwegen nicht immer so viele Gedanken und entspann dich, Xavosch!“

Der Drache starrte sie aus seinen blaugrünen Augen an.

„Er duftet nach Meersalz und Tang.“

Es dauerte ein paar Atemzüge, bis ihre Worte zu ihm durchdrangen. Dann endlich blühte seine Aura auf und da war es wieder, das herrlich warme und überschäumend farbenfrohe Korallenmeer.

Sofie lächelte. „So ist es schon besser, Herr Lichtmeister.“

Hilflos verzog der Drache seine Miene. „Dir kann ich wahrhaftig nichts vormachen, was?“

„Nee, kannst du nicht“, lachte Sofie und schüttelte den Kopf, so dass ihre Locken flogen.

Kurz darauf öffnete Sofie die Tür zu Eliandes Labor. Der Raum lag im Dunkeln, lediglich die roten Positionslichter der Windkraftanlagen glommen synchron auf und erloschen wieder. Sofie mochte diesen Anblick.

„Es ist, als wären die Windräder lebendig und würden alle gemeinsam einem Herzschlag folgen.“

Lächelnd trat sie einen Schritt ins Labor, um Platz für Xavosch zu machen.

Plötzlich drang sein Fauchen an ihr rechtes Ohr, sie nahm das Sirren eines starken Schutzschildes wahr und im selben Moment schob sich der Lichtmeister vor sie. Die Aura des blauen Drachen war bis zur letzten Schuppe angespannt. Nackte Angst pulsierte in seinen Adern.

„Dämmerungsrotten!“, knurrte er alarmiert. „Nicht bewegen.“

Sofie hielt den Atem an, Adrenalin rauschte durch ihren Körper.

„O Gott! Lauert uns jemand auf? Was passiert hier?!“

In diesem Augenblick erfassten die astralen Bewegungsmelder das Gedankenmuster der Himmelsechse und ließen die magische Raumbeleuchtung aufflammen.

Soweit Sofie es hinter dem Rücken des Blauen beurteilen konnte, war das Labor leer – abgesehen vom Mobiliar und den normalen Geräten.

Angespannte Stille.

„Was hat Xavosch wahrgenommen?“

Sofies Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb.

Auf der Illusion an der Rückwand des Labors riss ein kleines Loch in die Wolkendecke. Der Mond lugte hindurch und tauchte die Marschlandschaft mit den Windkraftanlagen in sein silbriges Licht.

Nichts geschah.

Der Puls der Windräder ließ die Positionslichter aufglimmen und wieder erlöschen.

Eine gefühlte Ewigkeit später schnaufte Xavosch geräuschvoll. Die Anspannung wich aus seiner Aura wie Luft aus einem defekten Ballon und der Schutzschild implodierte mit einem leisen Plop.

„Ich dachte…“, stammelte der Drache und ächzte. „Bei der Sphäre, ich hatte die Oberflächenillusion des weißen Hoggi ganz vergessen.“

Er lachte nervös und fuhr sich mit den Fingern durch seine bläulich schwarzen Haare.

„Hä?“

Sofie war perplex. Sie begriff nicht, was den Lichtmeister entsetzt haben könnte, dafür fürchtete sie noch immer viel zu sehr um ihr Leben.

„Heilige Pottwalfluke“, murmelte Xavosch und drehte sich zu ihr um, „habe ich mich erschrocken.“

„Ich mich auch!“ Sofies Herzrasen ebbte etwas ab. „Was ist denn los?“

Der Lichtmeister verzog peinlich berührt sein Gesicht. „Die Ausbildung meines Mentors trägt Früchte, das ist los. Sonst nichts. Zum Glück.“

„Aaaah ja.“ Sofie verstand nur Bahnhof. „Und das heißt?“

Abermals fuhr sich Xavosch durch die Haare. Er war eindeutig verlegen.

„Das heißt, dass ich schusseliger Schweinswal Hoggis Illusion mit einem Rudel hinterhältiger Dämonen verwechselt habe. Es tut mir aufrichtig leid, Sofie. Ich wollte dir keine Furcht einjagen.“

Sofie hob irritiert eine Augenbraue, langsam beruhigte sich ihr Puls wieder. „Was sind «Dämmerungsrotten»?“

„Dämmerungsrotten“, die Miene des Drachen wurde ernst, „sind kleine schwarze Dämonen mit unfassbar spitzen Zähnen und extrem starken Kiefern. Diese Kreaturen können sogar unsere Schuppen durchdringen. Einer allein stellt kein Problem für eine Himmelsechse dar, doch allein sind die Biester nie anzutreffen. Sie lauern ihrer Beute in der Dämmerung auf. Sobald ein Opfer nahe genug kommt, gibt der Rottenanführer ein Signal. Das Rudel öffnet kollektiv die Augen und greift an. Mein Mentor sagte immer: «Wenn du das rote Aufglimmen ihrer Augen siehst, bist du so gut wie tot.»“

Sofie fühlte, dass Xavosch wirklich Todesangst gehabt hatte. Noch immer hallte sie in seiner Aura nach.

„Diese Windräder…“, seufzte er, „ihre Lichter waren mir vom ersten Tag an suspekt. Durch den Bambushopfen und die hohen Hecken kann man sie vom Akademiegelände aus nur selten sehen, aber das reicht mir schon. Dieses an- und abschwellende Glühen ist so… unheimlich.“

Sofie schnaufte und ließ sich rückwärts an die Wand sinken.

„Ich habe echt gedacht, ich müsste sterben!“

Sein Entsetzen hatte sich angefühlt, als wäre es ihr eigenes gewesen. Sie hatte Mühe, die fremden Emotionen abzuschütteln.

Xavosch schaute Sofie an. Sein Blick war intensiv.

„Der Sphäre sei Dank, es war nur die Illusion! Nicht auszudenken, dir wäre etwas passiert.“

Allein die Vorstellung, seiner Gefährtin hätte etwas zustoßen können, löste eine Druckwelle der Qual in seiner Aura aus. Wie ein Seebeben breitete sie sich aus und ließ den Lichtmeister erzittern. Er wankte und stützte sich neben Sofie an der Wand ab. Keuchend schloss er die Augen, seine Aura franste aus und die Knochen seiner Hand traten vor Anspannung weiß hervor.

„Was tust du noch hier?“, kreischte ihr Verstand. „Der Kerl wird sich verwandeln.“

„Nein, wird er nicht.“

Der Drache öffnete seine Augen. Das Blaugrün erinnerte Sofie an einen Ozean bei Sturm und versprach ihr stumm, dass Xavosch sie mit seinem Leben verteidigen würde.

„Er wird mich beschützen. Immer.“

Der Lichtmeister rang um Beherrschung und kämpfte gleichzeitig gegen das verbotene Verlangen, seine Gefährtin an sich zu pressen.

„Er wird sich nicht verwandeln.“

Sofie wusste es einfach. Und tatsächlich gelang es dem Drachen mit eiserner Disziplin, sich von seinen Emotionen zu lösen. Das Tosen in seiner Aura nahm ab, seine Augen wurden heller.

„Verzeih mir, Sofie“, krächzte er und drückte sich von der Wand ab. „Ich wollte dich nicht bedrängen.“

„Das hast du nicht“, antwortete Sofie. Ihre Stimme klang ungewöhnlich rau.

Überraschung breitete sich in Xavoschs Miene aus. Forschend sah er in ihr Gesicht.

Sofie sagte nichts, sondern erkundete seine Züge.

„Er kann so sanft sein. So fürsorglich. So hoffnungsvoll. Er möchte mehr … aber ich kann ihm nicht mehr geben.“

Sie räusperte sich. „Geht es wieder, oder sollen wir unsere Stunde lieber verschieben?“

Enttäuschung kroch in die Aura des Drachen. Er schluckte. „Noch einmal?“

Sofie zuckte hilflos mit den Achseln. Er tat ihr leid.

Xavosch schüttelte seinen Kopf. „Nicht meinetwegen. Ich schaffe das. Gib mir nur eine Minute.“

„Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst“, murmelte Sofie entschuldigend.


7. Das Spiel mit dem Feuer

Nach wenigen Minuten hatte Xavosch sich von dem vermeintlichen Angriff der Dämmerungsrotten-Windräder erholt. Er stieß sich vom Tisch ab, gegen den er sich während der vergangenen Minuten zum Verschnaufen gelehnt hatte, und erklärte: „Wenn du möchtest, können wir beginnen.“

„Prima!“

Sofie lächelte betont fröhlich. Sie rutschte ihrerseits vom Tisch gegenüber und zog Jacke und Pulli aus. „Was soll ich tun?“

Xavosch betrachtete verwundert ihre Klamotten, die Sofie wie gewohnt zusammen mit dem Rucksack auf einem der hinteren Tische deponierte. „Ist dir nicht immer kalt?“

„Schon“, Sofie grinste schief, „aber wenn ich zaubere, wird mir meistens warm.“

„Na gut.“ Xavosch furchte irritiert die Stirn. „Also, wie vorhin besprochen, würde ich mir zuerst gern deine Lichtmagie ansehen. Komm her.“

„Ok.“

Sofie stellte sich in sicherer Entfernung vor dem Drachen auf. „Und nun?“

Xavosch schmunzelte. „Näher, bitte.“

„Bist du sicher?“

Zaghaft trat Sofie auf den Lichtmeister zu.

„Ja.“ Xavoschs Mundwinkel zuckten. „Vor allem bin ich sicher, dass ich den Zeitlupenzauber bislang lediglich in der Kurzdistanz beherrsche. Sofern der klappen soll, musst du direkt vor mir stehen.“

Sofie legte den Kopf schief und sah zweifelnd zu ihm auf.

„Dir ist schon klar, dass du mit dem Feuer spielst, oder? Mein Umgang mit der Magie ist ziemlich explosiv.“

„Ach, im Unterricht klappt das doch auch“, meinte Xavosch.

„Ja, aber im Unterricht sitzt Bill neben mir, oder unsere Professoren unterstützen mich“, gab Sofie zu bedenken. „Die beherrschen alle ein hervorragendes Dämpfungsfeld.“

„Wir arbeiten heute bloß mit Licht.“ Er lächelte stolz. „Da bin ich in meinem Element.“

„Wenn du es sagst…“, brummte Sofie. Sie war nicht überzeugt.

„Och, Mensch. Für heute habe ich ihn oft genug abgewiesen.“

Seufzend streckte sie dem Drachen ihre rechte Hand entgegen, öffnete sie und drehte die Handfläche nach oben. „Soll ich?“

„Gleich.“

Xavosch spreizte seine Finger und bildete mit ihnen 40 Zentimeter über ihrer Hand eine Art Kuppel.

„Das halte ich für keine gute Idee“, warnte Sofie, doch der Drache lachte nur.

„Es ist bloß Licht“, wiederholte er, „und ich bin ein Lichtmeister.“

„Er muss es ja wissen“, dachte Sofie skeptisch. Dennoch wartete sie geduldig auf das Startsignal.

Xavosch konzentrierte sich. Seine Aura wurde harmonisch und glatt.

„Wie Seide“, staunte Sofie. „Er ist ganz bei sich.“

Im nächsten Moment füllten fremdländische Silben den Raum. Die Stimme des Drachen war ungewöhnlich tief und kribbelte samtig in Sofies Bauch.

Nach einer Minute blickte er sie auffordernd an.

Sofie musste an seine Hände denken, die den ihren viel zu nah waren.

„Er macht ‘ne Zeitlupe draus“, sagte sie sich, „also wird er seine Finger wegnehmen können, bevor mein Licht sie erreicht.“

Dann konzentrierte sich auch Sofie. Sie öffnete ihre Meridiane und ließ die Umgebungsmagie in sich hineinrieseln.

„Obwohl, eigentlich ist das kein Rieseln mehr, sondern vielmehr ein Strömen. Naja, egal. Es ist so, wie es ist.“

Sofie spürte die astrale Kraft in sich. Das mit dem Lichtmachen war keine einfache Sache. Man musste die Energie verdichten und die Frequenz manipulieren. Soweit die Theorie. Wenn sie ehrlich war, hatte sie die Feinheiten dieses Prozesses nie verstanden. Die einzige Technik, mit der sie magische Flammen zustande brachte, war Feuern. Jetzt sollte sie weder Schaden anrichten noch ableiten, sondern bloß Helligkeit erzeugen. Entsprechend bemühte sie sich, die Kraft zu reduzieren. Das war alles, was sie hinbekam.

Sofie warf einen letzten Blick auf Xavoschs Finger, die nach ihren Erfahrungswerten in der nächsten Sekunde geröstet werden würden.

„Er ist der Experte, nicht ich“, beruhigte sie sich.

Xavosch nickte ihr gelassen zu.

„Na denn…“

Sie bündelte die astrale Kraft in ihren Meridianen, staute sie auf und quetschte sie so behutsam wie möglich durch ihre Handfläche.

Die Zeit dehnte sich.

Fasziniert beobachtete Sofie, wie züngelnde blassblaue Flämmchen winzig klein auf ihrem Handteller wuchsen.

„Aaaargh!“, schrie Xavosch. Seine Finger zuckten zurück.

Die Zeitlupe implodierte und gab den Blick auf eine Lichtsäule frei, die gute 60 Zentimeter hoch loderte.

Erschrocken brach Sofie den Zauber ab.

„O Gott! Tut mir leid!“

„Oooooooh! Bei den Schuppen des Grauen Kriegers“, ächzte der Lichtmeister und schüttelte gequält seine Hände, um sie zu kühlen.

Sofie starrte bestürzt auf den Drachen.

„Was ist passiert? War das keine Zeitlupe?“

„Doch“, stöhnte Xavosch und krümmte sich zusammen, „ich blasierte Tiefseequalle habe nur vergessen, dass dieser verflixte Zauber lediglich die visuelle Erscheinung deiner Magie verzögert, nicht aber die Magie selbst. Au, au, au, au, au, au!“

Die Aura des Drachen quoll entzündlich auf und wurde löchrig vor Schmerz.

„Kennst du keinen Heilzauber?“, erkundigte Sofie sich vorsichtig.

„Sicher kenne ich einen Heilzauber“, antwortete Xavosch gepresst. „Den wende ich auch sofort an, wenn ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann.“

Sofie schaute zu ihrem Rucksack. „Ich kann Eliande anrufen.“

„Nein! Bloß nicht.“

Der Drache hob abwehrend seine mit Brandblasen übersäten Finger. „Das ist auch so schon peinlich genug für mich. Argh. Geht gleich wieder.“

„So sieht es aber nicht aus.“ Sofie schüttelte zweifelnd ihren Kopf.

„Ist trotzdem so“, würgte Xavosch hervor und holte tief Luft. „Warte.“

Er schloss die Augen und trennte den Schmerz in seinen Händen mit unbeugsamer Disziplin von seinem Bewusstsein.

Der poröse Teil seiner Aura wurde nach außen gedrängt. Darunter sprudelten Ruhe und Kraft hervor und umschmeichelten den Kern des Drachen.

Einen Wimpernschlag später biss der Lichtmeister seine Zähne aufeinander. Er hob die Hände auf Augenhöhe, der Schmerz wurde größer, dann glitzerten durchscheinend pastellfarbene Ranken an seinen Fingerspitzen. Sie wuchsen funkelnd zur anderen Hand herüber und hüllten sie ein.

Sofie lächelte. „Wow.“

Diesen Zauber hatte Bill ihr mehrfach gezeigt. Er war so wunderschön wie effektiv. Xavoschs Ranken waren zwar etwas eckiger und sie funkelten weniger, aber dennoch konnte sie die Erleichterung spüren, die den Drachen nun durchströmte.

Stumm beobachtete Sofie das Schauspiel. Nach einer Minute erlosch das Glitzern und die Ranken verblassten.

„Aahh, besser“, seufzte der Lichtmeister. Er öffnete die Augen und besah sich seine Finger. Unzufrieden grummelte er: „Mist, immer noch rot.“

„Zeig mal her“, meint Sofie.

Xavosch streckte ihr seine Hände entgegen. „Tja, so sieht Selbstüberschätzung aus.“

„Falsch“, grinste Sofie. „Das ist definitiv ein Mix aus Galgenhumor und Einsicht. Mir gefällt’s.“

Der Drache lächelte sie an. „Du bist großzügig.“

„Blödsinn.“ Sofie beugte sich über seine Hände, um besser sehen zu können. „Hmmm. Dein Zauber hat gewirkt, aber die Heilung in der Tiefe braucht noch ein wenig. Fängt es wieder an zu brennen?“

Xavosch verzog das Gesicht. „Ja, etwas.“

„Das passiert bei mir auch manchmal, wenn ich zu heftig ableite. Eliande hat für solche Fälle eine Salbe hier.“

„Kein Wunder, dass dir beim Zaubern warm wird“, brummte er.

„Sag ich doch!“

Sofie richtete sich auf und ging zu einem Schrank an der Rückwand des Labors. „Wieso hast du nicht auf meine Warnung gehört?“

„Masochist auf Probe?“, schlug Xavosch mit schiefem Grinsen vor und wackelte mit seinen Fingern.

„Spinner“, schalt ihn Sofie. Sie öffnete die Schranktür und suchte im Medizinfach nach einem Tiegel mit olivgrüner Salbe. „Im Ernst. Es hat schon seinen Grund, warum ich hierher umziehen musste. Hast du nichts von dem Loch gehört, was ich drüben in die Laborwand gesprengt habe?“

„Doch, aber ich dachte, das wäre nur wieder eines der vielen übertriebenen Gerüchte über den Phönix.“

„Pfft“, schnaubte Sofie. Sie schnappte sich den Tiegel und drehte sich zum Drachen um. „An den meisten Gerüchten ist ein Fünkchen Wahrheit dran – zumindest bei uns Menschen.“

„Ich werde es mir merken“, versprach Xavosch. Dann schaute er neugierig zu Sofie rüber. „Und du sagst, dir passiert so etwas öfter?“

Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf die rote Innenfläche seiner linken Hand.

Sie nickte und ging zu ihm zurück.

„Ja. Nervig wurde es aber erst vor einem Monat. Zum Glück hat Eliande die Auswirkungen im Griff.“

Xavosch runzelte die Stirn. „Gehe ich recht in der Annahme, dass die Bilder, die ich von Bill über eure Lichtübungsversuche bekommen habe, bereits etwas älter sind?“

Sofie zuckte mit den Schultern. „Kann sein. In letzter Zeit haben wir uns eher mit anderen Dingen beschäftigt.“

Der Drache grinste schief. „Das würde auch erklären, warum ich bei dir nicht mit einer 60 Zentimeter hohen Feuerlanze gerechnet habe.“

Sofie erhob ihren Zeigefinger. „He, Herr Lichtmeister, behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

„Nein, das traue ich mich nicht, schließlich hast du die Salbe.“ Xavoschs Augen funkelten. Er grunzte belustigt. „Als ich mit Kai und den anderen geübt habe, waren deren Lichtbälle so funzelig klein, dass ich Mühe hatte, mit dem Zeitlupenzauber nahe genug ranzukommen.“

Er feixte: „Na, darum muss ich mir bei dir wohl keine Sorgen machen.“

Sofie streckte ihm die Zunge raus und stellte die Salbe neben ihm auf den Labortisch. „Bitte sehr.“

„Danke.“ Xavosch lächelte aufrichtig und griff nach dem Döschen.

„Dünn auftragen reicht“, instruierte Sofie ihn. „Eliande hat die Wirkstoffe magisch verstärkt. Sie sind für Brandwunden durch astrales Feuer ausgelegt. In ein paar Minuten müssten deine Finger wie neu sein.“

„Das hoffe ich sehr“, stöhnte der Drache und versuchte vergeblich, den Deckel aufzuschrauben. „Du lieber Clownfisch, sind meine Fingerspitzen empfindlich! Ich kann diesen Tiegel kaum aufbekommen.“

„Sieh an, ein wehleidiger Masochist“, stichelte Sofie amüsiert. „Na, das ist ja mal ‘ne erfrischende Kombination.“

Xavosch warf ihr einen betont düsteren Blick zu, während er sich mit dem Döschen abmühte. „Ich bin kein Roter. Wir Blauen sind wesentlich sensibler als diese grobschlächtigen Kampfkolosse.“

„Ja“, pflichtete Sofie ihm bei, „und eingebildeter seid ihr auch.“

„Das stimmt nicht“, widersprach der Drache unbewegt, doch seine Augen wurden schmal. „Es gibt etliche Rote, die uns in dieser Eigenschaft um Längen überragen. Man denke nur an den Roten König Grimmarr. Und dein Freund, dieser Kommandant Gabriellosch, kann sich da ebenfalls wunderbar einreihen. Was uns Blaue betrifft: Wir sind verschlossen und leben nach traditionellen gesellschaftlichen Regeln. Unsere wohlüberlegte Distanziertheit wird von manchen als Arroganz missinterpretiert. Die Wirkung auf Außenstehende hat jedoch nichts damit zu tun, wie es in uns aussieht.“

Xavosch hielt inne, er schaute genervt auf den Tiegel. „Papageifischkot! Ich bekomme das Teil einfach nicht geöffnet.“

„Gib schon her.“ Sofie streckte versöhnlich lächelnd ihren Arm aus.

„Wirklich überheblich bei den Blauen“, fuhr Xavosch fort und legte das Salbendöschen in ihre Hand, „sind meines Wissens lediglich die Lichtmeister.“ Er schaute ihr direkt in die Augen, der Schalk saß ihm im Nacken. „Die jungen sind dabei besonders schlimm. Aber keine Sorge, die lernen das auch noch. Irgendwann verbrennen sie sich die Finger. Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall.“

„Was denn?“, kicherte Sofie. „Bei euch Himmelsechsen auch?“

„BESONDERS bei uns Himmelsechsen“, bekräftigte Xavosch und zwinkerte, bevor er ernst wurde. „Ich habe mich wie ein aufgeblasener Kugelfisch benommen.“

„Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung“, schwadronierte Sofie salopp und schraubte den Tiegel auf. „Her mit deinen Fingern. Ich helfe dir.“

Xavosch hob überrascht die Augenbrauen. Stumm hielt er ihr seine Hände hin.

„Es könnte sein, dass das Brennen nach ein paar Minuten stärker wird“, erklärte Sofie. „Das ist normal.“

Der Drache nickte. „Ok.“

Behutsam tupfte Sofie mit dem Zeigefinger etwas von der olivgrünen Salbe auf seine Hände und massierte sie mit vorsichtigen Kreisbewegungen ein.

Xavosch genoss ihre Behandlung. Mit jeder ihrer Berührungen bildeten sich in seiner Aura wohlig warme Strudel, die die farbenfrohe Südsee zum Leuchten brachten.

Sofie lächelte. Sie tat, als wäre sie vollkommen auf ihre Arbeit konzentriert, dabei bemerkte sie sehr wohl, dass sein Blick fasziniert auf ihrem Gesicht ruhte. Er war erfüllt von respektvoller Zuneigung.

„Hmmm… das ist mir gar nicht unangenehm.“

Der Lichtmeister schluckte bewegt. „Du bist gut in Krankenpflege.“

Sofie ahnte, dass er sich direkt noch mal die Finger verbrennen würde, bloß um in den Genuss ihrer Fürsorge zu kommen. Mahnend schaute sie zu ihm auf. „Nicht vergessen: Ich liebe dich nicht.“

„Ich weiß“, flüsterte er. „Aber es fühlt sich gerade fast so an, als würdest du es tun.“

„Eliande sagt, die Salbe muss so behutsam aufgetragen werden, damit sie ihre Wirkung optimal entfalten kann“, erwiderte Sofie nüchtern.

„Selbstverständlich.“

Xavoschs Blick suchte ihren. Blaugrün tauchte in Blaugrün. Wellen breiteten sich vom Zentrum aus und zogen sanfte Kreise.

„Wunderschön. Ein Kiesel, der ins Wasser fällt. … Ist da mehr? … Nein, ich liebe ihn wirklich nicht.“

Sofie räusperte sich. „Ich will dir nur unnötige Schmerzen ersparen, Herr Lichtmeister.“

„Warum?“ Xavosch versuchte den Moment festzuhalten.

Sofie zögerte. Sie horchte in sich hinein und antwortete wahrheitsgemäß: „Weil ich dich mag, du schusseliger Schweinswal.“

„Du magst mich?“, echote der Drache.

Sofie nickte. „Ja, ich mag dich.“

Glück explodierte in Xavoschs Aura und tauchte das Korallenmeer in ein nie dagewesenes Farbspiel.

Sofie grinste und neckte ihn spöttisch: „Na sowas, verbrannte Finger und trotzdem im Endorphinrausch – ich würde sagen, das «auf Probe» können wir bei dem Masochisten getrost streichen.“ Sie zwinkerte. „Ich denke, das Brennen wirst du gleich gar nicht mehr spüren.“

Schließlich waren die Hände des Lichtmeisters verarztet und Sofie stellte den Tiegel zurück an seinen Platz im Schrank. Während die Salbe die Tiefenheilung beschleunigte, frotzelten Xavosch und sie herum und foppten einander. Der missglückte Zauber hatte das Eis endgültig gebrochen.

„Gebrochen? Haha. Wohl eher weggebrannt.“

Irgendwann lenkte Sofie das Gespräch auf den offiziellen Grund ihres Treffens zurück.

„Und? Hast du schon eine Ahnung, warum mein Lichtzauber nicht richtig funktioniert?“

„Dein Lichtzauber?“

Xavosch hob belustigt seine kaum noch geröteten Hände. „Das war kein Licht- sondern ein Angriffszauber, Phönix.“

„Bitte?“

Sofie gab sich seriös. „Meine kleine Feuersäule erhellt eindeutig die Gegend.“

„Ja, aber das ist ein Nebenprodukt“, meinte der Drache trocken. „Du wandelst nur einen Bruchteil der Astralenergie in Licht um. Der Haianteil rauscht einfach durch.“

Sofie schnaubte verächtlich. „Also, für diese Info hätte ich keinen Lichtmeister anköseln müssen. DAS haben mir Bill und Karvin schon vor Monaten erklärt. Ich möchte wissen, was ich falsch mache.“

Xavoschs Mundwinkel zuckten. „Du bist zu brutal.“

„Brutal? Ich?“

Sofie furchte argwöhnisch die Stirn. „Was soll das denn heißen?“

„Du übst rohe Gewalt auf die fragilen Kräfte aus. Ich probiere es mal mit einem Vergleich“, bot Xavosch an und grinste. „Es ist, als würdest du Harfe mit einem Vorschlaghammer spielen. Töne erzeugst du auf diesem Wege auch, aber schön ist das nicht.“

„Aha.“ Sofie funkelte ihn charmant an. „Und das hast du alles in dieser einen winzigen Sekunde herausgefunden, bevor der Schmerz dein analytisches Denken lahmgelegt hat?“

Xavosch lächelte liebenswürdig. „Selbst in einer Millisekunde wäre das für mich nicht zu «überhören» gewesen.“

„So, so, Herr Lichtmeister! Wenn das alles so offensichtlich für Sie ist, erzählen Sie mir jetzt man, was ich machen soll. Wie kriege ich die Kuh vom Eis?“

„Die Kuh vom Eis? Du meinst den Delfin aus dem Flachwasser, oder?“

„Von mir aus auch die Motte aus dem Spinnennetz – ist mir Wurst.“ Sofie reckte ihm herausfordernd ihr Kinn entgegen. „Erklär mir, was ich anders machen muss, damit ich mir nicht ständig meine Flossen verbrenne.“

„Flossen?“ Xavosch prustete los. „Versuchst du dich hier grade meinem Unterwasserjargon anzupassen?“

„Nö. Kein Stück.“

Sofie schüttelte ihren Kopf, so dass ihre Locken flogen. „Wir Menschen bezeichnen unsere Hände umgangssprachlich auch als Flossen. Aber nun lenk nicht ab, schnack Klartext! Ich brauche Infos.“

„Die brauchst du wirklich“, erwiderte Xavosch und wurde ernst. „Wo genau der Fehler liegt, kann ich noch nicht sagen, doch zwei Dinge weiß ich: Erstens, dein Potenzial ist für einen so jungen Menschen außergewöhnlich hoch. Höher, als es die Gerüchte über den Phönix erahnen lassen.“

„Alter Hut.“ Sofie winkte ungeduldig ab. „Und zweitens?“

Der Drache schmunzelte. „Deine Technik ist miserabel, wenn man da überhaupt von einer Technik sprechen kann.“

„Das weiß ich“, antwortete Sofie leicht verschnupft.

„Und schon lässt er den arroganten Lichtmeister raushängen. Charmant geht anders, Mr Oberschlau.“

„Das ist nicht gegen dich gerichtet“, beschwichtigte Xavosch, „sondern eine Tatsache. Und genau hier werden wir ansetzen.“

„Wie?“

„Zeig mir noch einmal dein Licht.“

Sofie rutschte vom Labortisch und spazierte auf den Drachen zu. „Wieder mit Zeitlupe direkt vor deiner Nase?“

„Ähhh, nein. Warte.“

Xavosch wich demonstrativ einen Schritt zurück. „Wir Lichtmeister sind zwar überheblich, aber trotzdem lernfähig. Ich glaube, ich bleibe diesmal lieber auf Distanz. Versuchen wir den ersten Durchlauf ohne Zeitlupe.“

„Macht der Masochist etwa Pause?“, stichelte Sofie süffisant.

„Ja“, lachte er, „du bist mir zu heiß.“

Seine Augen leuchteten und in seiner Aura wogte unterschwelliges Verlangen.

„Stimmt. In zweierlei Beziehung.“

Der Drache zeigte auf den Punkt, von dem aus Sofie gewöhnlich ableitete. „Ich persönlich finde diese Markierung dort sehr sympathisch.“

Sofie lag ein zweideutiger Spruch auf der Zunge, doch die Margareta in ihr drohte: „Du spielst mit dem Feuer! Lass das.“

Sie verkniff sich die Bemerkung und stellte sich auf.

Xavosch gefiel es gar nicht, dass sich der Abstand zu seiner Gefährtin vergrößerte. Dennoch lehnte er sich scheinbar entspannt an den nächsten Tisch. „Perfekt. Dann lass mal sehen.“

Sofie streckte dem Lichtmeister ihre Hand entgegen und konzentrierte sich.

„Energie sammeln, verdichten und raus damit.“

Reichlich Astralkraft rieselte durch ihre Meridiane und im nächsten Moment loderten blassblaue Flammen aus ihrer Handfläche.

Xavosch starrte fasziniert auf die Feuersäule. Nach wenigen Sekunden wanderte sein Blick zu ihren Augen. Er sah sie durchdringend an, als wolle er ihr in den Geist schauen.

„Kommst du in meine Gedanken rein?“

Keine Reaktion. Was das anging, war der Lichtmeister natürlich chancenlos. Schließlich gab er auf.

„Danke, das genügt fürs Erste.“

Sofie ließ den Energiestrom versiegen und ihr Licht erlosch. Sie rieb sich die erhitzte Handfläche.

„Und? Bist du nun schlauer?“

„Ein wenig.“ Xavosch verzog sein Gesicht. „Es ist wirklich hinderlich, wenn man nicht sehen kann, wie genau ein Zauber gewebt wird. Hmmmm…“

Sofie guckte ihn abwartend an.

Nachdenklich tippte der Drache mit dem Zeigefinger an seine Lippen und sinnierte: „Du erzeugst einen imposanten Sog bei der Energieaufnahme, was in Anbetracht deines Potenzials allerdings nicht verwundert. … Heilige Seekuh, ich hätte nicht gedacht, dass es so groß ist.“

Sofie zuckte mit den Schultern.

Er musterte sie prüfend. „Ist dir warm?“

„Ja.“

Xavosch lächelte. „Hast du dich mit der Kraft zurückgehalten?“

„Klar habe ich das“, entgegnete Sofie leicht genervt. „Sonst wäre die Decke jetzt schwarz.“

Sensationslüsterne Neugier glomm in den Augen des Drachen auf. „Würdest du für mich einmal mit voller Kraft feuern?“

Sofie fühlte sich wie die Hauptattraktion in einer Freakshow, ihre Augen wurden schmal.

„Wohin hätte der Herr Lichtmeister den Schuss denn gern? Direkt auf seine vorwitzige Nase vielleicht?“

„Nein, danke“, Xavosch hob begütigend seine Hände. „Lieber auf die energieabsorbierenden Schilde dort hinter dir an der Wand, sofern dir das nichts ausmacht.“

„Grumpf. Selbst unter Drachen falle ich auf. Normalsein ist eine Utopie. Wetten, dass er keine Ruhe gibt, bis er es gesehen hat?!“

Seufzend drehte Sofie sich zu ihrem Feuerpunkt um und dachte: „Wenn schon, denn schon: volle Breitseite.“

Sie ließ Erinnerungen in sich aufsteigen. Ihre Verzweiflung bei der Beerdigung ihres Vaters war genau richtig dafür. Ein Jahr vorher war ihre Mutter an Alzheimer gestorben.

„Die Emotionen dieses Tages sind zwar schon etwas abgenutzt, aber sie funktionieren immer noch am besten beim Ableiten.“

Ein Meer schwarz gekleideter Menschen. Blumen, zahllose Kerzen und tröstende Worte, die überhaupt nicht trösteten. Ein tiefes Loch im Boden, in das der schwarzglänzende Sarg hinabgelassen wurde.

Plötzlich war Sofie wieder acht Jahre alt.

„Papa!“

Sie vermisste ihn unendlich. Am liebsten wäre sie mit ihm begraben worden.

Unerwartet hart schlug der Schmerz über Sofie zusammen und sie hieß ihn willkommen. Der Friedhof war voller Menschen und doch war sie allein. Auf ewig. Die Einsamkeit schnürte ihr die Kehle zu.

Sofie konnte kaum atmen. Heute waren die Erinnerungen lebendiger als sonst, die Trauer ertränkte sie förmlich. Tränen liefen über ihre Wangen, sie ließ sie fließen.

Der Feuerpunkt an der Wand verschwamm. Mechanisch öffnete Sofie ihre Meridiane und nahm an Energie auf, was sie kriegen konnte.

„Warum mussten meine Eltern sterben?“

Hilflose Wut fraß sich durch Sofies Adern. Sie ahnte schon lange, dass da irgendwas nicht stimmte. Nur was war es?

„Irgendwer hat ihren Tod zu verantworten. Das weiß ich einfach. Wer hat sie mir genommen? Und warum?“

Diese Ungewissheit machte sie verrückt, aber niemand konnte Licht in die Angelegenheit bringen, nicht einmal Jan und der hatte nun wirklich die besten Verbindungen zur Gesellschaft der Drachen.

Sofie spürte Xavoschs Blick in ihrem Rücken.

„Bin ich seinetwegen heute so aufgewühlt?“

So sollte er sie nicht sehen. Niemand sollte das. Die Trauer gehörte ihr. Sofies Zorn schwoll an.

„Blöder Lichtfuzzi. Meine Welt bricht zusammen und der will nur seine Sensationslust befriedigen. Arschloch!“

Impulsiv ballerte sie all ihre Emotionen an die Wand.

WUSCH!!!

Der Permanentschild kreischte metallisch auf und sprühte Funken.

„Na bravo. Die Funken sind neu.“

„Könnte mal wieder neu dimensioniert werden, der Schild“, murmelte Sofie beiläufig. Sie drehte sich mit finsterer Miene zu Xavosch um, ihre Knie zitterten.

Der Lichtmeister war blass geworden und starrte sie mit großen Augen an, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

Trotzig wischte Sofie die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. „Alles gesehen, Herr Lichtmeister?“

Xavosch lehnte wie festgeklebt am Labortisch und nickte bestürzt. Mit dieser Situation war er definitiv überfordert.

„Ha. War ja klar, dass er damit nicht umgehen kann.“

Sofie schloss erschöpft die Augen. Sie hatte nicht darauf geachtet, ihre körpereigenen Astralkräfte zurückzuhalten. Entsprechend ausgekotzt fühlte sie sich.

„Und einsam, so furchtbar einsam. Wird das jemals aufhören?“

Schon sickerten neue Tränen unter ihren Lidern hervor. Sie wünschte sich, Jan wäre hier und würde sie in den Arm nehmen. Das war das Einzige, was ihr half, wenn sie sich dermaßen verloren fühlte.

„Aber Jan ist nicht da. Er ist sonstwo auf der Welt. Ich muss da allein durch. Ausgerechnet heute, wo Mr Ich-Bin-Vollkommen-Entsetzt-Und-Weiß-Gar-Nicht-Was-Ich-Tun-Soll zuguckt. Er glotzt nur. Mann ey! Als ob ich es wüsste… pah, ich habe alles jahrelang verdrängt, weil ich keinen Plan habe, wie ich damit zurande kommen soll!“

Ein unterdrücktes Schluchzen hing in ihrer Kehle fest und machte ihren Hals wund. Das letzte Mal, dass der Tod ihrer Eltern Sofie so umgehauen hatte, war Wochen her, so dass sie nicht damit gerechnet hatte.

„Im Leben nicht, ansonsten hätte ich bestimmt nicht mit dieser Erinnerung abgeleitet.“

Doch sie hatte es getan. Und nun wollte sie sich am liebsten in Luft auflösen, damit das alles ein Ende fand. Sie wollte nur noch fort von hier.

Stille rauschte in Sofies Ohren, dann erwachte ihr Gegenüber aus seiner Schockstarre.

Unbeholfen legte sich eine Hand auf ihre Schulter und sie spürte das mitfühlende Leuchten in der Aura des Drachen.

„Es tut mir so leid“, wisperte er. „Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Will ich sein Mitleid?“

Sofie war sich nicht sicher. Eigentlich wollte sie bloß schlafen, doch das ging jetzt nicht. Sie straffte sich innerlich, holte tief Luft und schlug die Augen wieder auf.

Xavoschs Blick war sanft und voller Anteilnahme.

„Blaugrün und bittersüß.“

Scheu sah er sie an. Alles an ihm fragte stumm, ob er sie berühren durfte.

Sofie wagte es nicht, sich zu bewegen. Der belebende Duft von Meersalz und Weite hüllte sie ein. Das tat ihr auf seltsame Weise gut und so nickte sie kaum merklich.

„Aber da ist noch mehr.“

Sofie untersuchte seine Aura.

„Schuld. Er fühlt sich schuldig?“

Das überraschte Sofie. „Du hast mit Eliande über meine Magie gesprochen. Hat sie dir nicht erzählt, dass ich meine Kraft über Emotionen freisetze?“

„Doch, hat sie“, flüsterte Xavosch aufgewühlt. „Aber mir war nicht klar, dass das so quälend für dich ist.“

„Das ist es nicht immer“, entgegnete Sofie matt. „Die schmerzhaften Erinnerungen erzeugen die größte Energie. Manche haben mich in meiner Kindheit beinahe umgebracht, die sind besonders effektiv.“ Ihr Hals tat weh, sie räusperte sich. „Du wolltest, dass ich mit voller Kraft feuere…“ Sie brach ab.

„Das bereue ich zutiefst. Ich werde so etwas nie wieder von dir verlangen.“

Xavoschs Miene war so eindringlich und betroffen, dass er Sofie leidtat. Er hielt Abstand, dennoch konnte sie in seiner Aura lesen, dass er ihren Schmerz teilen wollte, um es ihr leichter zu machen.

„Leichter wäre schön“, dachte Sofie müde. Sie hatte sich körperlich und emotional überanstrengt. „Wäre Jan bloß hier. Er ist das Pflaster für meine Seele. Ich möchte einfach nur in den Arm genommen werden.“

Der Drache schaute sie prüfend an. Langsam, ganz langsam näherte er sich ihr, so dass sie ausreichend Gelegenheit hatte, ihn zu stoppen.

Sofie verharrte unentschlossen. Sie konnte die Wärme seiner Menschengestalt spüren.

„Irgendwie verlockend … ja, fast einladend. … Versucht er mich zu lesen?“

Unsicher erforschte der Lichtmeister die Signale seiner Gefährtin. Er fühlte, dass sie dringend Nähe brauchte, wusste jedoch nicht, ob er willkommen war.

„Darf ich?“, erkundigte sich Xavosch gehemmt.

Sofie bemerkte, dass sie nickte.

Seine zweite Hand fand ihren Platz an Sofies Taille und behutsam zog er sie an seine breite Brust.

Sie ließ es zu.

Die Aura des Drachen hüllte Sofie ein. Leises Glück mischte sich unter seine Schuld und die Melancholie des Augenblicks.

Sofie schaltete ihr Denken aus. Die Wärme spendete ihr Trost, seine Arme hielten sie. Sie atmete ein, „Tang und Meeresbrise“, sie atmete aus.

Ein. Aus.

„Hier geschieht mir nichts.“

Ein. Aus.

Schließlich ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken und schloss die Augen. Sie vertraute ihm, ihr Körper entspannte sich.

Ihre Knie wurden weich, gleich würde sie wegsacken.

„Ich brauche Zimt“, wisperte sie erschöpft, „und morgen habe ich einen Schädel.“

„Ich habe etwas Besseres für dich“, flüsterte Xavosch. „Sag mir, wann ich aufhören soll.“

Sofort war Sofies Verstand wieder auf dem Plan und fokussierte ihre Sinne. Ihr Puls beschleunigte sich alarmiert.

Xavosch blieb das nicht verborgen. „Schhh, schhh“, beruhigte er sie, „ich tue dir nichts, Vögelchen. Ich mache nur meinen Fehler wieder gut.“

Dann strich er sanft mit seiner rechten Hand ihren Rücken hoch unter die Locken bis zum Hals. Die linke schob sich an der Seite langsam unter ihr Shirt und berührte ihre Wirbelsäule oberhalb der Jeans. Im nächsten Moment kribbelte ihre Haut unter seinen Händen.

Das war angenehm.

„Ist das Magie?“, erkundigte sich Sofie.

„Ja“, bestätigte Xavosch. „Deine Augen sind durstig, du hast deine körpereigenen Depots beim Feuern angegriffen. So eine Überanstrengung ist quälend, wenn sie nicht umgehend behandelt wird.“

„Kommt mir bekannt vor“, brummte Sofie. Ihre ersten Zauber hatten allesamt heftige Schmerzen nach sich gezogen.

„Diesmal nicht“, versprach er.

Die astrale Kraft des Drachen fand ihren Weg in Sofies Meridiane. Es fühlte sich gut an.

Verwundert schaute sie zu ihm auf. „Ich dachte, nur die Königin der Schwarzen ist in der Lage, Umgebungsmagie auf Lebewesen zu übertragen. Kannst du das auch?“

„Nein.“ Er schüttelte sacht den Kopf und lächelte. „Ich muss dafür meine eigene Kraft nehmen.“

„Aber es dauert ewig, bis du das regeneriert hast“, protestierte Sofie.

Xavosch lachte leise. „Du bist nicht die Einzige mit ungewöhnlich großem Potenzial.“ Sein Blick wurde intensiv. „Und du bist es mir wert.“


8. Harre des Herren

Malte Rasmussen stand am Fenster seiner luxuriösen Wohnung in Hamburg Stellingen gegenüber von Hagenbecks Tierpark und starrte gedankenverloren auf den Zoo. Zwei Jahre zuvor war er ein normaler Theologiestudent gewesen: unbedarft und unbedeutend. Er hatte keine großen Ziele für sein Leben gehabt, sondern wollte lediglich das Wort Gottes studieren, es in die Welt tragen und den Menschen Gutes tun.

„Tja, aber Gott hatte einen anderen Plan für mich. Heute bin ich der Anführer der Freien Magier und verfüge über Kräfte, von denen ich nie zu träumen gewagt hätte. Ich reise durch die Welt und bringe den Menschen die astrale Kraft näher, ohne dass sie wirklich begreifen, was ich da tue. Die Leute folgen mir in Scharen, wie einst die Christen Jesus.“

„Pah! Ich bin vermessen“, schnaubte Malte halblaut. „Jesus ist sich treu geblieben, aber ich schwimme im Geld, kaufe Häuser und Grundstücke in bester Lage, bloß um Tunnel zu graben und nach Artefakten zu suchen. Und wozu?“

Auf der Straße unter seinem Fenster lief eine Frau mit ihrer kleinen Tochter entlang. Das Mädchen hopste aufgeregt, griff nach der Hand seiner Mutter und zog sie dem Eingang entgegen. Sie war voller Vorfreude auf ihren Besuch im Tierpark. Die Frau lachte. Man konnte ihr die Liebe zu der Kleinen ansehen.

Malte schüttelte resigniert den Kopf. „Zählen im Leben nicht solche Dinge viel mehr? Habe ich mich verirrt?“

Er fühlte sich schlecht. Unehrlich. Irgendwie ferngesteuert.

„Beim letzten G'labrx“, durchzuckte es den Kroyork im Kopf vom Rasmussen, „lässt man diesen Wirt auch nur eine Minute unbeobachtet, dreht er sofort durch!“

Alarmiert manipulierte der substanzlose Dämon die biochemischen Prozesse des Humanoiden. Endorphine! Da mussten eindeutig mehr Endorphine ins Blut.

Malte atmete auf. „Ach, vielleicht bin ich bloß überarbeitet.“

„Ich muss auf Gott vertrauen“, wisperte der Kroyork, auch Flüsterling genannt, in die Gedanken seines Wirts. „Er leitet mich. Auch wenn ich das große Ganze nicht verstehe, es hat alles einen tieferen Sinn.“

Malte lächelte. „Danke Gott, du gibst mir immer wieder Kraft!“

„Ja, bitte sehr. Ich bin entzückt“, nörgelte der Flüsterling bei sich. Er musste echt aufpassen, dass Rasmussen nichts von seinem Gemotze mitbekam, doch die ewigen Zweifel des Menschen gingen dem Dämon dermaßen auf die Nerven, dass er sich Luft verschaffen musste. Mit Bibelsprüchen kam er bei ihm nur noch bedingt weiter. Vielleicht lag es aber auch daran, dass den Kroyork diese frommen Zitate nach all den Monaten schlichtweg aufregten. Sollte er sich einen neuen Wirt suchen? Nein, nicht jetzt. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig.

Malte schlenderte zu seinem Bett und legte sich angezogen auf die Tagesdecke. „Ich sollte mich ausruhen. Die nächsten Wochen werden anstrengend genug.“

Seit er unter dem Tierpark auf das Versteck der abtrünnigen Magier gestoßen war, arbeitete er wie besessen. Die Erben dieses Geheimbundes horteten dort unten über Jahrhunderte hinweg unzählige Schriften, dabei verstanden sie nicht einmal ansatzweise, was für Schätze sie in ihren Regalen verwahrten.

Malte fuhr sich müde über die Augen. Obwohl die Erben der Abtrünnigen von seinen Leuten unterrichtet wurden, durfte er sich keine Illusionen machen: Er und seine Freien Magier waren die Einzigen, die etwas mit den alten Texten anfangen konnten.

„Ach was, Bescheidenheit hilft nicht weiter“, murmelte er, „eigentlich verstehe nur ich etwas davon. Bis die anderen soweit sind, wird es Monate oder Jahre dauern.“

Im Gegensatz zu seinen Anhängern flog ihm die Magie förmlich zu. Manchmal las er einen Begriff und schon im nächsten Moment beherrschte er einen neuen Zauber. Woher er dieses Wissen nahm, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Es war einfach da.

„Gottgegeben“, schmeichelte der Kroyork. „Ich bin erleuchtet.“

Das war die einzige Erklärung. Malte lächelte dankbar.

„Als Erleuchteter trage ich Verantwortung. Ich darf nicht jammern, ich muss den Weg gehen, der mir von meinem Herren vorbestimmt ist.“

Der Flüsterling frohlockte. Die Leidensbereitschaft des Wirts war entzückend. Ja, sie war der große Pluspunkt bei diesem Humanoiden. Und exakt diese Eigenschaft würde in den nächsten Wochen noch häufiger zum Tragen kommen. Bis endlich das jungfräuliche Tor im Versteck des Geheimbundes geöffnet werden konnte, lag noch viel Arbeit vor ihnen.

„Ich werde das Portal öffnen“, brummte Malte, „auch wenn ich keine Ahnung habe, warum ich das mache oder was dahinter liegt. Ich weiß nur, dass Gott es so will.“

Was für ein folgsames Menschlein. Der Kroyork belohnte seinen Wirt, indem er ein wenig erhabene Vorahnung in Rasmussens Nervenkostüm einspeiste und ihm „Göttliche Wunder“ prophezeite.

Gelogen war das nicht. Die Menschen würden sich zweifelsohne wundern, wenn die ersten dunklen Wesen aus der Dämonensphäre in die Erdenwelt einfallen würden. Und die Rache des letzten G'labrx‘ am Natterngezücht würde sich eines zornigen Gottes würdig erweisen. Ergo war seine Voraussage zutreffend. Eine makabre Heiterkeit erfasste den Flüsterling, so dass er Mühe hatte, sie vor seinem Wirt zu verbergen.

„Wenn dahinter wirklich etwas Göttliches liegt, darf ich dieses Portal der Welt nicht vorenthalten“, grübelte Malte unterdessen. Er hatte das Tor gründlich studiert und etliche Schriftrollen zu Rate gezogen. Das Portal war ein hochkomplexes Geflecht aus permanenten Zaubern.

„Unfassbar, wie kunstfertig die alten Magister waren! Sie haben uns in der Tat ein Wunder hinterlassen.“

Er selbst konnte so etwas zum gegenwärtigen Zeitpunkt unmöglich erschaffen.

„Aber öffnen kann ich es, da bin ich mir sicher. Vielleicht sollte ich die Presse informieren, damit die Menschheit daran teilhaben kann.“

„NEIN!“, rief der Kroyork. Das fehlte grade noch! Sein altruistischer Wirt verdrängte alles, was er ihm monatelang über die Notwendigkeit der Geheimhaltung eingeflüstert hatte. Das gefährdete den kompletten Auftrag. Gar nicht entzückend! „Die Menschheit ist noch nicht bereit für dieses Wunder!“

„Ja, der Machthunger einiger Leute ist unermesslich“, stimmte Malte zu. „Ich sollte mir vielleicht erstmal ansehen, was es genau mit dem Portal auf sich hat. Danach kann ich immer noch entscheiden, wer davon erfahren darf.“

Erleichterung durchströmte den Kroyork und so warnte er fürsorglich: „Die Toröffnung wird mich viel Kraft kosten. Wenn es soweit ist, sollte ich ein paar meiner Anhänger herbeordern. Sie werden mich mit ihrer Energie stützen müssen.“

Malte seufzte tief und fragte sich, wann dieser Zeitpunkt kommen würde.

„Geduld“, mahnte der substanzlose Dämon. Widerstrebend durchforstete er den Geist seines Wirts nach einem passenden Bibelvers und zitierte schließlich Psalm 27; 14: «Harre des HERRN! Sei getrost und unverzagt und harre des HERRN!»

„Gott wird mir ein Zeichen geben“, murmelte Malte.

„Ja, das wird er!“, pöbelte der Flüsterling unbemerkt. „Aber vorher geht dein «Gott» erstmal kotzen.

Hmm.

Zumindest würde er gern.

Oder auch nicht. Es wäre der Intelligenz des Rasmussens abträglich.

Aaargh! Nicht entzückend! Bei allen zerbrochenen Schleimbeuteleiern, warum sind die Gehirne der Menschen bloß so empfindlich?!“


9. Filmriss

„Hey, Schlafmütze!“ Tyra rüttelte an Sofies Schulter. „Aufwachen! Hast du endlich deinen Rausch ausgeschlafen? Es ist schon nach acht, also raus aus den Federn.“

„Was?“, murmelte Sofie müde. Sie hatte Mühe, sich zu sortieren. „Wo bin ich?“

„In deinem Bett!“, lachte die kleine Schwedin. „Wo sollst du denn sonst sein, Dummerchen?“

Sofie öffnete die Augen und sah sich um. Tatsächlich, das war ihr Zimmer und sie lag in ihrem Bett. „Wie bin ich hierhergekommen?“

Ihre Freundin grinste. „Du weißt es echt nicht mehr, oder?“

„Nein, ich habe keinen Schimmer.“ Sofie kratzte sich beunruhigt an der Schläfe. Sie hatte einen Filmriss.

Tyra setzte sich zu ihr ans Bett. „Zu allererst: Wie geht es dir?“

„Gut… denke ich.“

„Kopfschmerzen?“, hakte Tyra nach. „Gliederschmerzen? Lichtempfindlich?“

Sofie horchte in sich hinein. „Nein, nein und keine Ahnung – es ist zu dunkel hier.“

„Na, das kann ich ändern!“ Tyra sprang auf und zog das Rollo hoch. „Schau an, schau an, die Sonne scheint!“ Erwartungsvoll guckte sie zu Sofie herab. „Und? Was sagst du?“

Die zog sich ihr Kissen über den Kopf und grummelte: „Ich sage, ich bin müde.“

„He, das gilt nicht“, trällerte Tyra und pflückte ihr das Kopfkissen vom Gesicht. „Also, lichtempfindlich ja oder nein?“

„Nein“, stöhnte Sofie. „Bloß genervt. Wenn du mich schon nicht weiterschlafen lässt, erzähl mir wenigstens, wo meine Erinnerungen hin sind.“

„Gleich. Vorher musst du wählen: aufgelöster Zimtextrakt oder eine Injektion?“

„Seit Mandolan Richter mag ich keine Spritzen mehr“, grollte Sofie. „Überhaupt, ist das denn notwendig? Mir geht es doch gut.“

„Ach, das ist bloß prophylaktisch“, meinte Tyra. Im nächsten Moment glänzte ihr Blick abwesend und Sofie ahnte, dass sie mit ihrem Gefährten via Geistesebene kommunizierte.

„So, dein Becher ist geordert!“, erklärte die kleine Schwedin. „Jetzt kümmern wir uns um Gestern. Was weißt du denn noch?“

Sofie stützte sich ächzend auf ihre Unterarme. „Hmmm…“

Bilder wirbelten durch ihren Geist: Ein ungewöhnlich heftiger Schuss, Trauer, Xavosch, der sie behutsam im Arm hielt und seine Magie durch ihre Meridiane kribbeln ließ, butterweiche Knie, blaugrüne Augen, Meeresbrise und Vertrauen.

Tyra schaute sie erwartungsvoll an. „Jaaa?“

Der Nachhall von Leichtigkeit und perlendem Lachen waberte durch Sofies Erinnerung. Die Farben waren überzeichnet bunt, die Gerüche intensiv. Diese Emotionen wollten so gar nicht zur Trauer passen.

„Trotzdem – offenbar bin ich gestern Abend furchtbar albern gewesen. Hmmm. Mit Xavosch? … Ja. … Und genossen habe ich es auch. Ich habe mich an ihn gekuschelt?! Warum?“

Sie bekam das Gestern nicht richtig zu fassen.

„Und vor allem: Wie bin ich nach Hause gekommen?“

Sie durchwühlte ihr Gedächtnis, aber es war zwecklos: Die Details entwischten ihr immer wieder. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass Xavosch nichts ohne ihre Erlaubnis gemacht hatte.

„Ich war mit seiner Nähe einverstanden.“

Ihr wurde heiß und kalt.

„Oah! Wie konnte das passieren?!“

Tyras Blick war bohrend, sie wartete auf eine Antwort.

„Ich habe mich in seine Arme geschmiegt, es hat sich angefühlt, als würde ich schweben … himmlisch leicht … Also, das werde ich Tyra auf gar keinen Fall erzählen!“

Sofie tippte sich hilflos an die Stirn und log: „Ich erinnere mich noch, dass ich im Labor abgeleitet habe. Danach verschwimmt irgendwie alles.“

„Kein Wunder“, grinste Tyra, „du hattest ja auch einen Astralrausch.“

„Ich?!“

„Ja, du, «Vögelchen»!“ Die kleine Schwedin zwinkerte übermütig.

„Genauso hat Xavosch mich genannt!“

Empörung keimte in Sofie, ihre Augen verengten sich. „Woher weißt du davon? Hat der Lichtmeister etwa mit euch über die Übungsstunde geplaudert?“

„Nicht freiwillig“, versicherte Tyra.

Es klopfte. Gabriellosch betrat den Raum mit einem Becher, der einen penetranten Zimtgeruch verströmte.

„Der Lichtmeister war nicht indiskret“, bestätigte der Krieger und reichte Sofie den Becher. „Umrühren und so heiß wie möglich trinken.“

Sofie ignorierte seine Anweisung. „Offensichtlich hat er aber geredet! Mit euch. Über gestern!“

„Jetzt reg dich nicht auf“, beschwichtigte Tyra. „Der Lichtmeister stand hier gestern Abend plötzlich mit einer bewusstlosen Sofie in den Armen vor der Tür. Natürlich wollten wir da wissen, was passiert ist.“

„Er musste mich nach Hause tragen?! O Gott.“

Sofie war verstört, doch das wollte sie nicht zeigen. Patzig überspielte sie ihre Verunsicherung: „Ach! Und da habt ihr zwei ihm die Hölle heiß gemacht?!“

Gabriellosch schüttelte amüsiert den Kopf. „Nein, das hat Bill erledigt.“

„Bill?“ Sofie verstand gar nichts mehr. „Was hat Bill denn damit zu tun?“

Tyra zuckte mit den Schultern. „So genau habe ich das nicht begriffen. Er kam hier vorbei und hat irgendwas davon gefaselt, dass Jan dich nicht erreichen konnte und dass er den Auftrag hätte, dich zu suchen.“

Sofie hob skeptisch eine Augenbraue.

„Naja“, fuhr Tyra fort, „jedenfalls tauchte im nächsten Moment Xavosch mit dir hier auf und da hat sich Bill von einer Sekunde auf die andere in einen tobenden Kampfterrier verwandelt.“

„Das muss man ihm lassen: Für einen Weißen hat der Kleine echt Mumm in den Knochen“, grinste Gabriellosch. „Und eine Antipathie gegen den Lichtmeister hat er auch. Haha! Zu schade, dass wir dir die Bilder nicht senden können.“

Er fuchtelte wild mit dem erhobenen Zeigefinger herum und imitierte Bills Stimme: „Ich will wissen, was du Lichtheini mit meiner Sofie angestellt hast!“

Tyra lachte. „Xavosch hatte nicht den Hauch einer Chance gegen Bill, er hat direkt ausgepackt.“

„Ja“, Sofie nickte langsam, „Bill beschützt mich.“

„Das tut er“, bezeugte Tyra. „Man sollte uns Kleinen eben nicht unterschätzen.“

„Bei der Sphäre, nein“, Gabriellosch verdrehte die Augen, „das sollte man lieber nicht tun.“

„He!“, protestierte Tyra und knuffte ihren Gefährten empört auf den Arm. „Nicht frech werden, ja?!“

„Werde ich nicht, Löwinherz. Bill taugt als Krieger. Er hat Xavosch überzeugend gedroht.“ Der Rote wurde ernst. „Hätte er es nicht getan, hätte ich es gemacht. Niemand verhält sich meiner Kameradin gegenüber unehrenhaft.“

Tyra lächelte versöhnlich. „Lange Rede, kurzer Sinn: Mein Großer und dein Kumpel Bill hätten Xavosch auseinander genommen, wenn der uns nicht seine Erinnerungen gezeigt hätte.“

„Aha.“

Sofie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Begeistert war sie nicht. „Die drei wissen mehr als ich.“

Das war ihr angesichts der Kuschelerinnerungen unangenehm. Vorsichtig erkundigte sie sich: „Was hat er euch gezeigt?“

„Alles!“, strahlte Tyra.

„Wie alles?“

Sofies Unbehagen wuchs. Sie stellte den Becher auf ihrem Nachttisch ab.

Gabrielloschs Blick folgte dem Zimtextrakt. Tadelnd schüttelte er seinen Kopf. „So geht das nicht, Phönix. Hör auf zu quatschen, rühr das Zeug um und trink endlich.“

Sofie stöhnte genervt, doch sie tat wie ihr geheißen.

„Der Kommandant hat wieder seinen Befehlston am Leib. Er wird nicht nachgeben.“

Widerwillig nippte sie an dem heißen Extrakt.

„Uarks! ZIMT hoch zehn! Ich mag ja Zimt, aber das hier ist echt widerlich. Bähhhh!“

„Mehr!“, forderte der Rote.

„Ja, ja.“

Sofie würgte einen zweiten Schluck runter. „Weißt du eigentlich, wie eklig dieses bröselige Zeug ist.“

„Selbstverständlich weiß ich das“, erwiderte Gabriellosch ungerührt. „Bis vor wenigen Jahren gab es diese Zimtinjektionen noch nicht. Der Extrakt war der ständige Begleiter von uns Soldaten.“

„Nächstes Mal nehme ich doch ‘ne Spritze“, brummte Sofie und schob ihre Zunge im Mund hin und her. „Bah! Das klebt überall im Mund.“

Tyra kicherte und lockte: „Ach, komm schon, sobald der Becher leer ist, berichten wir.“

„Großartiger Anreiz“, gnägelte Sofie.

„Will ich wirklich wissen, was gestern zwischen mir und dem Lichtmeister gelaufen ist?“

Ihr Inneres gab Entwarnung: Weder sie noch Xavosch hatten gestern Grenzen überschritten.

Seufzend rührte sie abermals den Extrakt um. Dann kniff sie die Augen zusammen und trank den Becher mit einem Zug aus. Noch vor dem letzten Schluck spürte sie, wie sich ihre Meridiane weiteten und die astrale Kraft in ihren Körper hineinströmte. Obwohl ihre Depots überraschend gut gefüllt waren, fühlte sich das angenehm an.

„Alles auf einmal, so ist es brav“, kommentierte ihre Freundin lachend. Deren Gefährte nickte anerkennend.

Sofie stellte den Becher ab und schaute zu den beiden auf. „Und? Was war jetzt gestern mit mir?“

„Du hast dem Lichtmeister eine Lektion erteilt“, berichtete Tyra mit leuchtenden Augen. „Erinnerst du dich daran?“

„Ja“, bestätigte Sofie, „und daran, dass ich gefeuert habe. Xavosch wollte das unbedingt sehen.“

„Das würde ich auch gern“, murmelte der Kommandant hoffnungsvoll. „Einen hübschen Wumms hast du, Phönix. Ich bin tief beeindruckt.“

„Nein, du bist besessen“, rügte Tyra ihren Gefährten. „Ich habe dir gestern schon lang und breit erklärt, dass Sofie einen hohen Preis für solche Schüsse zahlt. Konntest du das in Xavoschs Geist denn nicht sehen?“

„Doch, konnte ich. Und das gezielte in Kauf nehmen des Leidens macht die Leistung des Phönix noch respektabler!“

Der Krieger deutete eine Verbeugung an. „Wer sich selbst überwinden kann, kann jeden Feind überwinden.“

„Trotzdem wirst du KEINEN Astraltrank auftreiben, damit Sofie dir eine Privatvorstellung gibt“, beharrte Tyra.

Gabriellosch starrte seine Partnerin bettelnd an. „Ich habe noch nie einen Absorptionsschild metallisch kreischen hören. Hast du die Funken nicht gesehen?“

„Ihr Roten denkt immer nur an das eine. Ihr habt sowas von einen Knall!“ Die kleine Schwedin stemmte angriffslustig ihre Hände in die Hüften. Ein stummes Wortgefecht folgte.

Sofie schaute zwischen ihren Freunden hin und her. Schließlich bildete sich auf Tyras Stirn eine steile Falte. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Kommandant verloren hatte.

„War ja klar.“ Sofie musste grinsen.

Die Miene der Gefährtin glättete sich. Sie warf Gabriellosch einen letzten tadelnden Blick zu und setzte sich zu Sofie ans Bett. „Drachen! Manchmal sind sie ungehobelte Klötze. Hör einfach nicht hin.“

Tröstend drückte sie Sofies Hand und meinte: „Du hast nach dem Schuss furchtbar gequält ausgesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass das Ableiten für dich immer noch so schlimm ist, Süße.“

„Das ist es normalerweise nicht“, korrigierte Sofie. „Keinen Schimmer, warum es gestern so heftig war.“

Die Schwedin lächelte voller Anteilnahme. „Xavosch konnte nicht sagen, mit welcher Erinnerung du die Emotionen für den Schuss heraufbeschworen hast. Ist etwas Neues hochgekommen?“

„Nein.“ Sofie schüttelte ihren Kopf. „Es war wie so häufig die Beerdigung von meinem Vater, aber gestern fühlte es sich so an, als würde ich wieder an seinem Grab stehen.“

Sie wappnete sich gegen die Trauer, die nun unweigerlich über sie hereinbrechen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Verwundert horchte Sofie in sich hinein.

„Nanu? Keine zugeschnürte Kehle? Keine erdrückende Einsamkeit? … irgendwie… nicht.“

Stattdessen klang die schwebende Leichtigkeit des Astralrausches in ihr nach.

„Sie ist weg“, wisperte Sofie erstaunt.

Tyra schaute sie verwirrt an. „Wer?“

„Die Trauer“, antwortete Sofie. „Gestern hat sie mich gnadenlos begraben. Normalerweise bin ich dann noch Tage später fertig. Aber jetzt…“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich fühle mich einfach nur gut.“

„Das wird die Nachwirkung vom Astralrausch sein“, vermutete Tyra. „Xavosch hat dich ganz schön abgefüllt.“

„Ja, offensichtlich. Aber er hat das doch nicht ausgenutzt, oder? Hat er...“

Tyra schaute sie fragend an. „Befürchtest du, dass er dir an die Wäsche gegangen ist?“

Sofie konnte sich das nicht vorstellen, aber sie wollte sicher gehen. „Haben wir…?“

Nervös setzte sie sich auf, stellte fest, dass sie ihren Schlafanzug trug und starrte an sich herunter. Sie spürte, dass sie nichts drunter anhatte. „Ich habe gestern garantiert keine Klamotten gewechselt.“

„Keine Panik, Sofie!“ Tyra tätschelte ihre Schulter. „ICH habe dich umgezogen, mit Bills Unterstützung.“

„Bill?“ Sofie bekam große Augen. „Verdammt, ich bin echt zu prüde!“

„Ja, Bill“, lachte die Schwedin. „Der Gute stand draußen vor der Tür und hat mit einem Zauber die Schwerkraft über deinem Bett vermindert, damit ich es mit dir Lulatsch etwas leichter habe.“

„Und Xavosch?“

„Den haben wir vorher nach Hause geschickt.“

„Der Lichtmeister hat sich dir gegenüber den ganzen Abend ehrenvoll verhalten“, ergänzte Gabriellosch. „Seine Gedanken waren vielleicht nicht in jeder Sekunde frei von sexuellem Verlangen, aber du bist seine Gefährtin, da kann ich ihm das nicht verübeln. Mich wundert vielmehr, dass er sich so unter Kontrolle hatte. Wirklich bemerkenswert, seine Disziplin.“

„Aber warum hat er das denn gemacht?“ Sofie begriff es nicht, ihr Verstand schlug Alarm. „Meine astrale Erschöpfung war nicht lebensbedrohlich. Natürlich hätte ich heute wohl einen Schädel gehabt und hätte die nächsten Tage mit dem Zaubern aufpassen müssen, aber das wäre es auch schon gewesen. Das war nichts, was nicht mit ein paar Streifen HotSpice oder Jogi-Tee in den Griff zu kriegen gewesen wäre.“

Sie schaute ihre Freunde forschend an. „Wieso füllt Xavosch meine Depots randvoll mit seiner körpereigenen Energie auf? Ich meine, er wird Wochen oder Monate brauchen, um das zu regenerieren. Niemand überträgt körpereigene Energie, wenn es nicht zwingend notwendig ist, das betonen Bill und Karvin immer wieder. Selbst wenn ich komplett leer gewesen wäre, hätte doch ein kleiner Schubs Energie gereicht.“

Sie schüttelte ihren Kopf, ihre Augen wurden schmal. „Hatte Xavosch wirklich keine Hintergedanken dabei?“

„Es ist überaus hinderlich, dass du nicht in unsere Gedanken sehen kannst, Phönix“, seufzte Gabriellosch, „sonst könnten wir dir seine Beweggründe zeigen. Dein Lichtmeister hat sich schuldig gefühlt. Er hat dich zum Feuern aufgefordert, also trägt er die Verantwortung für deine Erschöpfung.“

„Das ist aber nur ein Aspekt“, mischte sich Tyra ein. Ihre Miene wurde weich. „Xavosch hat gespürt, wie furchtbar traurig du warst. Dich so verloren zu sehen, hat ihm fast sein Herz zerrissen. Er wollte dich trösten, aber er wusste nicht wie – er hat sich ja kaum getraut, dich auch nur zu berühren.“

„Er ist eben nicht Jan“, flüsterte Sofie.

„Nein, das ist er nicht.“ Tyra lächelte und drückte ihre Hand. „Er ist Xavosch, der Drache, der sich mit dir verbunden hat. Dich leiden zu sehen, ist ihm unerträglich. Also hat er einen Weg gesucht, dir deine Qualen zu nehmen. Er wusste, dass der Astralrausch dir für ein paar Stunden absolute Sorglosigkeit bescheren würde. Er wollte, dass du durchatmen kannst, bis du wieder Menschen um dich hast, die deinen Schmerz teilen und es dir so leichter machen. Er hat dir seine Kraft gegeben und dich gehalten, bis es dir besser ging. Und dann hat er dich nach Hause gebracht.“

„Genau das hat er getan.“ Gabriellosch setzte ein feierliches Gesicht auf. „Die Folgen für seine Person hat der Lichtmeister billigend in Kauf genommen.“

Sofie schluckte. „Xavosch liebt mich mehr als ihm guttut.“ Sie hatte ein schlechtes Gewissen.

„Ja“, meldete sich Bill von der Tür. „Allerdings sind diese Folgen auch schon wieder Firn von gestern.“ Er zog sein AC/DC T-Shirt glatt und strahlte stolz in die Runde. „Guten Morgen, ihr drei. Ich komme wie versprochen zur Ablösung.“

„Guten Morgen, Bill“, antwortete das rote Paar synchron.

„Moin“, murmelte Sofie.

Gabriellosch runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, Firn von gestern?“

„Na, Firn eben! Alter Schnee.“ Bill zuckte mit den Schultern. „Korrekterweise müsste es ja Firn vom Vorjahr heißen, denn die Kristalle verschmelzen durch wiederkehrendes Auftauen und Gefrieren zu größeren graupelartigen, körnigen Gebilden. Dabei wird aus acht Metern Neuschnee ungefähr ein Meter Firn. Die Dichte von Firn liegt zwischen 0,4 und 0,8 g/cm³, ganz im Gegensatz zu…“

„Ja, schon gut!“, unterbrach der Krieger. „Und warum sind die Folgen Schnee von gestern?“

„Ach so, DAS willst du wissen! Da war ich mal wieder auf dem falschen Dampfboot. Hihi.“

Der Weiße lächelte und strich sich verlegen die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht. „Victoria war letzte Nacht noch bei Xavosch. Sie hat seine Depots wieder aufgefüllt.“

„Victoria?“ Sofie schnaubte. „Ach, die Königin der Schwarzen hat Zeit für solche Kinkerlitzchen?“

„Oh, da tust du ihr unrecht“, widersprach Bill. „Victoria nimmt großen Anteil an allen Gefährten. Und ein besonderes Augenmerk hat sie auf Xavosch und … ähhh.“ Er brach ab.

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Zimmer aus.

„Jaaa“, meinte Tyra gedehnt. „Jetzt bist du ja hier, Billarius. Gabriellosch und ich müssen in den Unterricht. Wir kommen eh schon zu spät.“

„Dann los, Löwinherz mit Hasenfuß“, neckte der Kommandant seine Gefährtin.

Bevor er ging, wandte er sich noch einmal zu Sofie um. „Flammenhaar trägt als Königin der Schwarzen und Beraterin des Vorsitzenden große Verantwortung. Unsere Führung hat einen Plan. Es ist unter anderem Victorias Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er aufgeht. In diesen Tagen wird niemand Energie auf Nichtigkeiten verschwenden, das solltest du wissen, Phönix.“

„Damit hat er wohl recht. Verflixt, noch mehr schlechtes Gewissen geht nicht.“

Sofie nickte hölzern und würgte ein „Ich weiß“ hervor.

Gabriellosch salutierte und verließ das Zimmer.

Der weiße Drache und Sofie blieben allein zurück. Die Haustür klappte zu.

Sofie fühlte sich schrecklich. Sie schaute betreten zu Bill auf. „Danke fürs Zubettbringen gestern Nacht und auch für den Rest.“

„Ach“, Bill lächelte sie an, „das habe ich doch gern gemacht.“

Sofie erwiderte sein Lächeln. „Eben. Danke sehr, mein Lieber. Du bist ein toller Freund.“

„Ich gebe mir Mühe.“ Der Drache strahlte glücklich. „Wollen wir zusammen frühstücken?“

Sofie nickte. „Sehr gern.“

„Prima! Ich deck den Tisch und du ziehst dich an“, schlug Bill geschäftig vor. „Mal sehen, was ich in eurer Küche so finde… einen Abstecher ins Haus Brookstedt dürfen wir leider nicht machen, solange sich deine astralen Kräfte nicht vollständig gesetzt haben. Eliande geht zwar davon aus, dass nichts weiter passiert, aber sicher ist sicher.“

„Eliande war letzte Nacht auch hier?“, seufzte Sofie.

Der Weiße nickte. „Bei dir kann schließlich niemand reingucken. Selbst Xavosch hat seine Energien nach Bauchgefühl fließen lassen.“

„Aha.“

Bill betrachtete sie prüfend. „Mach dir nichts draus, Sofie. Wir sind, wer wir sind. Und das ist auch gut so. Und jetzt frühstücken wir zwei, einverstanden?“

„Ja.“ Sofie nickte ergeben.

„Wunderbar!“ Der Weiße lächelte und wandte sich zum Gehen. „Bevor ich es vergesse: Schau mal auf dein Handy. Jan wollte was von dir.“

„Mach ich.“

Sofie stand auf und holte das Smartphone aus ihrem Rucksack.

„Wir waren gestern zum Telefonieren verabredet, er wird sich Sorgen gemacht haben.“

Sie öffnete die Chat-App: 13 neue Nachrichten von Jan.

19:27

Jan:

Hi Sofie! Entschuldige, dass ich mich jetzt erste melde. Die Sitzung mit dem neuen US-Präsidenten hat länger als erwartet gedauert. :-(

Jan:

Ich hoffe, bei deiner Übungsstunde mit dem Lichtmeister läuft alles gut. Ich freue mich schon auf unser Telefonat heute Abend. <3 Karvin hat mir extra ab 21 Uhr deutscher Zeit eine halbe Stunde für dich geblockt. :-)

Jan:

P.S.: Der neue Präsident ist ein noch größerer Vollpfosten, als ich im Vorfeld befürchtet habe. Der Mann labert vielleicht eine Scheiße. Alter Schwede! Es ist echt unfassbar, in welchem Maße der Typ die Realität ignoriert oder verdreht. Permanent redet er von alternativen Fakten, sowas habe ich noch nicht erlebt.

Als sich Karvin ihm in seiner wahren Gestalt gezeigt hat und wir ihn über UNSERE alternativen Fakten zum Thema Magie und Himmelsechsen in Kenntnis gesetzt haben, hat er bloß noch „FAKE NEWS“ gejapst und ist unter seinem pieschgelben Toupet rot angelaufen. :D

Narla musste ihm direkt einen Emoschuss verpassen – er konnte sich nicht beruhigen. Ich habe in seinem verbohrten Kopf gesehen, dass er nicht richtig geschnallt hat, was wir ihm sagen wollten.

Und dann meinte er beim Rausgehen gönnerhaft: „Großartige Show, Jungs. Sigfried und Roy sind in Rente. Ich werde mit dem Mirage in Las Vegas telefonieren und dafür sorgen, dass ihr einen Vertrag bekommt.“

Bei der Sphäre, du hättest Karvins Gesicht sehen sollen. :-D Unser linientreuer Miesepeter hätte beinahe den Leitsatz der Nichteinmischung über Bord geworfen und Mr I-Will-Make-Amerika-Great-Again eine Gehirnwäsche verpasst. ^^

Jan:

Ich kann es kaum erwarten, dir am Wochenende meine Erinnerungen zu zeigen! <3

Jan:

Eines ist jedenfalls klar: Wenn der Präsident nicht bald zur Vernunft kommt, wird Vici ihm einen Besuch abstatten. Ein dermaßen großes Risiko für die Weltsicherheit können wir unmöglich tolerieren. :-(

Jan:

So, Karvin kommt grade um die Ecke. Er holt mich zu meinem nächsten Termin ab. (Er meint, ich solle aufpassen, was ich schreibe. Er ist mal wieder oberkorrekt – aber hey, was soll passieren? Im Gegensatz zum Handy unserer Bundeskanzlerin, hat Benan mein Gerät abhörsicher gemacht. ;-) )

Ich freue mich schon auf nachher – dann kann ich endlich wieder deine Stimme hören. <3 <3 <3 Bis später. <3

21:06

Jan:

Hi Schatz! Ist dein Telefon mal wieder auf stumm geschaltet? ;-) Hab schon 2x auf deine Mailbox geschnackt. Ich muss unbedingt von dir hören, wie die Stunde mit Xavosch war. Ruf mich an! <3

21:14

Jan:

Läuft die Übungsstunde mit dem Blauen noch? Wenn es grade nicht passt, gib mir nur kurz ‘nen Wink. Dann schaufle ich mich um 22 Uhr noch mal für ein paar Minuten frei. :)

21:29

Jan:

Ist alles gut bei dir? Langsam mache ich mir Sorgen! Ich muss jetzt ins nächste Gespräch – der Stab des Präsidenten wird ebenfalls gebrieft.

Ich melde mich auf alle Fälle um 22 Uhr bei dir.

Sofie seufzte beklommen.

„Unter normalen Umständen hätte ich ihm wenigstens eine Nachricht geschickt. Natürlich musste er annehmen, dass irgendwas nicht stimmt. Er wusste nur, dass ich mit Xavosch verabredet war. Klar, dass er sich da Sorgen macht.“

22:03

Jan:

Deine Mailbox hat schon Blasen am Band. Wo steckst du, Sofie?

22:07

Jan:

Was ist los bei dir? Ich bin beunruhigt. Wenn ich dich in 5 Minuten nicht erreicht habe, schicke ich Bill bei dir vorbei.

23:19

Jan:

Bill war grade hier und hat mir die Bilder vom Blauen gezeigt. Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Sofie!

Jan:

Trotzdem hat der Lichtfuzzi für meinen Geschmack seine Kompetenzen überschritten. Ich werde ein paar Astraltränke für dich auftreiben.

Ruf mich an, wenn du wieder wach bist – die Uhrzeit spielt keine Rolle!

„Uff! Jan muss voll ausgetickt sein.“

Sofie schluckte und schaute auf die Uhr: 8:43.

„Dann ist es jetzt in Washington … minus sechs Stunden … viertel vor drei. Er wird schlafen. Hmm… ich weiß eh nicht, was ich ihm sagen soll. Ich zieh mich erstmal an.“

„Bist du fertig mit Lesen?“, rief Bill aus dem Gemeinschaftsraum, während er mit Tellern und Besteck klapperte.

„Riecht er das?“

Sofie stöhnte innerlich. „Ja, bin ich. Jan will, dass ich ihn anrufe, aber jetzt schläft er doch! Ich warte lieber noch drei Stunden.“

„Neee, lieber nicht!“ Der Drache wuselte zur Zimmertür und schaute sie bittend an. „J besteht darauf, dass du sofort anrufst. Das hat er mir gestern sieben Mal eingeschärft! Oder waren es acht?“ Er blickte nachdenklich zur Decke. „Ja, acht Mal. Jedenfalls, wenn du wartest, ist er garantiert sauer auf mich.“

„Er setzt dich unter Druck, damit ich ihn mitten in der Nacht aus dem Bett werfe?“, empörte sich Sofie.

Bill nickte. „Ja, ich denke, so hat er sich das gedacht.“

„Er weiß genau, wie er uns kriegt, was?“

Sofie griff nach ihrem Telefon. „Also gut, jetzt heißt es aufstehen, Herr Meier!“

Sie drückte auf die Wahlwiederholung und wartete darauf, dass sich die Verbindung aufbaute. Schließlich knackte es in der Leitung.

„Sofie?“

Jans Stimme klang so gequält, dass Sofies Ärger sofort verrauchte.

„Ja, ich bin’s. Du hast ja gar nicht geschlafen.“

Er lachte düster. „Nein, wie kann ich schlafen, wenn du …“ Er brach ab. „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“

„Ja. Mir geht es gut. Sehr gut sogar. Meine Depots sind voll bis zum Rand.“

„Davon bin ich nach den Bildern ausgegangen“, erwiderte er schroff, dann wurde seine Stimme weich. „Ich wollte wissen, ob du klarkommst, kleiner Feuervogel. Deine Körperhaltung bei dem Schuss hat ausgesehen, als hättest du an die Beerdigung von deinem Vater gedacht. Als du dich umgedreht hast, war mir klar, dass es schlimmer gewesen sein muss als sonst.“

Er seufzte tief. „Ich würde dich so gern in den Arm nehmen, aber Karvin hat Befehl, mich nicht an die Akademie zu bringen und du weißt ja, dass er da nicht mit sich reden lässt.“

„Eine Umarmung von dir wäre schön“, erwiderte Sofie aufgewühlt. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie gar keine brauchte. Zumindest nicht wegen der Trauer um ihre Eltern. „Wir sehen uns ja heute Abend. Da nehme ich eine doppelte, ok?“

Kurzes Schweigen.

„Also, wegen heute Abend“, hob Jan zögerlich an, „da gibt es ein Problem: ich werde nicht kommen können.“

Enttäuschung machte sich in Sofie breit. „Warum nicht? Ich dachte, die Wochenenden gehören uns!“

„Ja, gehören sie auch“, grummelte Jan. „Normalerweise, aber der neue Präsident ist so unfähig und so schwer von Begriff, dass Karvin und ich noch mal ranmüssen. Eigentlich wollten sie mir auch noch den Sonntag streichen, doch da habe ich ein Veto eingelegt. Ich werde hier definitiv am Samstag um 17 Uhr abhauen. Gegen elf Uhr bin ich bei dir in Travemünde, versprochen.“

„Ja, gut“, log Sofie. „Gut finde ich das gar nicht, dass wir uns erst dann sehen!“

„Es tut mir leid, Sofie“, seufzte er. „Gerade heute brauchst du mich und ich komme hier nicht weg. Das ist der totale Mist. Ich mache es wieder gut. Wir reden morgen in Ruhe, einverstanden? Xavoschs Sicht auf gestern kenne ich, aber deine interessiert mich viel mehr.“


Teil III

Zwielicht


10. Sternenlicht

Sofies Beine trugen sie durch die Nachmittagsherbstsonne. Nach dem Schietwetter am gestrigen Abend war der Himmel heute wolkenlos und die Luft für einen 20. Oktober angenehm warm.

„Ach Menno, genießen kann ich das Wetter trotzdem nicht“, seufzte Sofie und vergrub ihre Hände in den Jackentaschen. Obwohl Freitag war, war sie an der Akademie geblieben. „Jan ist noch in Washington, Bill hat seit Mittag einen Spezialauftrag von Victoria und nicht mal Frau Bröcker ist in der Villa – ich wäre ganz allein.“

Und das wollte sie heute lieber nicht sein. Der Astralrausch war laut Eliande vollständig abgeklungen und Sofie war nicht in das tiefe Loch der Trauer zurückgefallen, wie sie befürchtet hatte. Dennoch traute sie dem Frieden nicht.

„Hier ist Tyra nicht weit, falls was sein sollte.“

Ihre Freundin war großartig. Da an diesem Tag für Sofie der Unterricht ausfiel, hatte Tyra kurzerhand die Blöcke nach Bills Abflug geschwänzt, Zimtschnecken besorgt und Sofie mit einem großen Café Latte überrascht. Gemeinsam hatten sie im Zimmer gesessen, geschlemmt und geschnackt.

„Das hat mir richtig gut getan.“ Sofie lächelte dankbar. „Tyra ist so unverkrampft und pragmatisch, da kann man gar keine Trübsal blasen.“

Gegen vier war Gabriellosch zu ihnen gestoßen. Sofie hatte gespürt, dass die beiden Zeit für sich brauchten, also hatte sie sich unter dem Vorwand, sich die Beine vertreten zu wollen, abgesetzt und stiefelte nun ziellos über das Akademiegelände. Immerhin war das Wetter schön.

„Die Bindung zwischen Tyra und Gabriellosch schreitet voran und das ist gut so. Bald werden sie gehen müssen…“

Sofie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Freunde nur ihretwegen noch an der Steinburg waren. Seit August hatten sich drei weitere Gefährtenpaare an der Akademie gefunden und sie alle waren kurz darauf zu den Wölfen nach Hohenlockstedt gewechselt.

„Tyra und Gabriellosch wollen mich nicht hängen lassen. Das ist so lieb, aber ich darf das nicht ausnutzen.“

Sofie wurde das Herz schwer. Sicher, Tim und die anderen Mitbewohner aus dem Bungalow Nummer 23 waren auch noch da, aber an ihrer Zimmergenossin und dem Kommandanten hing sie nun einmal besonders.

„Alles nicht so einfach“, seufzte Sofie und setzte grübelnd ihren Weg fort. Eine sanfte Brise streichelte die Sommersprossen auf ihrem Gesicht und zupfte an ihren Locken.

„Frische Luft hilft, um den Kopf freizubekommen.“

Sie lief und lief, ohne darauf zu achten, wohin sie ging. Irgendwann stellte sie überrascht fest, dass sie beim See angekommen war.

Sie grinste. „Wenn ich schon meine Ostsee nicht haben kann, dann wenigstens die Pfütze der Akademie.“

Lächelnd schaute sie aufs Wasser. Es war spät geworden. Der Abendhimmel spiegelte sich dort in leuchtenden Farben.

„So schön. Den Anblick mochte ich schon immer.“

Die Sonne stand tief, gleich würde sie untergehen. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Sofie, dass es kurz nach sechs war. Sie war anderthalb Stunden durch die Gegend spaziert.

„Ein Glück, dass meine Taschenlampe am Schlüsselbund hängt. Im Hellen werde ich es nicht mehr zurück zum Bungalow schaffen.“

Bedauernd warf sie einen letzten Blick auf den See. Irgendwie mochte sie sich gar nicht trennen.

„Was machst du denn hier?“

Xavoschs Stimme kribbelte samtig in ihrem Nacken und ließ ihr Herz stolpern, nur um es gleich darauf zu hektischem Klopfen anzustiften.

„Ich?“

Sofie drehte sich um. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten das Gesicht des Drachen in goldenes Licht. Er lächelte zaghaft, seine schwarzen Haare schimmerten ausnahmsweise blaugrün.

„Genau wie seine Augen.“

Ein warmes Gefühl durchrieselte Sofie. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich freute, den Lichtmeister zu sehen. Sehr sogar.

„Aber ich liebe ihn NICHT!“, beharrte sie schnell.

„Ich … gehe spazieren.“

„Das sehe ich.“ Der Drache runzelte die Stirn. „Es ist Freitagabend.“

„Ja genau! So’n Mist.“

Sofie gab sich äußerlich gelassen. „Jan hat noch zu tun. Ich fahre erst morgen nach Travemünde.“

„Aha.“

Stumm betrachteten sie einander. In Xavoschs Aura wich die Verwunderung knittriger Zerknirschung. Er verzog seine Miene und murmelte: „Ich bin ja froh, dass du noch mit mir redest.“

„Na, klar.“

Sofie konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, dass er sich schon wieder einen Haufen Gedanken gemacht hatte. Die Angst, sie könnte sich von ihm abwenden, quälte ihn.

Und das wiederum quälte sie.

„Warum sollte ich nicht mit dir reden?“

Der Drache atmete erleichtert auf und fuhr sich verlegen durch die Haare.

„Weiß nicht? Vielleicht … weil das gestern mit der Astralenergie aus dem Ruder gelaufen ist? Das tut mir leid. Ehrlich, ich sehe nichts bei dir. Deine Abschirmung ist so perfekt, da wusste ich einfach nicht, wann ich aufhören sollte.“

Seine Aura troff vor Schuldgefühlen.

„Wetten, dass er unsere Übungsstunde in Gedanken gefühlte hunderttausendmal durchgekaut hat auf der Suche danach, was er hätte anders machen können? Er dreht sich im Kreis und findet keinen Ausgang.“

Sofie stand mitten im Unbehagen seiner Aura, seine Augen baten sie um Verzeihung.

„Er will bloß alles richtig machen. Dabei zerfleischt er sich selbst.“

Wenn sie ihn weiterhin sehen wollte – und das wollte sie, dessen war sie sich absolut sicher – dann musste sich etwas ändern. Eine Krise pro Woche mit erdrückend schlechtem Gewissen im Schlepptau würde weder sie noch er auf Dauer durchhalten.

Unwillig schüttelte Sofie ihren Kopf.

„So kann das mit uns nicht weitergehen, Xavosch.“

Der Drache erstarrte. Schuld wurde von abgrundtiefer Bestürzung verdrängt.

„Keine Panik!“ Sanft legte Sofie ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin nur der Meinung, dass du aufhören solltest, dich ständig bei mir zu entschuldigen.“

„Wie bitte?“ Seine Stimme klang rau.

Sofie zuckte mit den Schultern. „Ein Freund hat heute Morgen zu mir gesagt: «Wir sind, wer wir sind. Und das ist auch gut so.»“

Xavoschs Ausdruck schaltete von panisch auf verwirrt.

Sofie lächelte. „Ach, komm. Wir geben uns beide Mühe. Wenn dann trotzdem was in die Grütze geht, fangen wir eben neu an. Einverstanden?“

Schweigen.

„Du meinst das ernst?“ Xavosch konnte es kaum glauben.

Sofie nickte nachdrücklich. „Ja.“

Erneutes Schweigen.

Sofie zwinkerte. „Oder sind dem Masochisten Schuldgefühle etwa lieber?“

„Nein!“ Eilig schüttelte er den Kopf. „Bestimmt nicht. … Trotzdem: ich hätte dich nicht zum Feuern auffordern dürfen.“

„Und ich hätte auch nein sagen können“, widersprach Sofie. „Habe ich aber nicht. Das war also mehr oder weniger ein selbstgewähltes Schicksal. Damit trage ich die Verantwortung für die Konsequenzen. Du wolltest schließlich nur helfen.“

Die Aura des Lichtmeisters entspannte sich langsam. Staunend betrachtete er ihr Gesicht, während die Sonne über dem See tiefer sank und kurz darauf hinter den hohen Bambushopfenhecken abtauchte. Die Brise flaute ab. Bis auf das entfernte Gelächter einiger Studenten war es still.

„Und?“, fragte Xavosch ins graue Zwielicht hinein. „War das mit dem Auffüllen deiner Astraldepots in Ordnung für dich? Oder hätte ich das lieber nicht tun sollen?“

Sofie horchte in sich hinein.

„Ich … bin mir nicht sicher.“

„Das heißt?“

Xavoschs Miene war ehrlich interessiert. Er wollte wissen, wie sie tickte.

„Ach, ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren“, gab sie zu. „Ein Filmriss ist am nächsten Morgen ein echt blödes Gefühl. Ich wusste nicht einmal mehr, wie ich nach Hause gekommen bin.“

Der Drache nickte betroffen.

„Aber das ist bloß die eine Seite“, fuhr Sofie fort. „Andererseits war ich nach dem Schuss so fertig, dass ich vor Trauer gar nicht mehr wusste, wohin mit mir. Das hatte ich schon lange nicht mehr so schlimm. Ohne den Rausch wäre meine Seele noch tagelang wund gewesen, aber so geht es.“ Sie lächelte. „Deine Energie hat mir tatsächlich geholfen. Danke.“

Leises Glück durchströmte Xavoschs Aura. Wie zu sich selbst murmelte er: „Kontrollverlust und Filmrisse vermeiden. Beides kommt nicht gut an.“

„Ganz genau“, bestätigte Sofie amüsiert.

Xavoschs Blick wurde ernst. „Würdest du… ich meine, natürlich nur, wenn es für dich ok ist… also… ich frage mich die ganze Zeit, was… ähmm…“

„Was denn?“

Der Drache gab sich einen Ruck. „Verrätst du mir, woran du bei dem Schuss gedacht hast?“

Sofie holte Luft.

Sofort hob er beschwichtigend seine Hände. „Ich weiß, dass das persönlich ist! Völlig in Ordnung, falls du nicht mit mir darüber reden möchtest.“

„Hmm…“

Die hereinbrechende Nacht hüllte Sofie wie eine Decke ein. Die ersten Sterne funkelten am Himmel. Um den See herum gab es keine Beleuchtung, so dass Xavoschs Gesichtszüge in der Dunkelheit verblassten.

„Er wird mir nicht ansehen können, wie es in mir aussieht.“

Die dadurch entstehende Privatsphäre gab den Ausschlag.

„Komm, lass uns ein Stück gehen“, sagte Sofie, „dann erzähle ich es dir.“

Gemeinsam schlenderten Xavosch und Sofie Richtung Steg. Der Drache spürte instinktiv, dass Sofie den Schutz der Nacht für ihre Geschichte brauchte und verzichtete auf sein magisches Licht.

Sofie sprach von ihren Eltern, der viel zu frühen Alzheimererkrankung ihrer Mutter und deren Tod, vom Autounfall ihres Vaters und ihrer Selbstflucht danach. Sie berichtete, dass ihre Großmutter und deren Haushälterin Uschi sie großgezogen hatten, ihr aber nicht wirklich hatten helfen können.

Schließlich standen Xavosch und Sofie am Ende des Steges und schauten gemeinsam auf den See. Vor dem Drachen ihr Leben auszubreiten, hatte Sofie aufgewühlt. In diesem Moment empfand sie den Verlust ihrer Eltern und die Einsamkeit deutlicher als sonst. Fröstelnd zog sie ihre Jacke enger.

Die umstehenden Bäume warfen dunkle Schatten aufs Wasser und umrahmten so die tausend glitzernden Sterne in der Mitte.

„Jan!“

Obwohl ihr Freund auf der anderen Seite des Erdballs war, so fühlte sie sich doch mit ihm verbunden. Es war, als würde er ihre Hand halten.

„Er gibt mir Kraft, selbst wenn er nicht bei mir ist.“

Sofie schöpfte Atem und schloss leise ihren Bericht ab: „Mit der Trauer habe ich erst in diesem Frühjahr begonnen. Ich hatte das alles über Jahre verdrängt und konnte mich kaum noch an meine Eltern erinnern. Als die Details wieder hochkamen, hat es mich fast umgehauen.“

Schweigen breitete sich über dem See aus.

„Danke für dein Vertrauen“, flüsterte Xavosch. „Es bedeutet mir viel, dass du deine Geschichte mit mir geteilt hast.“

In seiner Aura konnte Sofie ablesen, dass er sie gern trösten wollte, aber nicht wusste wie.

Sie verzog ihr Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Ich bin eine Vollwaise. Das ist das Geheimnis meiner Feuerkraft.“

„Du zahlst einen hohen Preis“, stellte der Drache mitfühlend fest. „Und du bist sehr traurig.“

„Ja“, seufzte Sofie. „Eliande meinte, dass das wohl für ein paar Jahre so bleiben wird. Nicht jeden Tag, doch eben immer mal wieder. Bis ich es verarbeitet habe. Das ist noch ein langer Weg.“

Xavosch wandte sich ihr zu. Am liebsten wollte er sie in den Arm nehmen, aber er tat es nicht. „Wie kommst du klar? Ich meine, was hilft dir?“

„Jan.“

Sofie legte lächelnd ihren Kopf in den Nacken und badete im Sternenlicht. „Er war der erste, der mich trösten konnte. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen würde.“

Xavosch folgte ihrem Blick und schaute ebenfalls zu den Sternen hinauf. Eine Mischung aus Eifersucht und echtem Interesse regte sich in seiner Aura.

„Und wie schafft der Karfunkel das? Ich meine, so ganz ohne Magie?“

Sofie zuckte mit den Schultern. „Er ist einfach für mich da. Dazu braucht es keine Magie.“

Neugier kribbelte durch die Nacht. Xavosch guckte zu ihr herab. Im fahlen Licht ahnte Sofie mehr, dass er eine Augenbraue hob, als dass sie es tatsächlich erkennen konnte. Dafür konnte sie deutlich spüren, dass er jede neidvolle Emotion zurückdrängte, ja, regelrecht in forschenden Wissensdrang umwandelte.

„Ich gebe zu“, brummte der Drache, „dass ich gern verstehen würde, was da zwischen euch läuft. Die romantische Liebe der Menschen ist ein Mysterium für mich.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Tja, und wegen deiner Abschirmung wird sie ein Mysterium für mich bleiben, selbst wenn du deine Erinnerungen mit mir teilen wolltest.“

„Du willst wirklich wissen, was ich für Jan empfinde?“, wunderte sich Sofie.

Xavosch nickte.

„Aber, wirst du denn nicht rasend vor Eifersucht? Davor haben mich Aer und Lenir immer gewarnt.“

Xavosch sah Sofie an. Der Sternenteppich des Sees spiegelte sich in seinen Augen.

„Sofie, ich liebe dich und zwar seit der ersten Sekunde.“

Er seufzte. „Ich wollte es anfangs nicht wahrhaben! Ich habe mir eingeredet, dass das nicht meine Gefühle sind. Weißt du, jede andere hätte ich abblitzen lassen. Ich hätte mich an den Gedanken geklammert, dass die Liebe, die ich tief in mir verspüre, nicht meine ist, sondern bloß die Projektion der Emotionen meiner Gefährtin. Aber du, Sofie, du hast mich so sehr links liegen lassen, dass ich keinen Zweifel mehr haben konnte: meine Gefühle für dich sind echt. Sie finden allein in mir den Ursprung.“

Er holte tief Luft. „Als mir das klar wurde, habe ich mich auf dich eingelassen. Sofie, ich liebe dich mit Haut und Haaren und all deinen unterschiedlichen Facetten, sei es nun deine Höflichkeit, dein Einfühlungsvermögen, deine Intelligenz oder auch deine Trauer. Das alles gehört zu dir. Genau wie deine Gefühle für den Karfunkel. Ich werde diesen Teil nicht ausblenden, denn das würde bedeuten, dich nicht vollständig sehen zu wollen.“

„Also: ja“, Sofie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, als er fortfuhr, „ich würde tatsächlich gern verstehen, was du für ihn empfindest und nein, ausrasten werde ich nicht. Aber deine Fort-Knox-Abschirmung lässt diese Diskussion bedauerlicherweise in der Theorie enden.“

Sofie runzelte skeptisch die Stirn. Magie rieselte durch ihre Meridiane und ihr war klar, dass der Drache die Wahrheit sprach.

„Er wird nicht ausflippen. Hmm. Doch eigentlich geht es ihn nichts an, was zwischen Jan und mir ist. Andererseits weiß Jan über ihn Bescheid. Wäre es da nicht gerecht, wenn …“

Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, plädierte ihr Bauch vehement für absolute Offenheit in der Angelegenheit. Ihr Kopf war dagegen, aber Sofie spürte, dass es richtig war.

„Also gut, Herr Lichtmeister“, murmelte sie, „ich werde es dir zeigen.“

Ehe Xavosch begriff, was sie damit meinte, ließ sie einen bunten Strauß Erinnerungen an Jan in sich aufsteigen und stupste die Emotionen behutsam zu ihm herüber.

„WOW!“

Die Augen des Drachen weiteten sich vor Erstaunen.

Sofie lächelte. Xavoschs Aura war in Aufruhr. Sie ließ ihm einen Moment, die fremden Eindrücke zu verarbeiten und fragte dann: „Na, Wissensdurst gestillt?“

„Ja“, krächzte Xavosch. Er legte bewegt seine Hand über den Mund, nur um sie gleich darauf wieder sinken zu lassen.

„Jan tut dir gut“, flüsterte er. „Du kannst mit ihm lachen und weinen. Ihr seid eine Einheit. Du BRAUCHST ihn!“

„Ich liebe ihn“, verbesserte Sofie.

„DAS ist Liebe?“

„Ja, das ist Liebe.“

Xavosch keuchte: „Das wird nicht aufhören zwischen euch, oder?“

Sofie schüttelte ihren Kopf. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“

„Wow!“, schnaufte er abermals. „Das sind mächtige Emotionen. Er macht dich glücklich. Bei der Sphäre, wie soll ich ihn jetzt noch hassen?“

Sofie unterdrückte ein Kichern. „Genau das hat Jan auch über dich gesagt, mein Lieber.“

„Das wäre ja, als würde ich dir dein Glück nicht gönnen“, grollte der Drache. „Das werde ich nicht tun.“

„Danke“, wisperte Sofie.


11. Emotional-astrale Experimente

Als Sofie die Tür zum Bungalow Nummer 23 öffnete, begrüßte Tyra sie vorwurfsvoll: „Na, DAS war aber ein langer Spaziergang!“

Die kleine Schwedin wandte sich um und tuschelte unüberhörbar laut mit Gabriellosch: „Wetten, dass unser Phönix es mal wieder auf stumm geschaltet hat?“

„Ist anzunehmen“, feixte der Kommandant. „Jan hat sich schon beschwert.“

„Jep!“ Tyra machte sich keine Mühe, ihren skandinavischen Akzent zu unterdrücken. „Und der Lichtmeister hat eben auch nichts klingeln hören.“

„Nää!“, gluckste Gabriellosch. „Ihr Smartphone war stumm wie ein Fisch.“

Tyra prustete los.

„Was denn?“ Ihr Gefährte tat unschuldig. „Das sagt ihr Menschen doch so, oder etwa nicht?“

„Aber holla sagen wir das!“, japste Tyra. Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen und drehte sich mit tadelndem Blick zu Sofie um.

„Also wirklich, Fräulein Fredenhagen! Gestern schleppt Xavosch dich bewusstlos nach Hause und heute flanierst du stundenlang allein über den Campus, ohne dass wir wissen, wo du steckst. Dich kann hier niemand orten. Und falls du es nicht bemerkt haben solltest: es ist seit anderthalb Stunden stockfinster draußen. Meinst du nicht, dass wir uns langsam Sorgen um dich machen?“

„Ach Leute, es tut mir leid.“ Sofie war ehrlich zerknirscht. „Als es dämmerte, wollte ich mich eigentlich auf den Rückweg machen, aber da…“

„…hast du Xavosch getroffen“, unterbrach Tyra. „ Wissen wir!“ Sie grinste frech. „In letzter Zeit hängst du ziemlich viel mit dem Lichtmeister ab.“

„Ja, schon“, antwortete Sofie gedehnt, „aber das vorhin war echt nicht geplant.“

„Papperlapapp!“ Tyra sprang auf und umarmte ihre Freundin. „Es ist doch alles gut so. Das Aus-Dem-Weg-Gehen hat euch beiden nicht gutgetan. So, und nächstes Mal stellst du dein olles Smartphone auf laut, sonst installiere ich auf meinem Telefon eine Überwachungsapp, damit ich deins orten kann.“

Sofie nickte brav. „Ja, Mami.“

„Kind!“ Tyra rollte demonstrativ mit den Augen.

Plötzlich stutzte Sofie. „Moment mal, ihr wusstet, dass ich Xavosch getroffen habe? Habt ihr ihn kontaktiert?“

„Sicher, ich kenne schließlich sein Gedankenmuster“, bestätigte Gabriellosch. „Dein Rucksack liegt in deinem Zimmer.“

„Und mit ihm deine Ersatzlampe“, ergänzte Tyra honigsüß.

Sofie stöhnte: „Ich wollte ja gar nicht so lange unterwegs sein!“

Tyra ignorierte Sofies Rechtfertigung. „Nach deinem kleinen Feuerwerk gestern wird es die da“, sie zeigte auf die Lampe am Schlüsselbund in der Hand ihrer Freundin, „vermutlich nicht mehr lange machen.“

„Nee“, grollte Sofie, „das Teil ist in dem Moment durchgeschmort, als ich Xavosch beweisen wollte, dass ich allein nach Hause gehen kann.“

„Perfektes Timing!“ Die Schwedin grinste. „Zum Glück liegen ja noch 983 Stück davon in deinem Schrank.“

„992, ja!“, korrigierte Sofie würdevoll. „Ich habe bis jetzt nur acht geschrottet. Wir wollen mal nicht übertreiben.“

Der Kommandant runzelte die Stirn. „Wollte Xavosch dir nicht einen Schild für die LED basteln?“

„Doch, wollte er“, seufzte Sofie. „Hat er aber noch nicht geschafft. Das mit den ultrahohen Frequenzen ist eine kniffelige Angelegenheit und offenbar nicht so einfach zu realisieren. Die erste Lampe hat er bei der Installation des Schildes direkt zerlegt.“

„Dann musst du deinen Lichtzauber auf Vordermann bringen“, meinte Gabriellosch trocken.

„Haha! Erstmal können vor Lachen.“

Sofie zog ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe.

„Ich will dich nicht verspotten, furchtlose Sofie.“ Der Kommandant setzte seine Befehlshabermiene auf. Damit befand er sich in einer humorfreien Zone. „Du hast ein Problem, also musst du es lösen. Wenn dir die konventionellen Wege nicht offenstehen, probiere etwas Neues.“

„Und was?“, fragte Sofie genervt. „Das bringt doch alles nichts. Ich kann einfach nicht in den Geist von anderen gucken! Und die theoretischen Erklärungen schnalle ich nicht.“

„Dafür hast du andere Fähigkeiten“, betonte der Rote.

Kurzes Schweigen.

„Oh ja!“, stimmte Tyra begeistert zu. „Du hast recht, Gabriellosch. Dass darauf noch keiner gekommen ist…“

„Wovon bei der Sphäre redet ihr?“ Sofie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Die beiden betrieben mal wieder Gedankenrede. „He, klärt mich vielleicht mal jemand auf?“

„Na klar!“

Die kleine Schwedin gab ihrem Gefährten einen fetten Kuss auf die Wange. „Mein Großer, du bist nicht nur scharf, du bist auch schlau!“

Gabriellosch grinste belämmert im Kreis.

Tyra strahlte Sofie an. „Süße, du bist ein intuitiver Mensch. Bill und Konsorten haben immer versucht, dir das Zaubern via Geistesebene beizubringen, nur eben ohne Geistesebene. Die sind alle voll verkopft. Kein Wunder, dass das bei dir nicht hinhaut! Dabei KANNST du mit Magie umgehen – und wie! Denk nur an den Wackelpuddingbremszauber. Der hat wie am Schnürchen funktioniert.“

„Ja, hat er“, grummelte Sofie, „aber ich habe bis heute keinen Plan, wie ich das hingekriegt habe.“

„Vergiss die Pläne!“, winkte Gabriellosch ab.

„Genau, hör auf zu denken.“ Tyra fuchtelte mit ihrem Zeigefinger vor Sofies Gesicht herum. „Dein Verstand kann dir nicht helfen, also versuch gar nicht erst zu verstehen, was du bei der Lichterzeugung falsch machst! Das klappt eh nicht.“

„Ach, ist mir noch gar nicht aufgefallen“, nörgelte Sofie. „Deswegen kriege ich es ja nicht hin!“

Tyra ließ sich nicht beirren. „Du sagst, dass du in unseren Auren lesen kannst, wie es uns geht, teilweise sogar fast, was wir gerade denken.“

Sofie nickte stumm. „Das passiert automatisch.“

„Wende das auf die Magie an“, forderte der Kommandant.

„Frag nicht, was du mit deinem Licht falsch machst“, pflichtete Tyra ihm bei, „sondern erfasse das Licht, wie es sein sollte. Auf der Gefühlsebene. Und dann «empfindest» du es nach.“

Die roten Gefährten schauten Sofie erwartungsvoll an, Stille breitete sich im Gemeinschaftsraum aus.

Sofie starrte zurück.

„Ihr meint allen Ernstes, ich soll meinen Verstand ausschalten und nur aus dem Bauch heraus zaubern?“

Tyra und Gabriellosch nickten synchron und erklärten wie aus einem Munde: „Hör auf zu wollen und fang an zu machen.“

„Das...“ Sofie stockte. Erinnerungen wirbelten durch ihren Kopf.

„Ich habe das schon mal gemacht. Ganz bewusst. In der Nacht, als ich zum ersten Mal mit Jan geschlafen habe. Gefühle an, Verstand aus.“

Sie schluckte. „Das könnte klappen.“

„Sag ich doch!“, grinste Tyra.

„Kann die Lösung so einfach sein?“

Auf einmal wurde Sofie kribbelig. „Wenn das wirklich funktioniert… Ich muss das ausprobieren. Am besten gleich!“

„NICHT HIER!“, rief Gabriellosch alarmiert.

„Ähh, nein. Natürlich nicht“, stimmte Sofie zu. Unruhig stand sie auf. „Zeigt ihr mir das mit dem Licht? Ich meine, wie es richtig geht. Im Hochsicherheitslabor könnten wir…“

„Nicht heute!“, protestierte der Kommandant.

„So wie du dich gestern verausgabt hast, auf KEINEN Fall heute“, lachte Tyra. „Ich brauche meine Ohren noch. Und an denen würden mindestens drei Leute, nein, eher sechs!, zerren, wenn wir zulassen, dass du jetzt noch irgendwelche emotional-astralen Experimente machst.“

„Na gut“, seufzte Sofie und plumpste zurück auf ihren Stuhl, „denn halt nicht. Habt ihr morgen schon was vor?“

„Nein, haben wir nicht“, gab Tyra zurück, „aber ich fürchte, Gabriellosch und ich sind nicht gerade prädestiniert für den Licht-Lehrer-Job.“ Sie ächzte: „Ich krampfe mir mit meinem Lichtzauber immer noch einen ab und dein Kamerad hier ist auch eher brutal im Umgang mit den magischen Flammen. Wenn ich das richtig sehe, ist bei dir weniger mehr.“

„Zufällig kenne ich einen guten Lichtmeister“, witzelte Gabriellosch.

„Also gut“, stöhnte Sofie, „fragt ihr Xavosch, ob er vielleicht morgen Zeit für mich hat?“

„Ob?“ Der Kommandant verdrehte spöttisch seine grauen Augen. „Sag mir die Uhrzeit und dein Gefährte wird im Hochsicherheitslabor sein.“

Für Samstag hatte Gabriellosch Sofie und Xavosch zu neun Uhr am Tunneleingang zu den Hochsicherheitslaboren verabredet. Das Wetter hatte sich gehalten, Sofie genoss den Spaziergang über den Campus. Als das Tunnelgebäude in Sicht kam, leuchtete Sofie schon von Weitem das weiße Hemd des Lichtmeisters entgegen.

„Bin ich zu spät?“ Sofie winkte dem Blauen zu und warf rasch einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Nein, 8:57 Uhr. Xavosch ist überpünktlich.“

„Ich war mal genauso“, brummte die Margareta in ihr und zitierte Großmutter Henriette: „Bester Beweis einer guten Erziehung ist die Pünktlichkeit.“

Sofie grinste. „Meine Uhr sagt, dass ich immer noch pünktlich bin.“

„Guten Morgen, Sofie“, grüßte Xavosch, sobald sie in Hörweite kam. Er lächelte. „Ich freue mich sehr, dich zu treffen. Deine Anfrage über Gabriellosch kam unerwartet, heute ist Samstag.“

Sofie erwiderte sein Lächeln. „Na, hoffentlich habe ich deine Wochenendpläne nicht über den Haufen geworfen. Danke, dass du so spontan Zeit für mich hast.“

Die Aura des Lichtmeisters entfaltete eine märchenhafte Farbenpracht und verströmte vertraute Wärme.

„Für dich habe ich immer Zeit.“

„Ich weiß.“

Xavoschs schwarzen Haare schimmerten bläulich in der Herbstsonne und seine meerestiefen Augen strahlten die junge Frau an.

„Faszinierend.“

Sofies Herz begann zu klopfen, ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.

„Ich mag ihn. Sehr!“

Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu fokussieren. „Ähh. Ja. Verflixt! Was wollte ich noch sagen?“

Xavosch hob verwundert seine Brauen. Er hatte ihr Zögern bemerkt.

„Konzentrier dich!“, zischte Sofies Verstand stumm. „Du wolltest dich über deine Freunde beschweren.“

„Ach ja…“

Sofie setzte ein betont leidendes Gesicht auf. „Der Kommandant und meine Zimmergenossin wollten mich nicht im Bungalow experimentieren lassen. Eine Frechheit, oder? Und unterrichten wollten sie mich auch nicht.“

Xavosch schmunzelte.

Sofie schoss ein Gedanke durch den Kopf. Prüfend schaute sie zu ihm auf und schon verließen die unzensierten Worte ihren Mund: „Oder leisten die zwei dir etwa Schützenhilfe?“

Der Lichtmeister furchte die Stirn. „Mir? Wohl kaum.“

Ein Rieseln. Xavoschs Unschuldsmiene war echt.

„Im Gegenteil“, fuhr der Drache fort, „als dein Kamerad diesen Termin mit mir abgemacht hat, hat er mir im gleichen Atemzug gedroht, dass er mir jede Schuppe einzeln rausrupfen würde, sollte ich es wagen, dich ein zweites Mal mit einem Astralrausch in Bungalow Nummer 23 abzuliefern oder dir anderweitig ein Haar zu krümmen.“

„Oha!“, seufzte Sofie. „Das tut mir leid. War nicht meine Absicht.“

„Ich weiß.“ Xavosch lächelte. „Kameradschaft ist für Drachenkrieger eine ernste Angelegenheit. In dem Bereich sind sie absolut humorbefreit und so stehe ich beim Kommandanten unter Generalverdacht, was dich angeht.“

Er öffnete die Tür zum Tunnelgebäude und ließ Sofie galant den Vortritt.

Mit einem schiefen Grinsen fuhr er fort: „Grundsätzlich bin ich da ganz auf Gabrielloschs Seite – schließlich will er dich schützen – aber so langsam macht mich seine ruppige Art doch etwas nervös. … Darum war ich gestern noch bei den Wölfen und habe Benan aufgesucht. Benan ist ein weißer Drache und ein wahres Technikgenie.“

„Ja, das sagt Bill auch immer.“

„Ah, du kennst ihn?“

Sofie nickte. „Jan und Bill sind mit etlichen Gefährten befreundet.“

„Das hätte ich mir denken können. Naja, jedenfalls“, Xavosch holte ein Smartphone aus seiner Gesäßtasche, „habe ich mir so ein «Bildschirmhandy» geben lassen.“

Sofie machte große Augen. „Aber du hasst menschliche Technik!“

„Die stete Androhung von körperlicher Gewalt durch deinen Kameraden hasse ich noch mehr“, brummte der Drache düster.

Ein unsicheres Kribbeln erfasste seine Aura, er holte tief Luft.

„Auweia, was kommt jetzt?“

Xavosch räusperte sich. „Benan hat mir gezeigt, wie man dieses Ding benutzt. Ich werde zwar noch üben müssen, doch so ungefähr kann ich es bedienen. Wenn du … also, falls es dir nichts ausmacht, mir deine telefonische Rufnummer zu geben, könnten wir zukünftig direkt miteinander kommunizieren… ohne deinen Kameraden… aber natürlich nur, wenn es dir recht ist.“

Sein Mund klappte zu. Das Korallenmeer wogte stürmisch.

„Er ist so aufgeregt, als würde er mich nach einem Date fragen. Irgendwie ist das süß.“

Sofie lächelte ihn an. „Klar kriegst du meine Nummer. Welches Chatprogramm benutzt du denn: Whatsapp oder Threema?“

„Ähh, Chatprogramm?“

Der Drache kratzte sich am Hinterkopf. „Was ist ein Chatprogramm? Wozu brauch ich das? Hab ich sowas überhaupt hier drauf?“

„Bestimmt.“

Sofie lachte. „Benan ist ziemlich fix mit seinen Erklärungen, hmm?“

„Ja“, stöhnte Xavosch, „er ist so jung, dass ihm noch die Schalenreste hinter den Drachenohren kleben, doch mit humanoider Technik kennt er sich aus wie kein Zweiter! Dabei vergisst er ganz, dass es Himmelsechsen gibt, die zum ersten Mal so ein Bildschirmtelefon in der Hand haben.“

„Das bekommen wir schon hin“, beruhigte Sofie ihn. „Früher habe ich Smartphones an gutbetuchte Menschen verkauft. Einige hatten zwar Geld, aber keine Ahnung. Diesen Leuten habe ich die Grundlagen beigebracht.“

Sie schmunzelte. „Wenn ein reicher Schnösel das lernen kann, schaffst du es mit links. Dank der magischen Signalverstärkung funktionieren die Geräte auch im Tunnel, also können wir sofort loslegen.“

Wenig später standen der Lichtmeister und Sofie in Eliandes Labor. Xavosch hatte sie zwei Mal erfolgreich angerufen und beide hatten einige Nachrichten hin- und hergeschickt.

Erleichtert steckte der Drache das Smartphone in die Hosentasche zurück. „Hoffentlich klappt das morgen auch noch so gut.“

„Nicht, wenn sich das Ding in der nächsten Stunde in meiner Nähe befindet“, grinste Sofie und stellte ihren Rucksack auf dem letzten Tisch in der Ecke ab. Sie legte ihr Handy und den Schlüsselbund demonstrativ daneben. „Blöderweise bekommen den Teilen die ultrahohen Frequenzen genauso wenig wie den LEDs, obwohl die Telefone nicht ganz so empfindlich sind.“

„Richtig“, murmelte er, „du bist gefährlich für Licht, Technik und Drachenherzen.“

Überrascht drehte Sofie sich zu ihm um. „Was hast du gesagt?“

„Ich? Nichts.“ Der Lichtmeister guckte irritiert.

„Doch“, beharrte Sofie, „irgendwas mit Drachenherzen.“

„Das habe ich laut gesagt?“ Ertappt fuhr sich Xavosch durch die schwarzen Haare. „Das war mir nicht bewusst. Verzeih mir. Ich wollte nicht respektlos sein.“

Schweigen.

Sofie musterte ihn. Er war nervös … und schwer verliebt. In sie. In ihrem Bauch kribbelte es verräterisch.

„Ich muss das Thema wechseln!“

Neben ihnen drehten sich die Windräder munter über den weiten Äckern der Marschlandschaft und die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel.

Sofie nickte zu Hoggis Oberflächenaussichts-Illusion herüber. „Ich mag den Anblick.“

„Ja“, dankbar ging Xavosch auf ihren Kommentar ein, „bei Tageslicht sehen die Windkraftanlagen den Dämmerungsrotten erfreulicherweise nicht mehr ganz so ähnlich.“

„Ein Glück!“, stimmte Sofie zu, zog die Jacke aus und legte sie über ihre Sachen. „Das rote Glühen ist nachts schon irgendwie unheimlich, sogar, wenn man nicht die gesamte Jugend über in Dämonologie unterrichtet wurde und wie ich genau weiß, dass das nur Positionslichter sind. Tja“, sie zwinkerte, „so hat jeder sein Päckchen zu tragen. Meins ist zum Beispiel der immense LED-Lampen-Verbrauch.“

Xavosch grinste. „Wird dein Vorrat langsam knapp?“

„Nein, nur meine Geduld“, seufzte Sofie. „Jede verbrutzelte Lampe zeigt mir, wie abhängig ich bin und wie unfähig.“

„Nicht unfähig“, korrigierte der Drache, „nur unausgebildet. Und dagegen tun wir jetzt etwas. Komm, ich zeig dir mein Licht.“

Gemeinsam gingen sie zur Ableitungsmarkierung auf dem Boden. Sofie hielt einen Meter Abstand und beobachtete, was nun geschehen würde.

Der Lichtmeister lächelte, streckte ihr seinen Arm mit einer fließenden Bewegung entgegen, drehte die Handfläche zur Decke und im nächsten Moment schimmerte eine tennisballgroße, leuchtende Kugel darüber, rein und klar wie ein Gebirgssee und doch überraschend sanft. Dieses Licht war perfekt.

„Wow“, staunte Sofie, „wie wunderschön. So hell und trotzdem blendet es nicht.“

„Nein, natürlich nicht.“ Xavosch lachte leise. „Das Blenden wäre dem Betrachter unangenehm, das nehme ich lieber raus.“

„Ja, richtig! Ich Schaf.“ Sofie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Deswegen gucken die Leute bei mir so komisch. Das sollte ich beim nächsten Mal echt nicht vergessen! Nicht, dass meine Feuersäule weiterhin blendtechnisch unangenehm auffällt.“

Xavosch hob eine Augenbraue und bedachte sie mit einer Mischung aus Belustigung und Tadel. „Kamikaze-Kai sagt in solchen Situationen immer: «Nicht lang rumschnacken, sonst bist du morgen noch genauso blöd.» Ich glaube, inhaltlich kommt das hin.“

Sofie kicherte.

„Norddeutsche Sprüche aus seinem Mund klingen skurril.“

Der Drache nickte ihr aufmunternd zu. „Also, Sofie: Augen zu! Erfasse das Licht. Wie fühlt es sich für dich an?“

„Hast ja recht: Ich sollte arbeiten.“

Sofie tat, was er verlangte und konzentrierte sich auf das Licht zwischen ihnen. Sie nahm sich einen Moment Zeit, die Aura des Zaubers zu erspüren.

„Hmmm. Heimelige Geborgenheit, konzentriert auf Tennisballgröße. Auch ohne Augen unübersehbar. Ruhig und kraftvoll zugleich. Krass. Wie präzise er das hinbekommt… und wie einladend. Die Aura seines Lichts ist ja noch beeindruckender als die visuelle Erscheinung.“

Bei genauerer Untersuchung stellte Sofie fest, dass der Zauber zu allen Seiten gleichmäßig auslief.

„Wahnsinn, es ist vollkommen. Und… ich stehe genau im Randbereich des Leuchtens. Hach, ein Bad im Licht. Herrlich!“

Die Geborgenheit übertrug sich auf Sofie. Es war, als würde sie nach langem Winter von den ersten warmen Sonnenstrahlen gestreichelt. Eine Gänsehaut huschte über ihre Haut.

Leise erkundigte sie sich: „Kannst du es kleiner machen?“

„Selbstverständlich“, wisperte er.

Die Frühlingssonne zog sich zurück, Sofie fröstelte.

„Schade. Und wieder größer?“

„Klar.“

Die Sonne wurde stärker und schickte eine zweite Gänsehaut.

„Noch größer?“

„Sicher“, schmunzelte er und drehte den Sommer auf.

„Wow“, flüsterte Sofie ehrfürchtig. „Dein Licht ist unglaublich!“

Sie öffnete die Augen und blickte in die nun handballgroße Lichtkugel. „Und noch immer blendet es nicht – das ist der Hammer!“

„Danke.“

Xavosch lächelte sie an, Zärtlichkeit lag in seinem Blick. Offenbar hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet.

Sofie schaute wieder zu der sanft schimmernden Kugel in ihrer Mitte und schüttelte den Kopf. „Dein Licht ist perfekt. Wie kriegt man sowas bloß hin?!“

Xavosch zuckte grinsend mit den Achseln. „Man trainiert ein paar Dekaden?“

An seiner Aura konnte Sofie ablesen, wie wichtig ihm ihre Anerkennung war. Sie bedeutete ihm alles.

Sofie seufzte tief: „Eines ist klar: Das schaffe ich nie im Leben!“

„Jedenfalls nicht heute“, stimmte der Drache zu und ließ sein Licht erlöschen.

Sofort vermisste Sofie den warmen Schein.

Xavosch sah sie aufmerksam an. „Wie fühlt sich denn dein Licht an?“

Sofie grunze ironisch. „Es brennt auf der Haut, was sonst?!“

„Oh, ja! An das Brennen erinnere ich mich“, lachte er und schlackerte demonstrativ mit seinen Fingern. „Aber das meinte ich nicht. Ich möchte wissen, wie sich die Aura für dich anfühlt. Ist sie freundlich oder aggressiv? Hell? Düster? Warm? Kühl? Wild? Neugierig?“

„Hmmm.“ Sofie tippte sich an die Schläfe und schaute zu Xavosch auf.

„Ich kann es dir nicht sagen. Ich war immer so damit beschäftigt, die Flammen möglichst schmerzfrei durch meine Handflächen zu quetschen, dass ich auf nichts anderes geachtet habe.“

„Dann holen wir das nach“, antwortete Xavosch und trat zwei Schritte zurück. „Augen zu und Licht an.“

„Du meinst wohl: Feuerwerfer an“, murrte Sofie. Doch sie streckte mit einem schiefen Grinsen ihre rechte Hand aus, schloss die Augen und öffnete ihre Meridiane. Die astrale Kraft durchströmte sie. „Na denn…“

„Konzentriere dich ausschließlich auf die Emotion“, riet Xavosch, „nur für ein paar Sekunden.“

Sofie nickte. Sie bündelte die Kraft, staute sie auf und presste sie durch ihren Handteller.

Wild und ungestüm schossen die Flammen zur Decke. Prompt nagte sich das Brennen auf ihrer Haut fest und drängte die Aura in ihrer Wahrnehmung in den Hintergrund.

„Wie ein bissiger Hamster! Autsch. So hat das keinen Zweck.“

Sofie brach den Zauber ab. „Ich sehe nichts. Ich könnte mir genauso gut mit ‘nem Hammer auf den Daumen hauen. Wenn ich dir sagen sollte, ob der Stiel von dem blöden Werkzeug rau ist oder glatt, hätte ich auch keine Ahnung.“

„Klingt nachvollziehbar. Hmm. Wir müssen es anders machen. Nur wie?“, grübelte Xavosch. „Ah, ich hab’s. Ich imitiere dein Licht und du beobachtest.“

Im nächsten Moment loderte ein Flammenstrahl aus der Handfläche des Drachen, wohlgeformt und mit elegantem Schimmer.

„Nee, meins sieht anders aus“, kicherte Sofie. „Das blendet ja gar nicht.“

„Warte…“

Xavosch modulierte die magischen Flammen. Im nächsten Augenblick loderten sie wilder.

„Viel zu brav“, kommentierte Sofie.

„Geduld, Vögelchen!“

Er werkelte weiter an der Imitation.

„Das ist immer noch zu schick“, mäkelte Sofie. „Du kannst echt nicht hässlich, was?“

„Es fällt mir tatsächlich schwer“, räumte Xavosch ein. „Zumindest hat mein Mentor mir über Dekaden hinweg gewisse Dinge abtrainiert. Ich weiß gar nicht mehr wie das geht.“

Weiterhin züngelten die Flammen äußerst ästhetisch über seiner Handfläche.

„Nicht so zimperlich, Herr Lichtmeister“, frotzelte Sofie. „Hör auf, an der Harfe zu zupfen. Nimm endlich den Hammer!“

Der Drache hob eine Braue. „Du meinst, ich soll brutal sein?“

„Jep! Hau das Zeug raus. Sei erbarmungslos!“

„Wie war das noch mit dem SM?“, murmelte Xavosch beiläufig, während er stetig sein Licht modifizierte. Die Feuersäule wurde ungestümer. „Du sado und ich maso, hm?“

„Ich sado? Nee, nix da“, feixte Sofie, „ich guck nur.“

„Wenn du es sagst“, ächzte der Drache. Immer aggressiver wurden die Flammen und das Flackern grimmig.

„Jaaa, so langsam sieht das wie bei mir aus.“

„Na wunderbar“, grollte der Drache sarkastisch. „Ich lass die Energie fast unmoduliert durchrauschen. Autsch!“

Xavosch verzog sein Gesicht. „Verflixte Feuerqualle, das brennt!“

Sofie grinste. „Dann ist es richtig.“

„Gut. Augen zu und beobachten!“, befahl der Lichtmeister. „Das halte ich nicht lange durch.“

Sofie nickte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Aura.

„Hmmm. Verzehrend. Rasend und irgendwie unstet. … Ein panischer Stier beim Angriff. Hitzig zu allen Seiten… Unwillkommen? Ja, vermutlich. Ich mag das Brennen nicht. Das hier ist so gar nicht mit SEINEM Licht zu vergleichen – Null Geborgenheit! … Ich erlöse ihn besser.“

Sie öffnete die Augen wieder. „Ein Unterschied wie Tag und Nacht.“

„In der Tat“, stöhnte Xavosch und ließ den Zauber in sich zusammenfallen. Mit zusammengebissenen Zähnen betrachtete er seinen Handteller. „Bei der Sphäre, wie kannst du dir das antun?“

„Aus Mangel an Alternativen“, antwortete Sofie trocken.

Er schüttelte seine Hand, um sie zu kühlen.

„Daran müssen wir arbeiten, aber wirklich!“

Der Drache pustete auf seine Handfläche. „Das ist ja schlimmer als mit einem Zitteraal zu kuscheln!“

Sofie zuckte mit den Achseln. „Darum habe ich die LED-Lampen.“

„Die halten nicht lange genug“, brummte Xavosch.

Er guckte ihr direkt in die Augen. „Du bist tatsächlich ein Phönix – pure Energie. Pass bloß auf: Sobald die astrale Kraft in deinen Meridianen einen Sog erzeugt, hört sie von allein nicht mehr auf zu fließen. Das passiert gelegentlich bei hochpotenten Magiern. Die Königin der Schwarzen leidet angeblich an diesem Phänomen, darum auch ihr Beiname Flammenhaar.“

Sein Blick wurde eindringlich. „Du musst das kontrollieren lernen, ansonsten gehst du eines Tages in Flammen auf.“

„Ich weiß“, seufzte Sofie. „Eliande hat mich davor gewarnt, als wir das Labor gewechselt haben. Sie meinte allerdings, dass ich mein Potenzial noch nicht vollständig entfaltet hätte und solange alles im Fluss sei, wäre es schwierig, die eigenen Grenzen abzustecken. Darum soll ich nie allein mit voller Kraft zaubern.“

„Ein guter Rat“, stimmte der Drache ernst zu. Er schaute sie an und Sofie hatte den Eindruck, er würde sie zum ersten Mal RICHTIG sehen. In seiner Aura schwammen neben bedingungsloser Liebe nun auch Respekt und Bewunderung sowie eine unterschwellige Furcht.

Und Sofie sah noch etwas anderes: Xavosch wollte sie so, wie sie war, mit allem was ihr Wesen ausmachte. Seine blaugrünen Augen luden sie zärtlich ein, offen und klar.

„Wunderschön.“

Symphonieschwangeres Schweigen füllte den Raum, die Zeit dehnte sich, es duftete herrlich nach Meeresbrise.

Sofie schluckte. Sie war unfähig, sich zu rühren. Die Aura des Lichtmeisters lockte sie mit Geborgenheit und überschäumendem Glück. Das war eine Verheißung. Ein Teil von ihr wollte eintauchen, der andere wechselte abrupt das Thema, die Zeitblase zerplatzte.

„Ich kann dein Licht unmöglich nachbilden. Aus einem Marmorblock eine Michelangelo-Statue zu hauen, wäre einfacher für mich.“

„Vermutlich“, krächzte Xavosch. Seine Stimme war so belegt, dass er sich räuspern musste.

Noch immer waren ihre Blicke ineinander verhakt. Sofie fühlte sich zu ihm hingezogen.

Das war falsch!

Der Teil von Sofie, der ihre Zunge bewegt hatte, projizierte zwei Saphiraugen in ihren Kopf.

„Jan! Ich werde das nicht tun.“

Die Aura des Drachen vibrierte vor unerfüllter Sehnsucht. Er wollte mehr, er BRAUCHTE mehr!

„Und er hat definitiv mehr verdient, aber ich darf es ihm nicht geben.“

Mühsam wandte Sofie sich ab und keuchte: „Es tut mir leid, ich kann das nicht.“

Xavosch ballte die Fäuste, er zitterte vor Anspannung. Finstere Enttäuschung quoll tintendick durch seine Drachenaura und verdunkelte das Korallenmeer.

Sofie starrte ihn betroffen an. „Er kann es nicht ertragen. Wie soll er auch?“

Doch sie irrte sich, seine Zuneigung war stärker. Xavosch schloss die Augen, atmete tief durch und die Tintenwolke löste sich auf.

Mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen wisperte er: „Es muss nicht heute sein, Sofie. Du hast alle Zeit der Welt. Beginnen wir mit kleinen Schritten… dann klappt es irgendwann … mit deinem Licht.“

Er redete über den Zauber, doch Sofie war klar, dass er eigentlich ihre Bindung meinte. Er hielt sein Versprechen: er würde sie nicht bedrängen.

Sie nickte aufgewühlt. „Mein Licht und deines – die sind grundverschieden … unvereinbar.“

„Sind sie nicht“, wandte er sanft ein. „Wir dürfen nur nicht alles auf einmal wollen.“

„Will ich überhaupt was wollen? Irgendwas außer Jan?“ Sofie wurde das Herz schwer. „Was mache ich denn hier? Ich sollte gehen.“

Ihre Füße wollten bleiben. Sie bewegten sich keinen Millimeter.

Xavosch schien zu spüren, was in ihr vorging, sein Blick war offen. Er seufzte: „Du liebst mich nicht.“

„Nein, tu ich nicht.“ Sofie schüttelte den Kopf, ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Das muss ihn wahnsinnig machen!“

Der Drache rang sich ein Grinsen ab. „Ob mir das wehtut? … Ja, aber das ist ok. … Wirklich.“

Sofie holte hörbar Luft.

„Sicher?“

„Sicher.“

Er lächelte. „Und was dein Licht angeht, Phönix: Konzentrieren wir uns erstmal auf einen einzelnen Aspekt. Dann kriegen wir das schon hin.“

Seine freundliche Distanz nahm ihr den Wind aus den Segeln. Xavosch streckte ihr seine Hand entgegen und ließ darüber ein intensives Licht schimmern.

„Beginnen wir hiermit: Gelassenheit.“

Ein Rieseln. Das war sein voller Ernst.

Sofie war zerrissen.

„Gehen oder bleiben?“

Die Gelassenheit des Lichts breitete sich im Raum aus und Sofies Bauch stimmte resolut für «Bleiben».

Anderthalb Stunden lang ließ Sofie sich mit geschlossenen Augen auf das Gefühl ein, welches Xavoschs Licht erzeugte. Anderthalb Stunden lang flutete sie die astrale Kraft in ihren Meridianen mit diesem Gefühl, atmete es ein und aus, löste sich nach und nach darin auf. Anderthalb Stunden lang folgte sie ihrer Intuition und verbannte ihr Denken. Zahllose Male ließ sie die Magie in dieser Zeit gelassen durch ihre Handflächen quellen und zur Drecke streben. Ihr Lichtzauber dauerte jeweils nur wenige Sekunden. Sofie erspürte die beißende Wildheit ihrer astralen Kraft, ließ sie abebben, orientierte sich am Licht des Meisters und legte beim nächsten Mal erneut Gelassenheit hinein.

Wieder und wieder und wieder. Wie Wellen, die an einem Sommertag am Ostseestrand hinaufliefen und sich zurückzogen. Stoisches Rauschen füllte jede Zelle von Sofies Körper. Raum und Zeit verloren an Bedeutung. Sie war in Trance, sie war … gelassen.

„Ich denke, du hast genug gearbeitet. Sogar mehr als genug“, wisperte Xavoschs Stimme. „Lass dein Licht weiter leuchten und schau.“

„Nicht jetzt schon.“

Sofie fühlte sich so wohl in ihrer Trance, dass sie gar nicht daraus auftauchen wollte.

„He!“ Xavosch lachte leise. „Es reicht.“

Widerwillig öffnete Sofie ihre Augen. Eine elegante Lichtsäule blendete sie: Ruhige Flammen ragten 60 cm nach oben und das nahezu bewegungslos.

„Kein wilder Stier. Das ist nicht mein Licht.“

Ihr Blick sank.

„Aber es kommt aus meiner Hand. Nanu? Wie kann das sein?“

Schwerfällig übernahm ihr Verstand wieder das Ruder. Die Margareta in ihr war irritiert. Und neugierig.

„Oooh! Wie habe ich das denn hinbekommen?“

Plopp! Prompt kollabierten die magischen Flammen.

„Mist.“

Xavoschs Gesicht verzog sich zu einem anerkennenden Grinsen.

Dumpf meldete Sofies Hand eine Horde fieser Hamster, die sich dort festgebissen hatten.

„Aua?“

Noch immer leicht benommen hob sie ihren Arm und besah sich den Schaden. Die Haut war stark gerötet und übersät mit jeder Menge kleinerer Brandblasen. Bleiern kroch der Schmerz in ihr Bewusstsein.

„Alter Schwede, wie konnte mir das entgehen?“

„Gelassenheit ist mächtig, wenn sie einen vollkommen durchdringt“, erwiderte der Drache. Er streckte seine linke Hand nach ihrer rechten aus. „Darf ich?“

„Was?“

Xavosch lächelte beruhigend. „Dich heilen.“

„Ja.“

Sofie ließ ihre Hand in seine sinken. Sie fühlte sich, als hätte sie einen viel zu langen Nachmittagsschlaf gehalten.

„Irgendwie bin ich ganz benusselt.“

„Das kommt von der Trance“, erklärte der Drache und hob seinen rechten Arm, so dass seine Finger mit 20 Zentimetern Abstand über ihren Brandblasen schwebten. „Du hast konzentriert gearbeitet, dich regelrecht in die astralen Ströme fallen lassen, da kann das schon mal passieren. Keine Sorge, das vergeht gleich wieder.“

„Mhmm“, gähnte Sofie. Sie war müde, die Tiefenentspannung klang in ihr nach.

„Angenehm – zumindest, wenn das Zwicken nicht schlimmer werden würde.“

Im nächsten Moment wuchsen durchscheinend pastellfarbene Ranken aus den Fingerspitzen des Drachen. Sie wanden sich glitzernd zu Sofies Handfläche herunter und tippten diese hauchzart an. Mit jeder Berührung verschwand eine Brandblase und lindernde Kühle breitete sich auf ihrer Haut aus.

„Wow“, schwärmte Sofie, „das tut gut.“

„Hoffentlich nicht zu gut.“ Xavosch zwinkerte ihr zu.

Erst jetzt bemerkte Sofie, dass sich der Drache sehr um emotionale Distanz zu ihr bemühte. Entschieden unterdrückte er jedes sexuelle Verlangen.

„Er hat Angst, dass sich das mit dem Klimazauber wiederholen könnte.“

Sie grinste. „Nein, das ist gerade richtig. Vielen Dank.“

„Prima.“

Xavosch lächelte.

Fasziniert beobachtete Sofie das funkelnde Schauspiel und hoffte, dass der Drache noch eine Weile brauchen würde.

Leider verblassten die Ranken bereits eine Minute später.

„Ach, schade. Der Zauber ist so hübsch. Irgendwie einhornmäßig – hihi! Und diese Rankenstupser fühlen sich an, als würde eine kleine Maus mit kalten Füßen über meine Hand tapsen. Toll!“

Xavosch untersuchte ihre Haut und brummte: „Wie ich befürchtet hatte: immer noch gerötet. Dein Feuer ist sowas von aggressiv! Ich hätte dich früher bremsen müssen, aber du warst so schön im Fluss.“

„Du bist ehrgeizig“, stellte Sofie mit einem Blick auf seine Aura fest.

„Ja, das bin ich.“ Der Drache richtete sich stolz auf. „Wäre ich nicht immer wieder über meine Grenzen hinausgegangen, dann wäre ich heute kein Lichtmeister.“ Seine Miene wurde schuldbewusst. „Tut mir leid, ich sollte meine eigenen Ansprüche nicht auf dich übertragen.“

„Ist schon ok“, meinte Sofie. „Ich freue mich über das Ergebnis. Diese ruhige Feuersäule war echt der Hammer. Das motiviert zum Weitermachen.“

Xavosch nickte. „Du bist definitiv auf dem richtigen Weg.“

„Ja!“ Sofie strahlte ihn an.

Glück leuchtete in seiner Aura auf.

Befangen schaute er auf ihre Hand herab und murmelte: „Ich glaube, wir sollten noch Eliandes Wundercreme anwenden.“

„Ja, ist wohl besser“, stimmte Sofie zu.

„Kannst du mir sagen, wo die Creme ist?“, fragte Xavosch.

„Ich zeig es dir.“

Gemeinsam gingen sie zum Schrank an der Rückwand des Labors. Sofie öffnete die Türen und zeigte auf das entsprechende Fach.

„Da bewahrt Eliande ihre Arzneien auf. Und hier“, sie kramte in einer Box, „sind die kleinen Salbentiegel. Der Grüne mit dem weißen Deckel ist der richtige.“

Sofie angelte sich das entsprechende Döschen heraus. „Eliande hat sie beschriftet, aber die lateinischen Kräuter-Bezeichnungen verwirren mich mehr, als dass sie mir nützen.“

„Das kann ich mir vorstellen“, pflichtete Xavosch ihr bei.

Sofie setzte sich auf den nächsten Tisch und schraubte den Tiegel auf.

„Darf … ich das tun?“, erkundigte sich der Drache zaghaft. „Schließlich bin ich Schuld an deiner Misere.“

„Lieber nicht!“, warnte Sofies Verstand, doch aus ihrem Mund kam ein „Ja.“

Xavosch lächelte, griff nach dem offenen Döschen und stellte sich vor Sofie. „Her mit deiner Hand.“

Sie streckte ihm den rechten Arm entgegen.

Vorsichtig trug der Lichtmeister die Creme auf und massierte sie in sanften Kreisbewegungen ein, stets darauf bedacht, nicht zu zärtlich zu sein.

Seine Berührungen waren angenehm. Sofie konnte nicht anders, sie genoss die Behandlung. Ein wunderbares Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus, krabbelte den Arm hinauf und stürzte sich als wohliger Schauer ihren Rücken hinunter. Wieder und wieder.

„Herrlich!“

Sofie wollte nicht, dass das endete, gleichzeitig war ihr klar, dass sie auf gefährlichem Terrain wandelte.

„Ich muss mich ablenken!“

Nervös räusperte sie sich.

„Ähm. Danke, dass du mir mit meinem Licht hilfst.“

Xavosch blickte von ihrer Hand auf. Das Blaugrün seiner Augen schimmerte sacht.

„Hach, ein See in der Abendsonne.“

Seine Miene war weich. „Das mache ich gern. Du hast dich gut geschlagen.“

„Ablenken!!!“

„Ja, aber nur wegen dir!“, erwiderte sie schnell. „Ohne dein Vorbild der Gelassenheit wäre ich nie so weit gekommen. Ich habe sozusagen bei dir abgebolzt!“

Xavosch hob eine Braue. „Abgebolzt?“

„Ja, «gespickt», «abgeguckt».“

„Ah!“ Der Drache schmunzelte. „In diesem Fall ist das «Abbolzen» ausdrücklich erlaubt.“

Er strich ein letztes Mal behutsam über ihre Handfläche. „So, das sollte genügen.“

„Nicht jetzt schon!“, seufzte Sofie stumm und die Margareta in ihr konterte: „Du hast echt ‘nen Knall!“

„Ich weiß.“

Ein ungewolltes Grinsen stahl sich in Sofies Gesicht.

Xavosch betrachtete sie prüfend.

„Ich sollte was sagen!“

Sofie hüstelte. „Äh… Machen wir nächste Woche weiter?“

Tiefes Glück blühte in der Aura des Lichtmeisters auf.

„Ja, sehr gern, Sofie.“


12. Ein Licht im Dunkel

Sofie lehnte an der Wand im Tunnelgebäude und starrte durch die Glastür nach draußen. Es war dunkel und stürmisch. Drinnen tauchte ihre Taschenlampe den Raum in dämmriges Licht. Alle halbe Minute schob sich das Ziffernblatt ihrer Armbanduhr in den Blick. Die Zeiger krochen: Es war seit einer gefühlten halben Stunde kurz nach acht.

„Wo bleibt er bloß? Sonst ist er immer überpünktlich. Habe ich mich etwa im Wochentag geirrt?“

Sie fummelte ihr Smartphone aus dem Rucksack und öffnete das Chatprogramm.

„Nein. Montag, um acht hatten wir abgemacht.“

Die Uhr des Telefons leuchtete ihr mit 20:14 entgegen.

„Also, das akademische Viertel ist gleich voll. Hm. Ob ihm was passiert ist?“

„Aber was soll schon passiert sein?“

Sofie schaute angestrengt durch den Eingang. Noch immer war niemand auf dem Weg zu sehen, die Beleuchtung war wie tot. Lediglich der Herbstwind zerrupfte die Büsche und gaukelte dem Betrachter vor, finstere Schatten würden über den Kies huschen.

„Unheimlich! Uh.“

Sofie fröstelte.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schrieb eine Nachricht:

20:17

Sofie:

Alles gut bei dir? Ich mache mir Sorgen. Wir wollten doch am Lichtzauber arbeiten. Ich warte im Tunnelhaus auf dich.

Seufzend steckte Sofie ihr Handy wieder ein und grummelte: „Erst macht Jan sich rar und nun Xavosch.“

Der Lichtmeister hatte sie nach ihrer Übungsstunde am Samstag zum Bungalow Nummer 23 begleitet, um sich zehn neue LED-Taschenlampen von ihr geben zu lassen.

„Damit habe ich genügend Versuchsmaterial für den Spezialschild“, hatte er gesagt und war direkt danach gegangen.

„Er wollte nicht mal einen Kaffee mit mir trinken!“

Sofie war ganz allein im Bungalow gewesen. Das hatte ihr deutlich vor Augen geführt, dass sie seine Anwesenheit erheblich mehr schätzte als seine Abwesenheit.

„Ja, ja, ich gebe es zu: Ich mag den Kerl!“

„Sehr.“

Sie stöhnte.

„Viel zu sehr.“

Heute hatte sie Xavosch den ganzen Tag noch nicht gesehen. Sie vermisste ihn.

„Scheiße.“

Sofie legte ächzend ihren Kopf gegen die Wand. „Aber ich liebe Jan! Das geht doch nicht.“

Der Sonntag in Travemünde war merkwürdig anstrengend gewesen. Natürlich hatte Jan sich mit ihr über die Fortschritte gefreut, was den Lichtzauber betraf, dennoch war ihm keineswegs entgangen, dass sich zwischen seinem Mädchen und dem blauen Drachen etwas entwickelte. Das machte ihn fertig. Und wie.

Sofies Kehle wurde eng.

„Er hat Angst, dass ich ihm entgleite.“

Sie schluckte, doch der Kloß in ihrem Hals wollte nicht gehen.

„Jan verdrängt das. Jedenfalls versucht er es. Wegen Samstag hatte er voll das schlechte Gewissen, weil er drüben in Washington geblieben ist. «Nur deswegen konnte sich Sofie mit dem Lichtheini treffen!» Dieser Gedanke fuhr Karussell in seinem Kopf. Furchtbar. Er zerfleischt sich regelrecht selbst. Wie lange kann er das noch durchhalten?“

Nüchtern betrachtet, war ihre Beziehung ein Abschied auf Raten.

„Für Jan macht das überhaupt keinen Sinn mehr, aber er gibt nicht auf. Eher geht er zugrunde. Ihm zuliebe sollte ich endlich Verantwortung übernehmen.“

Doch das konnte sie nicht. Allein der Gedanke, sich von ihm zu trennen, zerriss ihr Herz. Es fühlte sich so verdammt falsch an, auch wenn ihr Kopf das Gegenteil behauptete.

„Ich gehöre zu Jan.“

Jede Faser in ihrem Körper bestätigte das, von den Grauen Zellen mal abgesehen.

Sofie lachte unglücklich und schloss die Augen. Tränen mogelten sich unter ihren Wimpern hervor.

Pling!

Das Nachrichtensignal ihres Chatprogramms riss sie aus der Grübelei. Sie wischte sich mit dem Handrücken die salzigen Tropfen von den Wangen und holte das Smartphone aus dem Rucksack. Es war Xavosch.

20:22

Xavosch:

Bitte entschuldige meine Verspätung. Ich hatte noch zu tun, aber jetzt bin ich unterwegs. Ich freue mich schon auf unsere Übungsstunde.

„Ich mich auch!“

Sofies Puls beschleunigte sich erwartungsvoll.

„O Gott! Ich bin fürchterlich!“

Resigniert ließ sie das Telefon sinken. Eine neue Träne rollte über ihre Wange.

„Ich will sie beide für mich. Kriege ich denn nie genug?“

Das fahle Licht des Displays fiel nach draußen und beleuchtete die Büsche neben der Glastür. Etwas huschte vorüber.

Sofie zuckte zusammen.

„Ist da was?“

Beunruhigt richtete sie ihre Taschenlampe auf den Weg. Der Wind ließ die Büsche wogen. Sonst war da nichts.

„Meine Fantasie spielt mir einen Streich. Pah. Das ist echt die passende Szenerie für meine inneren Dämonen und mich. Was bin ich bloß für ein Arsch!“

„Britzzzzzzzz“, zischte die LED und erlosch.

Die Dunkelheit griff nach Sofies Herz.

„Oh Mann! Nicht schon wieder!!!“

Furcht und Wut mischten sich in Sofies Bauch. Hilflos reaktivierte sie das Handydisplay. Für einen Atemzug flackerte es.

„Wehe, du gibst jetzt auch den Geist auf! Lass mich wenigstens meine Ersatzlampe rausholen.“

Plötzlich flammte in einiger Entfernung die Wegbeleuchtung auf. Düstere Schatten erwachten vor dem Tunnelhaus zum Leben.

„Wer kommt da?“

Angst stakste nagelbrettartig durch Sofies Adern.

„Nun krieg dich wieder ein!“, schalt sie sich selbst. „Das kann doch nur Xavosch sein.“

Aber sicher war sie nicht.

Das näherkommende Licht erhellte nach und nach die Umgebung und schickte eine Bugwelle aus Zuversicht voraus.

Sofie atmete auf.

„Also wirklich! ICH bin vielleicht ein Schisser.“

Wenig später öffnete der Lichtmeister die Tür und das Deckenlicht badete den Raum in Unbekümmertheit.

„Hi!“, grüßte Xavosch. „Entschuldige meine Verspätung.“

„Kein Problem“, log Sofie.

„Danke.“

Der Drache lächelte sie an, doch dann stutzte er. „Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Dämon gesehen.“

„War nur ein Gespenst.“

Sofie ließ die Schultern hängen. „Die blöde LED ist mal wieder durchgeschmort, ich stand im Dunkeln und draußen heulte der Sturm. Da ist meine Fantasie ein bisschen durchgedreht.“

„Und ausgerechnet heute komme ich zu spät!“ Xavosch verzog zerknirscht seinen Mund. „Sofie, das tut mir leid. Ich hätte dich im Bungalow abholen sollen.“

„Ach was“, winkte Sofie ab. „Ich muss bloß schnell meinen Lichtzauber auf die Reihe bekommen.“

„Ja, aber selbst wenn wir jeden Tag üben – was nebenbei gesagt nicht gut für deine Haut ist – wird es Wochen dauern, bis du die Energien ausreichend bändigen kannst.“

„Stimmt“, stöhnte Sofie. Trotzdem hellte sich ihre Miene auf, als sie zu ihm hochschaute. „Hat es diesmal mit dem Spezialschild für meine Taschenlampe geklappt?“

Xavosch schüttelte seinen Kopf. „Leider nicht. Drei Stück habe ich zusammen mit meinem Freund, dem Schildmeister, zerlegt, dann haben wir aufgegeben. Jetzt suchen wir nach einem neuen Ansatz.“

Er setzte ein betrübtes Gesicht auf.

„So’n Schiet“, brummte Sofie und griff nach ihrem Rucksack. „Denn tausche ich lieber mal die Lampe.“

Unvermittelt perlte glucksende Vorfreude durch die Drachenaura, warm und bunt.

„Was…?“

Irritiert guckte Sofie zu ihm auf.

Xavosch strahlte sie an und hielt ihr ein kleines Päckchen vor die Nase. „Ich habe eine Kleinigkeit für dich.“

„Für mich?“

Sofie starrte auf das dunkelblaue Geschenkpapier und die weiße Schleife. „Was ist das?“

„Der Grund, warum ich zu spät bin“, lachte Xavosch. Das Korallenmeer zeigte sich in seiner vollen Farbenpracht.

Zögernd nahm Sofie das Geschenk entgegen. Es bedeckte großzügig ihren Handteller.

„Na los, pack aus!“, rief der Drache. Sein Grinsen reichte von einem Ohr bis zum anderen und nervöse Ungeduld schäumte durch seine Aura.

„Was auch immer da drin ist, er hat stundenlang daran gearbeitet und jede Menge Herzblut reingesteckt.“

Langsam zog Sofie die Samtschleife auf und öffnete das mit Wellen feingemusterte Papier. Ein perlmuttschimmerndes Schmuckkästchen kam zum Vorschein. Auf dem Deckel war aus winzigen Schneckenhäusern und Muscheln ein Phönix gelegt.

„Wow!“ Sofie stockte der Atem. „Ist das schön!“

Behutsam strich sie mit dem Zeigefinger über den Feuervogel. Er war in einer glasartigen Masse eingeschlossen. Die glatte Oberfläche fühlte sich gut an, sie verlangte geradezu danach, berührt zu werden.

„Wow“, flüsterte sie abermals. „Das ist … so … wunderschön… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

Gerührt schaute sie zu ihm auf. „Danke!“

Seine blaugrünen Augen funkelten vergnügt. „Ich freue mich, dass dir die Verpackung gefällt.“

„Verpackung?“

Sofie hob perplex die Brauen.

„Ja“, schmunzelte der Drache. „Das eigentliche Geschenk ist in dem Kästchen.“

Sofie stand der Mund offen.

„Dieses Perlmuttkästchen ist ein Kunstwerk! Über den Wert will ich lieber gar nicht nachdenken.“

„Na los!“, bettelte Xavosch. „Spann mich nicht länger auf die Folter. Pack es aus!“

Sofie nickte stumm. Mit zitternden Fingern hob sie den Deckel ab. Darunter lag auf feinem weißen Sand ein fünf Zentimeter langer, milchig türkisfarbener Opaltropfen. Er schimmerte in allen Nuancen des Regenbogens. Der Edelstein war in silbern glänzendes Metall gefasst, welches am inneren Rand als aufgewühlte Welle in den Opal auslief. Oben in der Tropfenspitze war eine Öse eingearbeitet.

„O mein Gott! Ist das schön.“

Im Kontor hatte sie jahrelang jede Menge exquisiten Schmuck über die Ladentheke gehen sehen, aber so etwas Außergewöhnliches war nie dabei gewesen. Dieser Anhänger war so harmonisch gestaltet, dass es Sofie die Tränen in die Augen trieb. Sie schluckte aufgewühlt, ihre Gefühle liefen über.

„Er ist für deinen Schlüsselbund“, erläuterte Xavosch sanft.

„Für meinen Schlüsselbund?“, echote Sofie. Sofort zuckten Kratzspuren durch ihren Geist.

Benommen protestierte sie: „So etwas Wundervolles darf man doch nicht an einen Schlüsselbund hängen!“

„Doch, darf man“, grinste der Drache. „Dafür habe ich den Anhänger ja schließlich gemacht.“

Er griff in das Perlmuttkästchen und fischte den Opaltropfen aus dem Sand.

„Aber dann ist er in Kürze zerschrammt!“, rief Sofie entsetzt.

„Quatsch“, entgegnete Xavosch, „da sind so viele Permanent-Schildzauber drauf, dass ein Hai drauf rumkauen könnte. Er wäre danach immer noch makellos.“

Sofie starrte den Lichtmeister an. Seine Selbstsicherheit grenzte an Arroganz.

„Permanente Schildzauber?! Das Teil muss ein Vermögen wert sein.“

Ihr wurde übel. „Warum schenkst du mir so etwas?“

„Weil du so was brauchst“, erklärte Xavosch ruhig. „Aber vorher brauche ich dich, um die Kernfunktion zu aktivieren. Genauer gesagt, brauche ich deine Stimme.“

„Meine Stimme?“, krächzte Sofie.

Er musterte sie prüfend. „He, was ist los? Du bist ja voll durch die Welle.“

„Ich bin…“

Sofie hob hilflos die Arme. Ein Teil des weißen Schmuckkästchensandes rieselte zu Boden. „Ich bin von den Socken. Und schockiert. Dieser Anhänger ist viel zu … viel zu… viel zu viel von allem, als dass ich ihn behalten könnte! Wie kannst du mir so etwas schenken?!“

„Das wirst du gleich verstehen“, beschwichtigte der Drache. In seiner Aura bröckelte die Selbstsicherheit. „Einen Zauber muss ich noch weben. Dazu brauche ich sechs Wörter von dir.“

„Was für Wörter?“

Sofie verstand gar nichts mehr.

„Wörter für die Sprachsteuerung: «Licht an», «heller», «dunkler» und «Licht aus».“

Er schaute ihr entschuldigend in die Augen. „Mit Gedanken kommst du ja leider nicht weit, darum habe ich mir etwas anderes überlegt.“

„Aha.“

„Dir wird gleich alles klar“, versprach Xavosch. „Kriegst du es hin, die vier Befehle zu sagen, wenn ich dir ein Zeichen gebe?“

Sofie nickte verwirrt. „Licht an, heller, dunkler, Licht aus?“

„Genau. Ich brauchte jede Ansage einzeln. Ich hebe meinen Zeigefinger, einverstanden?“

„Gut.“

Xavosch grinste schief. „Wenn dir der Anhänger hinterher nicht gefällt, gib ihn mir einfach zurück.“

„Ich habe nie gesagt, dass er mir nicht gefällt“, flüsterte Sofie. Ihre Emotionen fuhren Achterbahn. „Er ist einfach zu ….!“

Sie brach ab. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie so ein formvollendetes und wertvolles Schmuckstück von ihm unmöglich annehmen konnte? Das war einfach zu viel! Allein das Kästchen wäre schon zu viel gewesen. Er mochte sich mit ihr verbunden haben, doch sie sich nicht mit ihm! Sie gehörte zu Jan.

„Wir diskutieren das hinterher“, entschied der Drache. „Bereit?“

Sofie nickte stumm.

„Gut.“

Xavoschs Blick bekam einen abwesenden Glanz, seine Miene war hochkonzentriert. Der Opal schimmerte wunderschön in seinen Händen.

Doch das sanfte Leuchten wirkte auf Sofie irgendwie anklagend.

„Er hat garantiert ohne Ende Aufwand für das Teil betrieben. Für mich! Ich kann den Anhänger doch nicht einfach einstecken und gut ist. Das erinnert mich an einen unserer Kunden im Kontor. Der Mann hat überteuerten Schmuck für seine Miezen besorgt, um sie bei Laune zu halten.“

Sie schluckte angewidert.

„Was wird Jan davon halten? Das sieht aus, als wäre ich käuflich. O Gott! Kaufen wollte Xavosch mich bestimmt nicht. Aber Jan wird ihm genau das vorwerfen! Was soll ich denn nun machen?“

Nach ein oder zwei Minuten schaute der Drache Sofie auffordernd an und deutete mit dem Zeigefinger auf sie.

„Licht an“, sagte Sofie. Ihre Stimme kratzte rau im Hals.

Kurz darauf hob sich der Zeigefinger erneut.

„Heller.“

Und wieder. Xavoschs Augen lächelten.

„Dunkler.“

Ein letztes Mal deutete der Drache auf Sofie.

„Licht aus.“

Die Mundwinkel des Lichtmeisters hoben sich höchstzufrieden. Eine weitere Minute der Konzentration folgte, dann stieß Xavosch erleichtert Luft aus. „Fertig!“

„Was?“ Sofie kapierte noch immer nichts. „Ich habe gar nichts gesehen.“

„Das mit dem Sehen kommt jetzt“, freute sich der Drache. Er setzte beiläufig den Deckel auf das Kästchen und nahm es ihr aus den Fingern. „Bitte sehr! Hier ist deine neue Taschenlampe.“

„Hä?“

Patsch.

Der Opaltropfen lag schwer auf Sofies Handfläche. Sie guckte gelähmt darauf herab.

„Sag «Licht an»!“, forderte Xavosch. Seine Aura war so aufgewühlt, wie Sofie bedrückt.

„Licht an“, krächzte sie. Der Opal begann funkelnd zu schillern und das Türkis wurde milchig.

Sofies Augen weiteten sich.

„O mein Gott!“

Der Stein strahlte Licht ab, warmes Licht voller schützender Geborgenheit.

„Aahw! Das Teil leuchtet ja!“

Erstaunen purzelte durch ihre Adern.

„Sag «heller»!“, verlangte der Drache.

„Heller“, wisperte Sofie und beobachtete gebannt, wie das Strahlen zunahm. Liebe und Zuversicht verteilten sich zusammen mit dem Licht im ganzen Raum – selbstverständlich absolut blendfrei.

„Unfassbar!“, keuchte sie.

„Ja“, freute sich Xavosch, „ich war nicht hundertprozentig sicher, ob ich das mit der Stimmenverknüpfung hinbekommen würde.“ Er guckte kurz zur Decke. „Leider verdirbt die Umgebungsbeleuchtung ein wenig den Effekt.“

„Das meinte ich nicht.“

„Nein?“

Er schaute zu ihr herab. Blaugrüne Augen versanken in blaugrünen Augen. Der herrliche Duft einer frischen Meeresbrise umschmeichelte das Paar.

„Wow! Du hast mir ein Licht gemacht.“

Ein Licht, damit sie nicht länger im Dunkeln tappte.

Prompt geisterte Jan durch Sofies Gedanken und streckte ihr spitzbübisch grinsend ein in violettes Seidenpapier geschlagenes Päckchen entgegen.

„Darin ist meine erste LED-Taschenlampe gewesen.“

„Damit du an der Steinburg nicht im Dunkeln tappst“, hatte Jan damals gesagt.

„Damals ist gut. Das war erst im Juli! Und kaum drei Monate später habe ich ein Dutzend von den Teilen gegrillt.“

Gegrillt…

Der Opal leuchtete in ihrer Hand.

„Gegrillt!“

„Ich werde ihn zerstören!“, keuchte Sofie.

Das durfte nicht mit diesem Anhänger geschehen.

Doch Xavosch lächelte souverän. „Keine Sorge, Vögelchen, der Schildmeister und ich haben zuerst etliche Schilde installiert. Auch einige gegen die ultrahohen Frequenzen. Danach haben wir alle anderen Zauber eingearbeitet. Dieses Licht kriegst selbst du nicht kaputt.“

„Bist du da ganz sicher?“ Sofie hob die Brauen. „Ich kann es nicht aus Versehen rösten?“

Der Drache schüttelte stolz seinen Kopf. „Nein. Keine Chance.“

„Dann…“, Sofies Herz machte einen Freudensprung, „dann wird das Licht mich nie im Stich lassen?“

„So ist mein Plan.“

Wärme flutete Sofies Inneres.

„Nie wieder mutterseelenallein im düsteren Tunnelhaus“, wisperte sie andächtig und betrachtete den schillernden Opal. Obwohl die Deckenlampe das Tunnelhaus taghell erleuchtete, strahlte der milchige Edelstein darüber hinweg.

„Er ist wirklich intensiv. Wie er wohl in der Dunkelheit wirkt?“

Das musste Sofie ausprobieren. Sie sah zum Lichtmeister auf, rief: „Bleib du hier! Ich bin gleich zurück!“ und lief zur Treppe.

„Jetzt hast du es verstanden!“, lachte der Drache.

Sofie eilte die Stufen hinab und rannte den Gang entlang, bis sie das Licht vom Tunnelhaus nicht mehr wahrnahm. Ihr Herz pochte, ihr Atem ging schnell.

„Das müsste genügen.“

„Licht aus!“, befahl sie und das Leuchten des Opals erlosch. Von oben erreichte sie nur noch ein schwacher Schein. Ihre Augen starrten in die Finsternis. Sie wartete einen Moment und langsam beschlich sie das typisch mulmige Gefühl, das sie immer erfasste, sobald sie irgendwo im Dunkeln festhing.

Als ihr Atem ruhig war, flüsterte sie: „Licht an!“ und betrachtete den Stein in ihrer Hand.

Er glomm auf. Das metallene Wellenmuster zeichnete sich deutlich am Rand ab und verlieh dem milchigen Schein einen hübschen Rahmen.

„Wunderschön! Und wie es funkelt. Als hätte ich ein Stückchen Glitzermond in der Hand.“

Sofie blickte auf. Obwohl das Licht nicht sonderlich hell war, tauchte es die Tunnelwände in einen sanften Schimmer. Um sich orientieren zu können, reichte das dicke.

In Sofie breitete sich leises Glück aus. Verwundert stellte sie fest, dass das vom Licht kam. Sie schloss ihre Augen und erfasste die Aura des Anhängers. Unvermittelt musste sie an Xavoschs Licht bei ihrer Übungsstunde denken: elegant und warm.

„Das ist sein Licht! Geborgenheit pur.“

Sie lächelte.

„Heller.“

Die Geborgenheit schwoll an. Staunend öffnete Sofie die Augen. Die Tunnelwände waren nun klar zu erkennen und etliche Meter des Weges vor ihr ebenfalls.

„Heller“, raunte sie abermals. Der Schein des Anhängers dehnte sich aus und mit ihm das Gefühl von Kraft und Zuversicht.

„Heller!“, rief Sofie.

Das Strahlen in ihrer Hand wurde intensiver. Sie schaute auf den Opal herab. Noch immer blendete er nicht, doch der Wellenrahmen war kaum noch auszumachen. Dafür gewannen die Konturen ringsherum an Schärfe.

„Hmm. Meine LED-Lampen machen weniger Licht. Ob der Anhänger noch mehr kann?“

„Heller!“

Das Leuchten nahm zu und erinnerte Sofie auramäßig an den Sommer von Xavoschs Übungsstunde.

„Das ist ja der Hammer!“

Sie konnte jetzt weit in den Tunnel hineinschauen. Von dem mulmigen Gefühl in ihrem Bauch war nichts mehr übrig.

„Er hat mir tatsächlich ein Licht geschenkt!“, wisperte sie. „Eines mit eingebauter Anti-Furcht-Funktion in dunklen Gängen. Wahnsinn.“

„Und? Möchtest du den Anhänger zurückgeben?“, erkundigte sich Xavosch grinsend, als Sofie nach einer Viertelstunde endlich wiederkehrte.

„Ja, das möchte ich.“

Sofie bemühte sich um ein ernstes Gesicht und streckte ihm den Opaltropfen entgegen.

„Im Kontor handeln wir mit Luxusartikeln. Alles, was ich dort an Schmuck gesehen habe, verblasst im wahrsten Sinne des Wortes gegen diesen Anhänger und da rede ich noch nicht einmal über die Zauber, mit denen du das Teil belegt haben musst.“

Sie schaute den Drachen tadelnd an. „Xavosch, ich bin nicht deine Gefährtin, wie könnte ich da ein so kostbares Stück von dir annehmen?“

„DU bist kostbar für mich“, erwiderte der Drache aufgewühlt. „Ich erwarte keine Gegenleistung.“

Er griff nach Sofies Hand und schloss ihre Finger sanft über dem Anhänger. „Das ist ein Geschenk.“

„Und was für eines!“ Sofie zog ihren Arm zu sich. Der schimmernde Anhänger schmiegte sich warm in ihre Hand, als würde er genau dort hingehören.

„Du bist echt verrückt“, schimpfte sie trotzdem. „Nie mehr Dunkelheit. Mann, Mann, Mann, das Teil ist viel zu cool, als dass ich es je wieder hergeben kann, auch wenn ich das eigentlich müsste!“

„Hätte ich ihn lieber hässlich machen sollen?“, erkundigte sich der Drache mit einem übertriebenen Stirnrunzeln.

„Ja“, grummelte Sofie und betrachtete versonnen die leuchtenden Regenbogensprenkel im milchigen Türkis. Sie konnte sich gar nicht sattsehen.

„Hässlich hätte er aber nicht zu dir gepasst, Phönix.“

„Charmeur!“, schalt Sofie den Drachen und knuffte ihn auf den Arm.

„He!“ Xavosch lachte. „Die Materialien habe ich nicht willkürlich ausgesucht. Ehrlich nicht! Opale eignen sich nun mal hervorragend zur Aufnahme eines Lichtzaubers und Platin ist selbst in Salzwasser korrosionsbeständig und sehr haltbar. Wenn wir Blauen etwas herstellen, machen wir es ordentlich.“

„Ordentlich?“ Sofie schnaubte. „Dieses Stück ist bis in kleinste Detail ausgefeilt!“

„Eben. Wir Blauen haben einen Blick für Details.“ Xavosch grinste überheblich. „In unseren Reihen gibt es die begnadetsten Handwerker überhaupt. Du solltest Atlantis sehen…“

„Dieses Stückchen von Atlantis reicht fürs Erste vollkommen“, erwiderte Sofie und blickte bedeutsam auf den Tropfen.

„Ich muss das Teil einfach behalten!“

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte dem Drachen einen Kuss auf die Wange. Der Lichtmeister erstarrte wie vom Donner gerührt.

„Danke, Xavosch. Danke für dein Licht. Das ist genau das, was ich im Moment brauche: Zuversicht und Unabhängigkeit. Ich weiß gar nicht wie ich das wieder gutmachen kann.“

„Schon geschehen“, flüsterte er rau, während seine Aura im Glück ertrank.


13. Ein Blick auf Atlantis

Sofie saß allein in ihrem Zimmer am Schreibtisch und starrte unzufrieden auf ihre Geschichtsunterlagen. Am Freitag würde sie eine Klausur schreiben. Natürlich nicht über die Daten und Fakten, die in den Schulbüchern der Menschen standen, sondern über die wahre Weltgeschichte. Und selbstverständlich ging es um die Torkriege und das Drumherum.

„Verdammt, Freitag ist schon morgen!“

Sofie schnaufte: „1347–1353 durch Dämonen ausgelöste Pestepidemien in Europa.“

Die Zahlen wollten einfach nicht in ihren Kopf.

„Ich hätte echt früher anfangen müssen. Immerhin hatte ich die ganze Woche Zeit.“

„Hätte, wenn und aber ist nichts als nur Gelaber“, gab ihr Verstand zum Besten. „Ich erinnere mich genau, dass du keinen Bock hattest!“

„Wohl wahr.“

Resigniert blätterte Sofie durch ihren Ordner. Es warteten noch viel zu viele dichtbeschriebene Seiten darauf, dass sie sie in ihren Schädel paukte. Da half es auch nicht, dass sie die Mappe schon Montagfrüh demonstrativ auf ihren Schreibtisch gepackt hatte.

„Aber der Lichtzauber ist auch wichtig.“

„Der Lichtzauber hätte ruhig mal einen Abend aussetzen können“, nörgelte die Margareta in ihr. „Gib es zu, du konntest es nicht abwarten, den Blauen zu sehen. Sooo viel habt ihr nämlich gar nicht geübt. Ihr habt vor allem geschnackt.“

„Ich musste Pausen machen“, rechtfertigte sich Sofie. „Meine Haut hält das sonst nicht durch.“

„Ja, ja, Pausen! So nennt man das also.“ Ihr Verstand lachte zynisch. „Du hingst an seinen Lippen.“

„Atlantis ist ein zauberhafter Ort. Wie könnte mich das nicht interessieren?“

Prompt stiegen die Erinnerungen an Xavoschs Worte in ihr auf. Der Drache hatte ihr ausführlich von der Zitadelle der Blauen in der Tiefsee erzählt. Am liebsten hätte er sie in seinen Geist schauen lassen, aber das ging ja leider nicht. Dafür hatte er am Mittwoch Zeichnungen von einer gewissen Rakel mitgebracht. Diese Gefährtin hatte für Sofie schon damals Skizzen angefertigt, als Aer ihr die Natur der Bindung zwischen Drachen und Menschen näher gebracht hatte.

„Und diese neuen Darstellungen stehen den alten in nichts nach! Meine Güte, man hat das Gefühl, man wäre direkt da. Rakels Talent ist wirklich außergewöhnlich.“

Allein beim Gedanken an die überaus lebendigen Bilder kribbelte Neugier durch Sofies Adern.

„Wie es wohl sein muss, diese Unterwasserstadt mit eigenen Augen zu sehen?“

Soweit Sofie es beurteilen konnte, war die Heimat der Blauen eine fremdartige und bis ins kleinste Detail ausgeklügelte Welt. Uralt. Vor Jahrtausenden war sie fernab von Menschen und den anderen Drachenrassen an einem geheimen Ort auf dem Meeresgrund der Tiefsee erbaut worden. Dort unten gab es weder Licht noch starke Strömungen, dafür jedoch gleichbleibende Temperaturen um den Gefrierpunkt und sehr hohen Druck. Nur wenige Tierarten hatten sich an diese extremen Bedingungen angepasst und Pflanzen konnten hier gar nicht gedeihen.

„Alles in allem eine ziemlich lebensfeindliche Umgebung.“

„Wie kommt man auf die Idee, so einen unwirtlichen Platz freiwillig als seine Heimat zu wählen?“, hatte Sofie Xavosch in einer der Übungspausen gefragt.

Der Drache hatte versonnen gelächelt. „Es gab bei uns Himmelsechsen die Epoche der Aufspaltung. In jener altvorderen Zeit bildeten sich die Gemeinschaften entsprechend der Schuppenfarben aus. Wir Blauen waren schon immer etwas «eigenbrötlerisch».“

An der Stelle hatte er ihr verschmitzt zugezwinkert. „In der Tiefsee haben wir unsere Ruhe. Außer uns kann nämlich keine andere Rasse ohne Magie unter Wasser atmen. Und beim Tauchen sind die anderen ebenfalls ziemlich ungeschickt.“

Über Jahrhunderte hinweg waren die Blauen mit der Planung und dem Bau von Atlantis beschäftigt gewesen und hatten ein raffiniertes System von Hallen, Gängen und Wohnstätten auf dem Meeresboden errichtet. Natürliche Grotten und Felsformationen wurden einfach mit einbezogen. Einige Bereiche der Stadt mündeten in die Tiefsee und waren mit Wasser geflutet, der Großteil jedoch war hermetisch abgeriegelt und mit Luft gefüllt.

„Trotz unserer hohen Affinität zum Meer, mögen wir es zum Schlafen warm und trocken wie alle Himmelsechsen“, hatte Xavosch Sofie gegenüber eingeräumt. „Darum sorgen wir in Atlantis für Mittelmeerklima mit normalem Druck. Nass- und Trockenbereich sind durch magische Barrieren voneinander getrennt, die für uns Blauen problemlos passierbar sind.“

„Es ist unfassbar, was für einen Aufwand sie da unten betreiben.“

Sofie schüttelte gedankenverloren den Kopf.

„Trinkwasser- und Atemluftaufbereitung regeln sie über verschiedene Zauber, genau wie die Aufrechterhaltung des stark verminderten atmosphärischen Drucks im Trockenbereich und das Licht. Heftig! Immerhin: für die Wärmeversorgung haben sie die Erdkruste angebohrt. Deswegen wurde die Stadt direkt über einer Magmablase gebaut. So sparen sie Astralkraft.“

Vielmehr als die technischen Details hatte Sofie aber das Design von Atlantis beeindruckt. Die Wände von öffentlichen Gängen und Hallen waren mit formvollendeten Reliefs geschmückt. Sie zeigten meist die Geschichte der Blauen, typische handwerkliche Berufe, die Unterwasserwelt oder faszinierende Muster. Als Materialen wurden Muscheln, Schneckenhäuser, Walknochen und Skelette von Krebsen, Seeigeln oder Seesternen verwendet. Selbstverständlich wurde hierfür kein Tier getötet. Außerdem arbeiteten die Drachen viel mit Perlmutt, Bernstein, sowie Sand und Kieseln in sämtlichen Variationen.

„Die Handwerker sind wahre Künstler. Es scheint dort nichts zu geben, was einfach nur gebaut ist. Alles ist organisch gestaltet und prächtig verziert. Trotzdem wirkten weder Bauten noch ihre Ausstattung auf Rakels Bildern protzig.“

„Atlantis ist die Stadt der Wunder“, hatte Xavosch stolz erklärt und Sofie von üppigen Unterwassergärten mit Seerosen, Korallen und Algen berichtet, durch die man in gläsernen Tunneln wandeln konnte. Überhaupt war Glas bei den Blauen ein beliebter Werkstoff. Der Hauptbestandteil Quarzsand konnte leicht beschafft werden und die Himmelsechsen formten alle möglichen farbenfrohen Objekte daraus.

„Krass fand ich auch die Magmadrachen, die flüssiges Gestein von Unterwasservulkanen zu Skulpturen modellieren.“

Und da war noch so viel mehr! Es gab riesige Aquarien, in denen ganze Lebensräume nachgebildet wurden und die insbesondere bedrohten Tier- und Pflanzenarten Schutz boten.

„Ein paar Exemplare der meisten Spezies, die die Menschen mit ihrem Raubbau vom Planeten getilgt haben, schwimmen immerhin noch bei uns in Atlantis“, hatte Xavosch nicht ohne Tadel angemerkt. „Diese Unterwasserarche ist eines unserer aktuellsten Projekte. Wir betreiben es erst seit ungefähr einhundert Jahren.“

Die Vorwürfe in seinem Blick hatten nicht ihr persönlich gegolten, da war Sofie sich sicher.

„Vor sechs Wochen wäre das garantiert anders gewesen!“

Heute bemühte sich der Drache vor allem, ihr die Vorzüge seiner Heimat näherzubringen. Er hatte geschwärmt, dass viele der Wohnhöhlen mit feinem Sand ausgestreut seien, farblich passend zu den Wänden. Dieser Sand würde von unten beheizt und gäbe ein sehr bequemes Lager ab.

„Knirscht das nicht?“, hatte Sofie sich gewundert.

Xavosch hatte gelacht. „Nein, bestimmt nicht. Dazu ist die Schicht zu dick. Das ist quasi unsere Matratze.“

„Das ist ja, als würde man am Strand schlafen!“

„Ja, nur besser“, hatte der Drache zugestimmt, „denn von unten ist es herrlich warm.“

Sofie kicherte, als sie an Xavoschs verzückten Gesichtsausdruck denken musste. Verträumt schaute sie aus ihrem Zimmerfenster in die Nacht.

„Die Blauen sind Softies, wer konnte das ahnen?“

Zu dieser Einschätzung passten auch die Klangkammern, in denen die Blauen mit außergewöhnlichen Instrumenten musizierten. Ein künstlicher Wasserfall spielte dabei die Hauptrolle. Sein Durchfluss konnte aufwendig reguliert werden, genau wie die Oberfläche des Auffangbeckens darunter, so dass die unterschiedlichsten Laute erzeugt werden konnten. Vom zaghaften Plätschern bis donnerndem Tosen war alles drin.

Danach hatte Xavosch mit einer stolzen Bewegung auf Rakels Zeichnungen gedeutet und erklärt: „Das alles hätte nur den halben Wert ohne uns Lichtmeister.“

„Wohl wahr!“

Sofie seufzte. Sie hatte ihre Geschichtszahlen vergessen und starrte verträumt in die Finsternis vor dem Bungalow.

„Xavoschs Gesicht hat förmlich gestrahlt, als er mir von seiner Arbeit erzählte.“

Die Erinnerung an jenen Abend schob sich endgültig in den Vordergrund:

Der Drache holte eine neue Zeichnung aus einer A3-Mappe hervor. Hierauf war eine Halle mit riesigen Panoramaöffnungen zur Tiefsee zu sehen. Der Raum war ausnahmsweise mal nicht selbst beleuchtet, sondern lediglich der Ozean dahinter. Diffuse Lichtfächer erhellten gleichermaßen Meer wie Halle und zogen neugierige Fische an. Die Szenerie wirkte unglaublich friedlich.

„Die sind ja gigantisch.“ Mit großen Augen deutete Sofie auf die Fenster. „Sind das Glasscheiben?“

Xavosch schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, Glas würde dem hohen Druck des Wassers nicht standhalten. Das sind Dauerschildbarrieren. Wobei „Dauer“ irreführend ist, sie müssen in kurzen Abständen – so ungefähr alle zehn Jahre – gründlich gewartet und mit neuer Energie versorgt werden.“

Sofie strich andächtig über die Zeichnung. „Diese Lichtfächer sind zauberhaft. Ich habe das Gefühl, ich könnte die einzelnen Strahlen fast greifen. Und sie sehen so beruhigend und warm aus.“

„Danke.“ Der Drache deutete eine Verbeugung an. „Der Meditationsraum gehört zu meinem Arbeitsbereich. Ich versuche mit dem indirekten Licht eine entspannte Atmosphäre zu erzeugen, damit die Übungen leichter gelingen. Für die Abendkurse reduziere ich die Intensität auf ein Minimum. Dann kann man das Leuchten der Meeresbewohner gut beobachten. Das hilft dabei, den Geist schwerelos zu bekommen.“

„Was denn? Die Fische leuchten? Von allein?!“

„Nicht nur die Fische“, lachte Xavosch. „Die machen ohnehin bloß zwölf Prozent der Wasserlebewesen aus. Vor allem sind es Weichtiere und Krustentiere wie zum Beispiel Hummer oder Krebse. Ich sage dir, Sofie, Quallen werden vollkommen unterschätzt, wenn es um Anmut geht. Insgesamt beherrschen ungefähr 90 Prozent aller Tiefseelebewesen das, was ihr Menschen Biolumineszenz nennt. Schau hier!“

Er holte ein neues Blatt hervor. Der Hintergrund war großflächig geschwärzt und brachte das bunte Ballett verschiedenartiger Lichtwesen regelrecht zum Strahlen: fremdartig, schwebend und sogar auf dem Papier irgendwie funkelnd.

„Das ist ja … wie ein Sternenhimmel“, hauchte Sofie fasziniert.

„Oh, die Tiere können noch viel mehr als langweilig zu leuchten!“, widersprach der Drache. „Es ist nur so, dass Rakel ihr Pulsieren, Blitzen und Glühen nicht darstellen konnte.“

„Schade“, seufzte Sofie. „Aber selbst diese Momentaufnahme ist wunderschön. Sie erinnert mich an die Lichter, die ihr in einigen Gängen installiert habt. Die sehen genauso zart aus, beinahe organisch.“

„Erwischt!“ Xavosch schmunzelte amüsiert. „Wir haben bei der Natur abgeguckt. Wie hattest du das letztens noch genannt? War das «abbolzen»?“

„Jep!“ Sofie grinste. „Ihr stolzen Blauen bolzt also auch ab? Ich fasse es nicht.“

„Na sicher. Wenn etwas rundherum perfekt ist, warum sollten wir das ändern? Allerdings ist es nicht gerade leicht, die Natur zu imitieren.“

„Ernsthaft?“, stichelte Sofie und runzelte übertrieben die Stirn. „Ihr habt Magie! Das macht euch zu Göttern.“

„Bloß in den Augen der Ahnungslosen“, konterte der Drache. „Alle anderen wissen, wie schwierig die Sache mit dem Licht ist, nicht wahr, Fräulein Flammenwerfer?“

„Aber hallo“, stöhnte Sofie und streckte ihre Hand aus, als wolle sie mit ihrer Übung fortfahren. „Dieses «Es werde Licht!» sieht bei dir so einfach aus, dabei ist es unendlich schwer.“

Sie ließ ihre Hand sinken und schaute nachdenklich auf Rakels Skizzen.

„Bei euch in Atlantis ist es wunderschön“, murmelte sie. „Irgendwann muss ich das mal mit eigenen Augen sehen.“

Freude wogte durch Xavoschs Aura, seine Miene wurde weich vor Glück.

„Wenn du möchtest, beantrage ich beim Einwohnergremium einen Sprungschein für dich.“

Sofie schluckte.

„Bin ich bereit dazu, allein mit dem Drachen in die Tiefsee zu reisen?“

Xavosch spürte ihr Zögern und fügte hinzu: „Der Karfunkel könnte ebenfalls mitkommen...“

Sofie blickte überrascht auf.

„Wie? Er lädt Jan ein?!“

Ein Rieseln.

„Ja. Er meint das ernst. Wow.“

Sofie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Irritiert wechselte sie das Thema. „Ähm… Sprungschein? Einwohnergremium? Was ist das?“

Xavosch lächelte verlegen. „Erwähnte ich, dass wir Blauen eigenbrötlerisch sind?“

Sofie nickte.

„Tja, wir bleiben in Atlantis gern unter uns. Deswegen benötigst du sowas wie ein Visum, um in die Stadt reisen zu können.“ Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Die Besuchersprungmarken sind mit Morphing-Zaubern ausgestattet, die genau einen Sprung zulassen, bevor sie ihr Aussehen verändern. So stellen wir sicher, dass es keine ungebetenen Gäste gibt.“

Sofie schüttelte den Kopf. „Das ist ja paranoid!“

„Nein, das ist notwendig“, widersprach der Drache. „Atlantis ist ein vollständig geschlossenes System. Allein die Aufbereitung der Atemluft ist stark davon abhängig, wie viele Sauerstoffverbraucher sich in der Stadt aufhalten.“

„Echt jetzt?“ Sofie hob skeptisch die Brauen. „Deswegen betreibt man so eine Geheimniskrämerei mit Morphing-Zaubern? Ich meine, das mit der Atemluft klingt logisch, das versteht jeder. Da müsste eine simple Zutrittsberechtigung genügen. Laut Jan machen die anderen Drachenrassen das alle so. Falls man als Außenstehender eine Zitadelle besuchen möchte, meldet man sich vorher an. Das gebietet allein schon die Höflichkeit.“

„Auf Höflichkeit verlassen wir Wertebewahrer uns nicht.“ Xavosch kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Wenn ich ehrlich bin, schieben wir alle möglichen Gründe vor, um die Kontrolle zu behalten. «Erhöhte Wachsamkeit» nennen wir das.“

„Also doch paranoid.“

Er lächelte schief. „So sieht es aus.“

In der Aura des Drachen mischte sich Sarkasmus mit Scham. Sofies Fragen brachten ihn dazu, die Gepflogenheiten seiner Rasse kritisch zu hinterfragen.

Sofie schaute neugierig zu ihm auf. „Und wie ist es mit euch Einheimischen? Müsst ihr Blauen euch jedes Mal an- und abmelden?“

„Nein, nur die Schwarzen beherrschen das Langstreckensenden und ohne diese Fähigkeit sind wir aufgeschmissen, sobald wir auf der Oberfläche sind. Wir benutzen andere Sprungmarken als die Besucher. Diese erkennen uns auf magische Weise. Weitere Lebewesen könnten nicht passieren. Zuvor müssen unsere Körper allerdings in einer aufwendigen Zeremonie mit dem Sprungnetz von Atlantis verbunden werden. So erhalten wir dauerhaften Zutritt zur Stadt.“

„Aha. Und was ist, wenn fünfhundert Blaue zeitgleich einen Ausflug machen wollen?“, bohrte Sofie nach. „Steigt dort dann der Sauerstoffgehalt in der Luft?“

„Nein, den reguliert ein Zauber.“

„Wirklich? Wie herrlich inkonsequent“, zog Sofie ihn auf.

Xavosch grinste selbstironisch. „Ja, so sind wir Wertebewahrer. Hauptsache, uns rückt niemand auf die Schuppen.“

„Pelle.“ Sofie lachte.

„Was?“

Der Drache guckte irritiert zu ihr herab.

„Pelle. Wir sagen: «Hauptsache, niemand rückt uns auf die Pelle.»“

„Pelle“, wiederholte Xavosch und verzog sein Gesicht. „Hört sich irgendwie eklig an. Kamikaze-Kai hat mir erklärt, dass Wurst in Pelle steckt.“

„Die auch“, entgegnete Sofie vergnügt. „Wir Menschen haben nun mal keine Schuppen.“ Plötzlich zuckten ihre Mundwinkel. „Aber falls doch, finden wir das eher abstoßend und benutzen Shampoo dagegen.“

„Menschen. Mit Schuppen?“

Der Lichtmeister schüttelte fassungslos den Kopf. In seiner Miene formte sich ein großes Fragezeichen. Seine Verwirrung wirkte urkomisch.

Sofie konnte nicht mehr, sie prustete los.

Das Fragezeichen wuchs.

„Oh, tut mir leid!“, japste Sofie. „Ich konnte nicht widerstehen. Das war ein Wortspiel. Hihi. Kamikaze-Kai würde Flachwitz dazu sagen. Hach…“

Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Entschuldige, ich weiß auch nicht – irgendwie bin ich grad albern.“

Das störte Xavosch nicht. Im Gegenteil, er liebte es, sie in seiner Gegenwart so gelöst zu sehen. Seine Aura blühte auf. Unverwandt schaute er ihr in die Augen, sein Blick war intensiv.

„Albern ist wunderbar, Sofie. Diese Stimmung bringt dich zum Lachen und ich mag es, wenn du lachst.“

Die Erinnerung endete. Sofie seufzte tief, verschränkte ihre Unterarme auf dem Geschichtsskript und ließ ihren Kopf darauf sinken.

„Falsch! Er mag mein Lachen nicht, er LIEBT es. Ach, Schiet! Wieso fühlt sich das nicht mehr verboten an? Menno. Was wird das mit ihm und mir?!“

„Gefährten“, antwortete ihr Verstand lakonisch.

„Nein!“, protestierte Sofie und richtete sich kerzengerade auf. „Ich mag Xavosch, aber ich LIEBE ihn NICHT. Ich liebe ...“

„Du wiederholst dich“, unterbrach die Margareta in ihr.

„Es ist aber wahr. Ich liebe Jan.“

„Wenn du es sagst… Und warum denkst du dann über einen Tauchgang in der Tiefsee nach? Ziemlich riskant für einen Menschen, findest du nicht?“

„Moment, die Diskussion über dieses Thema kam zufällig auf und war rein theoretischer Natur!“

„So? War sie das? Dann hast du dazu im Vorfeld keine Recherchen betrieben?“

„Nein, hab ich nicht!“

„Sicher?“

„Ja.“ Sofie wand sich innerlich. „Ich habe mich lediglich über das Tauchverhalten von Walen informiert. Das fand ich interessant. Du etwa nicht? Immerhin sind sie Säugetiere mit Lungen.“

„Ja, genau wie wir“, brummte ihr Verstand wissend. „Lüge dir nicht in die Tasche. Ich stöbere mal für dich in den Erinnerungen von gestern. Schau hier!“

Erneut stiegen Bilder in Sofie auf:

Sie und Xavosch verließen zu später Stunde das Hochsicherheitslabor und schlenderten gemeinsam den Tunnel Richtung Campus entlang. Sofie war erschöpft und aufgekratzt zugleich. Heute war es ihr zum ersten Mal gelungen, die Höhe ihrer Lichtsäule geringfügig zu reduzieren.

„Für manche mögen fünf Zentimeter nur ein Furz sein, aber mir ist nach Feiern zumute.“

Beschwingt schritt Sofie aus, doch je näher der Ausgang rückte, desto mehr wuchs ihr Widerwille. Sie wollte jetzt nicht nach Hause. In ihrem Zimmer warteten bloß die ollen Geschichtsunterlagen. Außerdem mochte sie sich noch nicht von Xavosch trennen.

Prompt schaute der Drache zu ihr herab.

„Na, Phönix, was ist los?“

„Was soll los sein?“

Sofie gab sich entspannt, trotzdem fühlte sie sich ertappt.

Er grinste. „Nach dem Pensum heute müsstest du eigentlich platt sein, doch dich scheint etwas zu beschäftigen. Du wirkst … zappelig.“

Sofie probierte ein unschuldiges Stirnrunzeln. „Zappelig?“

„Ja, genau.“

„Verflixt, er kennt mich zu gut! Arg. Ich kann ihm unmöglich sagen, dass ich mit ihm einen drauf machen will. Das würde er nur in den falschen Hals kriegen. Mist. Was mache ich? ... Hmm… Erstmal ablenken.“

Sofie guckte ihn schräg von unten an. „Seit wann gehören «platt» und «zappelig» zum Vokabular eines Wertebewahrers?“

„Seit meinem Sprachkurs bei Kamikaze-Kai“, schmunzelte der Drache. „Offenbar zeigt er endlich Wirkung.“

„Ja, das tut er“, kicherte Sofie.

Xavosch formte mit Mittel- und Zeigefinger das Victory-Zeichen und setzte eine übertrieben lässige Miene auf. „Cool!“

„Seeeehr natürlich“, frotzelte Sofie.

„Ja, in der Tat.“ Der Drache warf sich stolz in die Brust. „Ich bin eben ein überragender Schüler.“

Dann stieß er die angehaltene Luft aus und schaute sie lauernd an. „Übrigens bemerke ich, dass du ablenkst. Also, was gibt es?“

Sofies Gedanken rotierten. „Ich… das ist … ähm…“

Xavosch hielt an. „Willst du mich etwas fragen?“

„Ja. … NEIN! … Ohaaarg!“

Sofie blieb ebenfalls stehen.

„Ich sollte wirklich nicht mit ihm feiern gehen.“

Sie starrte den Drachen an wie das Kaninchen die Schlange.

„Aber … schnacken wird ja wohl erlaubt sein.“

Und es gab da etwas, das sie schon ein paar Tage beschäftigte. Sie gab sich einen Ruck und plapperte drauflos: „Wie ist das bei euch eigentlich mit dem Schwimmen unter Wasser? Ich habe Bill letzten Sommer mal in seiner wahren Gestalt in der Ostsee planschen sehen.“

Xavosch hob verwundert eine Braue. „Ist das nicht verboten?“

„Klar ist das verboten, aber du kennst ja Bill: es war heiß und er steckte mit seinen Gedanken mal wieder ganz woanders fest.“

Sofie feixte sich einen. „Jedenfalls dümpelte mein Lieblingsweißer ziemlich ungelenk in den Wellen. Das sah eher nach flügellahmem Kranich aus als nach schnittigem Pinguin. UNTER Wasser hätte Bill vermutlich keinen einzigen Meter gemacht.“ Sie runzelte die Stirn. „Also Herr Lichtmeister, wie geht das mit dem Tauchen bei den Himmelsechsen?“

„Alles eine Frage der Technik“, entgegnete der Drache würdevoll. Er streckte seinen rechten Arm aus und winkelte den Unterarm an seinen Körper. „Wir entfalten nur einen Teil unserer Schwingen.“

„Einen Teil? Wie macht man das denn?“

Xavosch lächelte. „Wenn du möchtest, zeige ich es dir bei Gelegenheit. Hier“, er nickte zur Tunnelwand, „ist es ja leider etwas eng.“

„Stimmt.“ Sofie schaute noch immer auf seinen angewinkelten Arm. „Ich glaube, das muss ich echt sehen, um es zu verstehen.“

Die Aura des Drachen blühte auf. Er freute sich über ihr Interesse.

„Wollen wir weitergehen?“

Sofie nickte.

„Im Endeffekt“, fuhr Xavosch fort, während er sich in Bewegung setzte, „ist der Unterschied zwischen Luftschwinge und Wasserschwinge mit dem Unterschied zwischen Kranich und Pinguin zu vergleichen. Die Flügel des Pinguins sind im Verhältnis zu seinem Rumpf erheblich kleiner als die vom Kranich. Unter Wasser behindert eine große Vortriebsfläche mehr, als dass sie nützt, also «entrollen» wir unsere Schwingen auf spezielle Art und Weise. Das hat gleich zwei Vorteile: erstens die Fläche verkleinert sich auf ungefähr ein Viertel und zweitens die dünne, hochflexible Flughaut wird an einigen Stellen so versteift, dass sie der höheren Dichte des Wassers standhalten kann.“

Sofie nickte langsam. „Ja, das klingt logisch. Und wie ist das mit dem Druck in der Tiefsee? Du hast erzählt, dass ihr auch dort unten taucht. Ich meine, du hast eine Lunge und keine Kiemen. Fällt die bei dem großen Außendruck nicht zusammen? Oder macht ihr es wie die Wale?“

Spöttische Neugier blitzte in den Augen des Drachen auf. „Wie machen die Wale es denn deiner Meinung nach?“

„Also“, Sofie kramte in ihrem Gedächtnis, „als maximal mögliche Tauchtiefe gilt im Wesentlichen das Verhältnis von Gesamtvolumen zum Restvolumen der Lunge. Ein Teil der Luft kann ja nicht ausgeatmet werden und bleibt deswegen dort. Je geringer dieses Restvolumen ist, umso tiefer kann ein Wal tauchen. Hmm… Und da war noch was mit einer «Blutverschiebung» oder so. … Warte, ich kriege das bestimmt zusammen.“

Sie tippte sich gegen die Stirn. „Ach ja! Das Blut aus den äußeren Körperregionen wird dazu im Bereich der Lunge gesammelt. Ich nehme an, dass sich die Blutgefäße dort ausdehnen und so den Raum der geschrumpften Lungenbläschen einnehmen. Auf diese Weise können die Wale das Restluftvolumen in ihrer Lunge stark reduzieren.“

Sofie blickte erwartungsvoll zu Xavosch auf. „Kommt das ungefähr hin?“

Der Drache pfiff anerkennend durch die Zähne. „Beim Riesenkalmar, du bist gut informiert. Woher hast du das?“

„Aus dem Internet“, entgegnete Sofie. „Wikipedia und so. Blöderweise stand da nichts über Drachen und Tiefsee.“

„Gibt’s ja gar nicht“, schmunzelte Xavosch. „Wenn ich es recht bedenke, ist das eine Frechheit.“

„Ja, schon“, lachte Sofie. „Aber wie macht ihr das denn nun? Oder ist das ein Geheimnis?“

„Nein, kein Geheimnis“, antwortete der Drache, „sondern vielmehr eine anatomische Eigenart, über die wir Blauen als einzige Drachenrasse verfügen. Wir atmen Wasser.“

„Ihr atmet Wasser?!“ Sofie schüttelte skeptisch den Kopf. „Wie soll das mit einer Lunge gehen?“

Xavosch grinste überheblich. „Na ganz einfach: Luft ausatmen, Wasser einatmen. Fertig.“

„Verarscht du mich?“

„Nein, keinesfalls.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Unser Lungengewebe kommt mit beidem klar.“

„Hmmm.“ Sofie versuchte sich das vorzustellen und musste prompt husten. „Wasser einatmen… kostet das nicht Überwindung?“

„Ach, nur beim ersten Mal. Man gewöhnt sich dran.“

„Ernsthaft?“

„Sicher.“ Xavosch lächelte. „Der Atemwiderstand ist beim Wasser höher, aber wir haben ein kräftiges Zwerchfell, das dies ausgleicht.“

„Aha.“

Sofie spürte, dass er die Wahrheit sprach, trotzdem klang es in ihren Ohren absurd.

„Und?“ Er blickte erheitert zu ihr herab. „Noch mehr Fragen?“

„Ja!“ Sie nickte energisch. „Was ist mit den unterschiedlichen Drücken? Ich habe gelesen, dass eine Wassersäule von 1000 Metern bummelig 100 bar erzeugt. Du hast gesagt, dass in Atlantis ein normaler Druck herrscht, also ungefähr nur ein bar.“

„Stimmt.“

„Wenn ihr von jetzt auf gleich von einer Umgebung mit 100 bar oder mehr auf eine mit einem bar wechselt, kommt es bei euch dann nicht zur Taucherkrankheit? Ich meine, sobald wir Menschen aus läppischen 50 Metern Tiefe schnell auftauchen, haben wir schon Probleme, weil sich Gasbläschen im Körperinneren bilden.“

„Mädchen, was hast du denn alles gelesen?“, rief Xavosch und schüttelte beeindruckt seinen Kopf.

„Einiges, aber nicht genug.“

Sofie reckte ihm die Stirn entgegen. „Ich habe mich bloß ein bisschen schlau gemacht. Schließlich will ich wissen, worauf ich mich einlasse. … Ups. Habe ich jetzt echt «einlassen» gedacht?! He. Halt!“

„So, so“, brummte Xavosch, seine Aura machte einen auf Südsee. Offensichtlich gefiel ihm ihre Neugier. „Spielst du auf die Dekompressionskrankheit an?“

„Ja.“ Sofie ignorierte die Ameisenkolonne in ihrem Bauch und nickte. „Unter hohem Druck lösen sich Gase viel besser in Flüssigkeiten. Das ist ein Naturgesetz. Verringerst du den Druck, gasen Sauerstoff und Co. wieder aus. Beim Wechsel von Tiefsee zum Trockenbereich von Atlantis sogar schlagartig, würde ich annehmen.“

„Korrekt.“

Er grinste, sagte jedoch nichts weiter.

„Wie? Korrekt?“

Sofie blieb stehen und schaute ihn perplex an.

Xavosch hielt ebenfalls an und wandte sich ihr zu. Die Tunnelbeleuchtung verlieh seinem schwarzen Haar einen bläulichen Schimmer. Eine Strähne fiel ihm ins Gesicht. Zusammen mit seinem extrem selbstsicheren Lächeln und der Lederjacke, die er heute mal wieder trug, sah er verwegen aus.

„Und bedauerlicherweise ziemlich attraktiv.“

„Na, du hast recht“, erklärte der Drache gelassen.

„Nicht ziemlich, sondern sehr. Sehr attraktiv.“

Die Aktivität der Ameisenkolonne in Sofies Bauch nahm zu.

„Och nö! Er macht mich ja ganz nervös. Ich muss beim Thema bleiben.“

„Also was jetzt?“, hakte sie nach. „Gelten die Naturgesetze etwa nicht für die Köper von blauen Himmelsechsen? Oder“, sie tippte mit dem Zeigefinger auf seine breite Brust, „kann dein Herz auch beides verarbeiten: Gas und Flüssigkeit?“

„Gott o Gott, wie hart! Garantiert alles Muskeln…“

Sofies Fingerkuppe beschloss, auf seinem T-Shirt zu verweilen.

„Dieses Herz“, Xavosch sah ihr tief in die Augen und fasste nach ihrer Hand, „mag Gasbläschen genauso wenig wie das da.“

Sanft drehte er ihre Hand um und ließ ihren Zeigefinger ihren eigenen Brustkorb berühren.

Der Hautkontakt jagte Sofie einen herrlichen Schauer über den Rücken. Sie schluckte, ihre Blicke verhakten sich ineinander.

„Das Blaugrün ist so intensiv. So schön. Ahh. Ich könnte fast darin versinken.“

Plötzlich duftete es nach Ozean. Zu den Ameisen gesellte sich ein großer Schwarm Schmetterlinge.

„Stop!“

Alarmiert wandte Sofie sich ab. Sie hüstelte. „Ähmm…“

Ihre Knie waren weich und ihr Geist merkwürdig benebelt. „Äh ja. … ach so.“

„Verflixt, meine Stimme ist voll rau!“

Sofie räusperte sich. „Worüber sprachen wir noch grade?“

Behutsam ließ Xavosch ihre Hand los. Ohne seine Berührung fühlte sich die kalt an.

„…als würde etwas fehlen.“

„Wir sprachen über Druck“, murmelte der Drache heiser, „und darüber, was er mit unseren Herzen anstellt.“

„Ja“, krächzte Sofie, „… genau.“

Sie riskierte es, zu ihm aufzuschauen. Liebe und grenzenlose Sehnsucht spiegelten sich in seiner Miene und schon wieder lockten seine blaugrünen Augen.

„Meine Herren, wann sind die bloß magnetisch geworden?“

Mühsam riss Sofie sich los. Sie zwang ihren Blick weg von seinem anziehenden Gesicht und die Gedanken hin zu den langweiligen Flüssigkeiten und Gasen.

„Also“, murmelte sie und stiefelte weiter den Tunnel entlang, „wie kommt ihr Blauen denn nun mit den Druckunterschieden klar?“

„Magie“, antwortete Xavosch. Bedauern schwang in seiner Stimme mit. Während er zu ihr aufschloss, fuhr er fort: „Wir wirken einen Entgasungszauber, sobald wir von der Tiefsee nach Atlantis gehen. Oder auch, wenn wir an die Oberfläche springen. Das ist der erste Zauber, den wir als Jungdrachen lernen. Vergessen wir es, ihn anzuwenden, bekommen wir dieselben Probleme wie ihr Menschen.“

„Das hört sich nicht gerade ungefährlich an“, meinte Sofie. In ihrem Bauch kribbelte es immer noch wie verrückt.

„Schluss damit!“, ranzte sie das Krabbelgetier in ihrer Körpermitte an und stieg die Treppe zum Tunnelgebäude hoch.

„Ach“, winkte Xavosch ab, „fast jeder von uns Blauen hat in seiner Jugendzeit einen Unfall damit. Nach den ersten Sprüngen wird man nachlässig und dann passiert sowas. Wenn man fix ist, bekommt man die Entgasung selbst in den Griff. Ist man zu langsam, kümmert sich der Mentor darum.“

Seine Züge wurden leidvoll. „Ich versichere dir, dass einem DAS nur einmal passiert.“

„Ja, danach schaust du aus.“ Sofie drängte das Kribbeln beiseite.

Schweigend erklommen sie die letzten Stufen und durchquerten den Eingangsraum. Xavosch hielt ihr galant die Tür auf.

„Bitte sehr, die Dame.“

„Danke sehr, Herr Lichtmeister.“

Sofie nickte ihm lächelnd zu.

Er erwiderte ihr Lächeln und deutete eine Verbeugung an. „Immer gern.“

„Oh nein! Diese Augen…“

Prompt schwoll das Kribbeln wieder an. Schnell trat Sofie durch die Tür. Über ihr spannte sich der sternenklare Nachthimmel. Die Temperaturen waren innerhalb der Übungsstunde stark gefallen, Eiskristalle glitzerten auf dem Weg.

Erleichtert atmete Sofie die kalte Luft ein, aber nicht einmal die konnte das Krabbelgetier aus ihrem Bauch vertreiben.

„Ich muss über irgendwas reden!“, dachte Sofie und sprach das erste aus, was ihr in den Sinn kam: „Menschliche Partner können ihre Gefährten wohl nicht in die Tiefsee begleiten.“

Daraufhin prickelte unübersehbare Vorfreude durch die Aura des Drachen.

„Schiet! Das ging nach hinten los.“

„Oh doch, das können sie“, widersprach Xavosch und grinste breit. „In dem Punkt habe ICH mich mal schlau gemacht – rein prophylaktisch versteht sich.“

„Jetzt sollte ich mich bedrängt fühlen“, hallte es dumpf durch Sofies Kopf. Tat sie aber nicht. Sie wollte da runter. Mit ihm.

„Ich muss bescheuert sein.“

Um ihre Gefühle zu überspielen, fragte sie spöttisch: „Ähm. Wo macht man sich denn zu so einem Thema schlau? Auf «Drachipedia»?“

„So ähnlich“, schmunzelte Xavosch. „Ich war bei den Wölfen. Schließlich gibt es bereits einige blaue Paare. Und nur so am Rande: Unsere humanoiden Gefährten haben selbstverständlich volles Zutrittsrecht in Atlantis.“

Er zwinkerte ihr zu.

„Wie praktisch“, stichelte Sofie, doch ihr Sarkasmus war bloß vorgeschoben.

„Ja, das finde ich auch“, brummte Xavosch todernst. Seine tiefe Stimme vibrierte in ihrem Bauch.

Die Margareta in ihr war sich bewusst, dass der Drache ihre Fassade durchschaute.

„Argh!“

„Zurück zum Tauchen“, wechselte Xavosch das Thema, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Wir Blauen haben mehrere Möglichkeiten, unsere Gefährten in die Tiefsee mitzunehmen:

Erstens können wir für unsere Partner Schildblasen erschaffen, die so stabil sind, dass sie dem hohen Druck standhalten. Zusätzlich ist ein Zauber zur Regeneration der Atemluft innerhalb der Blase unerlässlich. Der Auftrieb wird ebenfalls über Magie durch die Himmelsechse reguliert, genau wie Richtung und Geschwindigkeit.

Zweitens: Wieder steckt der Mensch in einer Schildblase, allerdings wird diese dynamisch hauteng an den Körper des Humanoiden angepasst, so dass Bewegungen möglich sind. Die Atemluft wird direkt innerhalb der Lunge des Menschen regeneriert, es entsteht also kein weiterer Auftrieb durch Atemluft in der Blase. Vorteil: Der Humanoide kann seine Blase unabhängig vom Drachen selbst durch Schwimmen steuern. Nachteil: Das Lungenvolumen ist klein und der Atemreflex muss unterdrückt werden. Das empfinden viele von euch als widernatürlich. Und falls etwas schief geht, wird es schnell eng mit dem Sauerstoff.“

Sofie befeuchtete nervös ihre Lippen und murmelte: „Variante zwei wäre ja nichts für mich.“

Die Vorstellung, gemeinsam mit dem Lichtmeister die Tiefsee zu erkunden, war aufregend und beängstigend zugleich. Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme und Beine.

Xavosch beobachtete ihre Reaktion und lächelte. „Es soll früher sogar blaue Menschengefährten gegeben haben, die ihre Lunge über Magie modifizierten, so dass sie wie wir Wasser atmen konnten. Mit welchem Zauber sie den Druck neutralisieren konnten, ist mir jedoch nicht klar.“

„Ist da denn ein Zauber notwendig? Ich meine, die Lunge kann doch nicht mehr zusammenfallen, wenn sie voller Wasser ist, oder?“

Am Rande bemerkte Sofie, dass die Nacht wirklich verflixt kalt war und zog ihre Jacke enger. Ihre Atemluft bildete Wölkchen.

„Das Problem liegt woanders“, entgegnete Xavosch und betrachtete sie eingehend. „Ihr Humanoiden könnt zwar auf dem Mond landen, aber für die Tiefsee seid ihr nicht gemacht. Eure Gehirne kommen einfach nicht mit dem hohen Druck klar. Entsprechend haben mehr Humanoide den Erdtrabanten besucht als den Marianengraben.“

„Stimmt. Ich habe mal was von dem Tiefenrausch gehört.“

Sofie rieb sich fröstelnd die Arme.

„Den meinte ich nicht“, widersprach der Drache. „Der Tiefenrausch tritt bereits bei etwa 30 Metern auf und hängt damit zusammen, dass normale Luft vom menschlichen Körper unter Druck anders verarbeitet wird. Der Stickstoff ist hier der Übeltäter. Durch ihn kommt es zu Störungen des zentralen Nervensystems, welche mit schweren kognitiven Einschränkungen und einer lebensbedrohlichen Euphorie einhergehen.“

„Euphorie? Du liebe Güte!“, witzelte Sofie. „Dann muss ich ja aufpassen, dass ich nicht total glücklich kurz unter der Oberfläche abkratze.“

„Du?“

Die Augen des Drachen wurden schmal.

„Tauchen wollte ich schon immer mal.“ Sofie zuckte mit den Achseln. „Warum auch nicht?“

„Auf keinen Fall allein!“

Xavoschs Aura verfinsterte sich und seine Miene zeigte unmissverständlich, dass er die Vorstellung von Sofie im Tiefenrausch alles andere als komisch fand. Seine Kiefer mahlten aufeinander, er rang um Fassung.

Sofie schluckte betroffen.

„Memo an mich: keine leichtfertigen Scherze über potenzielles Ableben meiner Person in seiner Gegenwart.“

„Na gut, kein Tauchgang auf eigene Faust“, versprach Sofie bibbernd. „Lieber zurück zu Variante 3: Keine Gefahr des Tiefenrauschs, weil keine Atemluft in der Luge, sondern Wasser, richtig? Da waren wir doch grade, oder?“

„Ja.“ Xavosch nickte düster. „Variante 3, Wasseratmung des Menschen. Selbst wenn die Lunge nicht zusammenfällt, ist der Druck ein Problem. Ich habe mich erkundigt: Ab 200 Metern zeigen Taucher neurologische Symptome. Ihnen zittern zum Beispiel Finger und Hände, bei größeren Tiefen treten Übelkeit, Gleichgewichtsstörungen und Veränderungen des Hirnstrombildes auf. Ich halte es für ausgeschlossen, dass ein Mensch die Tiefsee ohne Druckkompensation überlebt.“

„Kein Problem“, meint Sofie augenzwinkernd. „Ich streiche es einfach von meiner Wunschliste.“

„Ich hoffe, in Klammern setzen reicht“, grollte der Drache. „Die alten blauen Gefährten hatten dafür offensichtlich eine Lösung, ich weiß bloß noch nicht, wie sie ausgesehen hat.“

„Ok“, murmelte Sofie und rieb sich erneut über ihre Arme. Sie musste sich am Wochenende dringend ihre Winterjacke aus Travemünde mitnehmen.

„Oh Mann, ist das kalt heute Nacht.“

Schweigend gingen sie ein paar Meter nebeneinander her. Der gefrorene Kies knirschte unter ihren Schuhen.

Immer wieder guckte Xavosch zu ihr herab. Schließlich zog er seine Lederjacke aus und hielt sie ihr hin. „Hier. «Frieren ist doof!» Das hat mal eine intelligente junge Frau zu mir gesagt.“

Sofie schaute skeptisch auf die Jacke.

„Jetzt zieh sie schon an!“, brummte der Drache. „Ich kann sehen, dass du dich langsam in einen Eisklotz verwandelst. Hast du etwa Angst vor zu viel Nähe?“

„Erwischt.“

Sofie lächelte schief.

„Also wirklich“, schnaubte Xavosch, „du trägst meine Astralenergie in deinen Meridianen. Meinst du nicht, dass das intimer ist, als das bisschen oberflächliche Wärme, die dieses Leder dir spenden wird?“

„Vermutlich“, seufzte Sofie und schlüpfte in die Jacke. „Danke.“

„Bitte.“ Xavosch lächelte sie an. Seine blaugrünen Augen schimmerten verlockend.

Sofie schmolz dahin.

„Ich sollte besser wegschauen… Ach, nur noch ein paar Sekunden…“

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, zog sie die Lederjacke zu. Sie war ungewöhnlich warm.

„Hast du sie mit dem Klimazauber vorgeheizt?“

Xavosch grinste. „Eine kalte Jacke bringt ja nichts.“

„Danke. Das ist sehr angenehm.“

Der Drache nickte. „So war es beabsichtigt.“

Blaugrün! Sofie sah nur noch das Leuchten seiner wunderschönen Augen.

„Oh nein, ich bin voll im Sog.“

Sie schluckte schwer und murmelte mehr zu sich selbst: „Nicht vergessen: ich liebe dich nicht.“

„Das habe ich nicht vergessen“, flüsterte Xavosch und riss seinen Blick gewaltsam von ihrem Antlitz los.

Er räusperte sich. „Übrigens, ich arbeite derzeit an Variante 1, dem Blasenzauber mit normaler Atmung. Auf den ersten 100 Metern klappt der bereits ganz gut. Kamikaze-Kai kann es kaum erwarten, dass wir in die Tiefen-Testphase gehen, aber bis dahin brauche ich noch zwei Wochen.“

„Was?“

Sofie hatte Mühe sich zu sortieren.

„Ich spreche von Menschen in der Tiefsee. Von dir, um präzise zu sein.“ Xavosch schmunzelte amüsiert. „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mich als Begleitung für deinen ersten Tauchgang wählen würdest.“

Das Nachrichtensignal ihres Smartphones riss Sofie aus ihren Erinnerungen. Irritiert stellte sie fest, dass sie in ihrem Zimmer saß, die Geschichtsunterlagen lagen vor ihr auf dem Schreibtisch.

„Das war Jans Melodie.“

Benommen rieb sich Sofie über das Gesicht. Sie fühlte sich merkwürdig schuldig. Konnte man das zwischen Xavosch und ihr noch als Freundschaft bezeichnen, oder war da mehr?

„Verdammt? Wann habe ich mich in den Drachen verl… HALT! Nein. So eine will ich nicht sein.“

Entschlossen angelte sie sich ihr Handy und murmelte: „Ich liebe Jan!“

Trotzig überprüfte sie die Emotionen für ihren Freund. Sie lächelte.

„Doch, ich liebe ihn, da gibt es keinen Zweifel!“

Erleichterung füllte ihr Herz.

„Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.“

„Du liebst sie beide“, zischte die Margareta in ihr. „Ich habe die Erinnerungen gesehen.“

„Klappe!“, grummelte Sofie und entsperrte ihr Telefon. „Ich kann jetzt keine weiteren Bedenken brauchen. Das Chaos in meinem Kopf reicht mir völlig.“

Sie hatte richtig gehört: eine neue Nachricht von Jan.

„Vielleicht kommt er ja schon früher nach Hause.“

Hoffnungsvoll tippte Sofie auf das Chatsymbol.

22:59

Jan:

Schlechte Nachrichten, Sofie. Hier in Washington läuft es unterirdisch. Der Stab des neuen Präsidenten dreht am Rad. Ich fürchte, dieses Wochenende werde ich es nicht nach Hause schaffen. :-(

Es ist schon spät – ich rufe dich morgen Nachmittag an.

„Was?!“

Sofies Herz zog sich zusammen.

„Aber das geht nicht! Ich muss dich sehen!“

Xavoschs attraktives Gesicht huschte durch ihren Geist.

„Besonders jetzt!“

Mit zitternden Fingern öffnete sie die Wahlwiederholung und berührte Jans Nummer.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich die Verbindung endlich aufbaute. Sofie trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch. Es knackte, dann klingelte es.

„Einmal.“

„Zweimal.“

„Dreimal.“

„Viermal.“

Schließlich erklärte Jans gutgelaunte Stimme: „Hey! Entweder bin ich gerade in Sachen WyvernPower unterwegs, oder ich schraube an meinen Autos. So oder so – ich kann jetzt nicht rangehen. Nachrichten nach dem Pieps!“

„Mist! Bloß das Band.“

Frustriert wechselte Sofie zurück zum Chatprogramm.

23:03

Sofie:

Ruf mich an!

Sofie:

Wenigstens kurz.

23:04

Sofie:

Bitte.

Sofie sah, dass er noch online war. Einen Atemzug später wurden die Häkchen hinter ihren Nachrichten blau, er hatte sie also gelesen.

Das Chatprogramm verkündete: „Jan schreibt…“

In Sofies Bauch fiel Schnee.

„Verflixt! Warum nur habe ich das Gefühl, dass hier etwas verkehrt läuft?!“

Im nächsten Moment wurde Jans Antwort angezeigt:

23:06

Jan:

Sorry, Süße. Ich bin schon auf dem Sprung. Stecke mitten in einem Sitzungsmarathon. Lass uns morgen in Ruhe schnacken. Träum schön.

„Kein «Ich liebe dich» vorm Schlafengehen?!“

Sofie starrte betäubt aufs Display. Das hatte es noch nie gegeben. Irgendwas sagte ihr, dass er nicht mit ihr reden WOLLTE!

Der Schnee in ihrem Bauch verklumpte zu Eis.

„Oh nein! Das ist alles falsch.“

Plötzlich klappte die Haustür des Bungalows und vergnügte Stimmen füllten den Gemeinschaftsraum. Tyra und Gabriellosch waren zurück.

Plitsch.

Ein Tropfen verunzierte die Geschichtsmitschrift.

Verstört wischte Sofie sich über die Wangen. Sie waren feucht.

Es klopfte an der Zimmertür und mit einem fröhlichen „Mooooiiiin!“ hüpfte Tyra in den Raum.

„Naaa. Schon so spät, und du bist noch fleißig?“

„Das täuscht“, wisperte Sofie mit belegter Stimme. Ihre Kehle war viel zu eng, sie drehte sich nicht um. „Ich starre bloß Löcher in die Dunkelheit.“

Tyra erfasste die Situation sofort. „Hey...“ Ihre schmale Hand legte sich auf Sofies Schulter. „Was ist denn mit dir los?“

„Das“, krächzte Sofie und reichte ihrer Freundin das Handy.

„Oh“, rief Tyra leise. „Es geht also los.“

Jetzt drehte Sofie sich doch um.

„Was geht los?“

Die kleine Schwedin schaute sie mitleidig an. „Jan wird Order bekommen haben, sich von dir zurückzuziehen. Ich hatte eigentlich schon früher damit gerechnet.“

„Wie bitte?!“

Empört sprang Sofie auf. „Order?! Das darf ja wohl nicht wahr sein! Von wem? Victoria?!“

Sie war laut geworden, ohne es zu wollen.

„Ach, Sofie!“, seufzte Tyra. „Flammenhaar, das Kaleidoskop oder die Wölfe… spielt es wirklich eine Rolle, wer ihm das befohlen hat?“

„Sie nehmen ihn mir weg?!“

Sofies Knie wurden weich. Kraftlos plumpste sie auf ihren Stuhl zurück. Ein Schluchzen stahl sich aus ihrer Kehle.

„Aber ich will das nicht!“

„Natürlich willst du das nicht!“ Die kleine Schwedin lächelte traurig. „Du stehst treu zu Jan, du loyaler Sturkopf.“ Sie zog Sofie mitfühlend in ihren Arm. „Dabei hast du dein Herz schon längst an einen anderen verloren. Du willst es bloß noch nicht wahrhaben.“


Teil IV

Finsternis


14. Vorbereitungen für Halloween

Malte Rasmussen stand am Fenster seiner luxuriösen Wohnung in Hamburg Stellingen und starrte auf das friedliche Treiben in Hagenbecks Tierpark. Heute war Halloween und im Zoo würde es deswegen am Nachmittag eine besondere Veranstaltung mit allerhand Monstern und Gruselgestalten sowie jeder Menge Süßigkeiten geben.

„Halloween-Partys“, brummte Malte und knetete seine Hände. „Als ich klein war, gab es das nicht bei uns. Mal wieder so ein amerikanischer Quatsch, der zu uns rüber geschwappt ist.“

Er lachte freudlos. „Nicht, dass der Horror-Trubel noch ein böses Omen für später ist.“

Der Gedanke an das eigene Abendprogramm beschleunigte seinen Puls und ließ die Hände feucht werden. Es war soweit. Endlich würde er das jungfräuliche Tor öffnen, das sich tief unter dem Tierpark verbarg. Abwesend wischte er seine schwitzigen Finger in der Jeans ab und machte seinen Rücken gerade.

Er war hervorragend vorbereitet. Seine astralen Depots waren randvoll. Zusätzlich würde am Nachmittag eine hochpotente Abordnung seiner Freien Magier eintreffen.

„Mich zu stützen, verlangt ihnen einiges ab. Ich hoffe, ich muss sie nicht zu sehr beanspruchen.“

Den Zauber für die Toröffnung beherrschte Malte bis ins kleinste Detail. Dieses Wissen hatte er über eine göttliche Eingebung erhalten, genau wie den Hinweis, dass die Magie äußerst kräftezehrend sein würde. Deswegen hatte er bei seinem Stellvertreter die stärksten Leute angefordert.

„Adrian wird unter ihnen sein.“ Unwillig verzog er sein Gesicht. „Ach, ich mag den Kerl nicht.“

Adrian Rolfing war stets zuvorkommend und fleißig, aber auch überehrgeizig und gefährlich intelligent.

„Ich glaube nicht, dass er so etwas wie Skrupel kennt. Zusammen mit seinem überdurchschnittlichen Potenzial ergibt das eine ungesunde Mischung. Doch was soll’s, heute Abend kommt es nicht auf Sympathien an, sondern lediglich auf die astrale Kraft.“

Am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass seine Hände schmerzten. Er hatte sie zu Fäusten verkrampft.

„Bei Gott, was bin ich nervös!“

Malte holte tief Luft und streckte seine Finger, um sie zu lockern. Seit er das Tor gefunden hatte, war er angespannt. Bange Vorfreude trieb ihn an. Gnadenlos. Trotzdem hatte er das unbestimmte Gefühl, dass etwas Wichtiges auf dem Spiel stand. Was genau, konnte er allerdings nicht sagen.

„Ich vertraue auf Gott“, wisperte der Kroyork in Rasmussens Kopf, während er akribisch darauf bedacht war, die quälende Langeweile aus seiner Gedankenmanipulation rauszuhalten. „Ich bin sein Werkzeug.“

Unchristlicher Stolz regte sich in Rasmussen. Er unterdrückte ihn sofort. „Ich darf mir nichts darauf einbilden!“

Das war gar nicht so leicht, denn neben den eigenen Leuten behandelten ihn auch die Erben des Geheimbundes der abtrünnigen Magier mit ehrerbietigem Respekt. Dabei waren sie es gewesen, die die versteckten Räume unter dem Tierpark über Jahrhunderte hinweg bewacht und bewahrt hatten.

„Ohne diese treuen Menschen gäbe es gar kein Tor, das ich heute öffnen könnte“, sinnierte Malte. „Ich sollte diese Männer und Frauen stärker fördern lassen. Sie haben es verdient.“

Boa!

Der Flüsterling wand sich im Geist seines Wirts. Die Bescheidenheit des Rasmussens war ekelerregend. Und das Unentzückendste: sie war echt. Uarks. Unter den dunklen Wesen würde sich dieser ellenbogenlose Philanthrop keine fünf Minuten behaupten können.

Hämisch kicherte der substanzlose Dämon in sich hinein.

Von plötzlicher Heiterkeit beschwingt, klatschte Malte in seine Hände. „Was mich heute Abend wohl erwartet?“

In den vergangenen Wochen hatte er oft von sagenhaften Kreaturen geträumt. Mischwesen aus Mensch und Tier mit Hörnern, kurzen Flügeln, einem Schwanz und Pferdehufen.

„Ha!“ Malte lachte trocken. „Böse Zungen würden behaupten, der Teufel selbst sei es, aber nein, dafür wirken diese Traumwesen viel zu friedlich und sakrosankt.“

Eine diffuse Angst krallte sich im Bauch des Menschen fest. Seit Malte das Tor entdeckt hatte, passierte ihm das häufiger.

Umgehend beeilte sich der Kroyork, die Furcht seines Wirts zu dämpfen.

„Ach“, brummte Malte, „wahrscheinlich bilde ich mir diese Mischwesen bloß ein, weil ich nicht abschätzen kann, was sich hinter dem Tor verbirgt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mich der Herr dazu ermächtigen würde, eigenhändig den Leibhaftigen in unsere Welt zu lassen. Nein, das ergäbe überhaupt keinen Sinn.“

„Das ergibt sehr wohl Sinn!“, amüsierte sich der Kroyork unbemerkt. „Schließlich arbeitet dein «Gott» direkt für «den Teufel». Tja, man muss eben das ganze Bild betrachten und nicht nur einen fitzeligen Ausschnitt. Aber diese Gläubigen sehen nur das, was sie sehen wollen – sehr praktisch.“

Gönnerhaft bescherte der Flüsterling seinem Wirt eine Portion getragene Erhabenheit.

„Zwei Welten, ein Gott!“, wisperte der Dämon. „Und ich bin es, der beide Völker zusammenführen darf. Ich bin auserwählt.“

„Ich bin auserwählt, in der Tat. Der Allmächtige leitet mich. Ich sollte wirklich mit dem Zweifeln aufhören“, schalt Malte sich.

Ganz genau. Der Kroyork war überaus entzückt.

Das Oberhaupt der Freien Magier warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Vor dem Eingang des Tierparks wurde eine überdimensionale Spinne aufgestellt.

„Halloween, die Nacht der Monster“, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf und eine dunkle Vorahnung beschlich sein Herz. „Ich sollte das Tor lieber geschlossen lassen…“

Argh!

Dem Flüsterling schwoll der Kamm. So viel Misstrauen. Das NERVTE!!!

„Nichts da! Für Zweifel habe ich heute keine Zeit“, trieb er seinen Wirt unwirsch an.

Bei den sterbenden Sonnen der Dämonensphäre! Dieser Mensch hatte ein Gedächtnis wie ein Xaderisches Sieb. Darauf hatte ihn niemand vorbereitet. Dieser Job war schlimmer als Folter! Die Halbwertszeit von Informationen im Schädel dieses Humanoiden hatte weniger Substanz als er selbst und er war ein Kroyork!

Wieder einmal fühlte Malte sich merkwürdig ferngesteuert. „Ich bin überarbeitet“, murmelte er. „Es ist vermutlich besser, ich breche das mit dem Tor nicht übers Knie.“

NEIN! Halt! Stop.

Der Flüsterling bot seine ganze Selbstbeherrschung auf, um nicht auszurasten. Es half nichts – er musste ruhig bleiben und schwere Geschütze auffahren. Angewidert wühlte er im Geist seines Wirts, bis er die passenden Bibelsprüche fand:

„Wer lässig ist in seiner Arbeit, der ist ein Bruder des Verderbers. Der Faule stirbt über seinem Wünschen, denn seine Hände wollen nichts tun.“

Eine Pause kam nicht in Frage. Malte schluckte beklommen und wandte sich vom Fenster ab.

Dem Kroyork war nach Kotzen zumute, dennoch legte er zusätzlich eine Schippe nach und verteilte Neugier und erwartungsvolle Vorfreude im Nervenkostüm des Rasmussens. „Heute ist die Nacht der Nächte! Heute werde ich ein Wunder erleben, denn heute öffne ich das Tor!“

Malte lächelte und schob all seine düsteren Gedanken beiseite.

„Ja, heute geht es los.“

„Halleluja, gepriesen sei der Herr!“, spottete der Dämon bei sich. Um entzückt zu sein, war er viel zu erledigt.


15. Monsterparty

Obwohl gerade «himmelsechsenfreie Woche» war und die neuen Austauschdrachen erst am nächsten Tag kommen würden, platzte der Gemeinschaftsraum von Bungalow Nummer 23 aus allen Nähten. Hexen plauderten mit Mumien und Zombies tranken mit Skeletten. Von der Decke ließen sich in regelmäßigen Abständen künstliche Riesenspinnen auf die Köpfe der Gäste herab, was zu ebenso regelmäßigen Kreischanfällen der Damenwelt führte. Irgendjemand hatte unzählige Gruselkürbisfratzen im Raum verteilt. In ihnen flackerten Kerzen und sorgten für das passende Schummerlicht der Halloweenparty.

„Hier kommt neue Augen- und Ohrenbowle“, trällerte Tyra und stellte einen großen Bottich auf den Esstisch, in dem eine rötliche Flüssigkeit schwappte.

Die kleine Schwedin trug ein drittes Auge auf der Stirn und zu viele Fledermausspangen in ihrem blonden Haar.

Sofie hielt ihrer Freundin stumm ihren Becher hin.

„Noch einen?“ Tyra runzelte die Stirn, so dass das falsche Auge Wellen schlug. „Das sind dann fünf.“

„Egal.“

Sofies Zunge war bereits ganz schwer vom Alkohol.

„Das passt wie Arsch auf Eimer zu meiner Laune.“

Normalerweise hasste sie jede Form von Kontrollverlust, aber heute musste das sein.

Tyra war da anderer Meinung und rührte unschlüssig mit der Schöpfkelle in der Bowle.

Ein Ohr und drei Augäpfel trieben an die Oberfläche, glotzten Sofie vorwurfsvoll an und versanken langsam wieder in der trüben Brühe.

„Ja, mehr Alkohol! Un-be-dingt. Jan und ich hätten heute zusammen feiern wollen, aber er ist immer noch in Washington. Ich habe ihn seit zehn Tagen nicht mehr gesehen. Zehn Tage!!!“

Energisch wackelte sie mit ihrem Becher unter Tyras Nase.

„Wow!“, staunte Tim. „Die Einlage sieht verdammt echt aus. Was ist das?“

„Das verrate ich nicht“, kicherte Tyra. „Glaub mir, das Zeug schmeckt bedeutend besser, wenn du keine Ahnung von seinen Zutaten hast. Gib mir einfach dein Glas.“

Tim zögerte. Im Gegensatz zu den meisten anderen war er nicht verkleidet.

„HA! Er traut sich nicht“, polterte Gabriellosch und drängelte sich zwischen seine Gefährtin und ihren Mitbewohner. Demonstrativ hielt er seinen Bierhumpen über den Bottich. „Mach voll, Löwinherz!“

Tim ignorierte den Kommandanten und drückte Tyra sein Glas in die Hand. „Klingt vielversprechend, Süße, aber bitte erstmal nur ein halbes.“

„Hasenfuß“, spottete der Rote. „Du stehst wohl nicht auf Halloween, was?“

„Warum?“ Tim wandte sich kühl dem Drachen zu. „Weil ich mir nicht die Birne dichtkippe wie du?“

„Das auch“, Gabriellosch lachte provozierend, „aber vor allem, weil du nicht verkleidet bist. Schau mich an!“

Der rote Drache war von oben bis unten mit beeindruckend großen, offenen Wunden übersät.

„So, das glaubst du?“ Tims Miene wurde eisig.

Sofie verdrehte die Augen. „Uärks. Testosteronbolzen in Hochform!“ Am Rande bemerkte sie, dass Tyra sich bereit machte einzuschreiten. „Sie sollten zu den Wölfen gehen.“

Gabriellosch fasste sich übertrieben nachdenklich an sein Kinn.

„Ach, das ist eine Verkleidung? … Jaaa, doch… Jetzt sehe ich es auch. Wirklich gruselig, diese unaufdringliche Höflichkeit.“

Tim antwortete nicht. Er konzentrierte sich kurz und von einem Moment auf den nächsten explodierte seine Aura. Dunkle Macht flutete die direkte Umgebung. Plötzlich standen seine Zähne schief, die Haare richteten sich struppig auf und seine Gesichtszüge waren unnatürlich verzerrt.

Entsetztes Raunen wogte durch die Menge, selbst der Kommandant zuckte zusammen.

Tim lächelte triumphierend und entblößte sein abstoßendes Gebiss. „Noch nie was von Dr Jekyll und Mr Hyde gehört?“

„Bei der Sphäre nein!“

Gabriellosch schüttelte ehrlich beeindruckt seinen Kopf.

„Tja, Lesen bildet. Sogar Soldaten“, konterte Tim lässig. „An dieser Illusion habe ich einen Monat lang gearbeitet. Um den Überraschungseffekt richtig hinzubekommen, brauche ich einen klaren Kopf. Da stört Alkohol bloß.“

„Wohl dem, der seine Grenzen kennt!“ Gabriellosch klopfte Tim anerkennend auf die Schulter. „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mit mir anstößt, Dr Jekyll und Mr Hyde.“

Er streckte Tyra erneut seinen Humpen entgegen. „Für mich auch nur ein halbes.“

„Na, denn Prost“, brummte Tim und ließ die Illusion wieder fallen.

Sofie wurde übel. Sie war sich nicht sicher, ob das an den vier Bechern Augen- und Ohrenbowle oder an der friedlichen Eintracht lag.

„Ich sollte nach Hause gehen.“

Sie ließ ihren Becher sinken und drehte sich mit wackeligen Beinen zu ihrem Zimmer um. Ihr Gleichgewichtssinn hatte gelitten, sie geriet ins Wanken.

„Mist.“

Eine fremde Hand fasste nach ihrem Arm und richtete sie auf. Sofie machte sich nicht die Mühe, ihren Retter anzusehen, sondern starrte durch die Tür auf ihr Bett. Es war von drei Untoten bevölkert.

„Blöde nur, dass ich schon zu Hause bin. Och Menno! Egal wohin, ich muss hier raus.“

Torkelnd bahnte sie sich den Weg durch die feiernde Menge Richtung Ausgang, als plötzlich ein markerschütternder Schrei über die Köpfe gellte.

Alle Blicke flogen zur Bungalowtür. Sie stand sperrangelweit offen. Vor der Außenbeleuchtung zeichnete sich die schwarze Silhouette eines geflügelten Dämons ab. Er war riesig und hatte spitze Dornenfortsätze an den Schwingengelenken, die weit über die Schultern hinaus ragten. Seine Aura versprach Verderben und Schmerz.

Totenstille.

Sofie erstarrte. Irgendwie kam ihr das Wesen vertraut vor, doch ihr Gehirn war zu benebelt, um klare Schlussfolgerungen ziehen zu können.

Der Dämon hob seine zweischneidige Axt, dann trat er schaurig lachend in den Gemeinschaftsraum.

Panik griff um sich. Menschen schrien durcheinander, einige versuchten zu flüchten, Schutzschilde sirrten und manche feuerten auf den Dämon. Doch die magischen Geschosse richteten keinen Schaden an. Sie wurden einfach vom Schild des Monsters absorbiert.

„He!!!“

Empört stemmte das dunkle Wesen seine krallenbewerten Klauen in die Hüften. Die große Axt schien kein Gewicht zu haben. „Was soll das?“

Sofie schüttelte benommen den Kopf. Sie hatte definitiv zu viel getrunken, denn der Dämon hörte sich genauso an wie Bill.

Xavoschs Licht erhellte den Raum.

„Ihr habt mir doch ‘ne Einladung gegeben!“, jammerte das Monster. Es trug Plateauschuhe und eine nietenbeschlagene Lederhose mit hässlichen Horrorfratzen auf den Knien. Sein Gesicht war von blutigen Pocken verunziert, die Augen glühten rot.

„Wartet. Ich habe sie vorsichtshalber mitgenommen.“

Sofie rutschte der Becher aus den Fingern.

„Tatsächlich. Die gleiche Stimme wie Bill! Ob er ihn gefressen hat?“

Der Dämon kramte hilflos in seinem Brustwams herum. Schließlich zog er einen zerknitterten Zettel hervor und stierte darauf. „Ich sollte verkleidet kommen, steht hier.“

Gabriellosch machte einen Schritt auf das Wesen zu.

„Bist du das, Bill?“

„Ja! Erkennst du mich denn nicht?“

„Nur dein Gedankenmuster“, grollte der Kommandant misstrauisch. „Aber sicher gibt es auch Dämonen, die solche Muster imitieren können. Zeig dein wahres Gesicht, Kumpel!“

„Nein!“, quietschte das Bill-Monster. „Das geht nicht. Ich komme grade aus Finnland. Es hat Stunden gedauert, bis Mr Lordi mir alle Details für die Einmalillusion vermittelt hatte. Wenn ich die jetzt fallen lasse, war alles umsonst.“

Der falsche Dämon starrte in die Runde, seine Schultern sanken enttäuscht herab.

„Also wirklich Leute, ihr müsst doch Lordi kennen! Das ist die finnische Heavy Metal Band, die letztens diesen Musikwettbewerb gewonnen hat. Mr Lordi ist deren Leadsänger!“

„Meinst du den Eurovision Song Contest?“, fragte ein Mädchen neben Sofie.

„Ja! Genau den!“

Das Monster nickte eifrig.

„Das war nicht letztens, sondern 2006“, stellte ein Kommilitone weiter vorne fest. „Damals war ich noch in der Grundschule. Meine Mutter wollte mich den Auftritt nicht im Fernsehen gucken lassen. Wegen der Kostüme! Sie hatte Angst, ich würde mich so gruseln, dass ich nachts Albträume bekommen würde.“

„Eben! Das passt doch perfekt zu Halloween.“

Der Bill-Dämon legte seinen Kopf schief und trat einen Schritt auf den Studenten zu.

„Weil du es damals nicht sehen durftest: Soll ich das Lied noch mal für dich vortragen?“

„Kennst du das denn?“

„Na sicher! Das habe ich extra für heute geübt“, lachte das Monster, hob die große Axt wie eine Gitarre vor den Körper und grölte: „Hard Rock Hallelujah!“

Auf einmal hämmerte von irgendwoher ein Schlagzeug durch die Luft. Harte Metalriffs jaulten auf und dazu ließ der Dämon seinen Schädel kreisen, dass die langen schwarzen Haare nur so flogen. Mit krallenbewerten Fingern zupfte er an den imaginären Saiten der Axtgitarre. Links und rechts von ihm stiegen leuchtende Kugeln auf und explodierten im Takt der Musik unter der Zimmerdecke.

„Magische Pyrotechnik“, waberte es durch Sofies Geist.

„Kein Zweifel, so irre kann kein Dämon sein“, knurrte Gabriellosch über den Lärm hinweg und winkte das Monster mit einer ausladenden Armbewegung zu sich. „Komm rein, Bill.“

Die Furcht der Menschen hatte sich in Begeisterung gewandelt. Johlend umringten die Leute den Weißen, klatschten und brüllten Teile vom Text mit.

Sofie zitterte. Die panischen Auren ihrer Kommilitonen hatten ihr zugesetzt. Jetzt, wo die Anspannung nachgelassen hatte, kehrte die Übelkeit doppelt drückend zurück.

„Ich muss an die Luft!“

Mit unsicheren Schritten wankte Sofie zur Eingangstür und ließ die Party hinter sich.

Der Anführer der Freien Magier hatte seine Leute im Gewölbe mit dem jungfräulichen Tor versammelt. Die Gruppe stand in lockerem Kreis zusammen, so dass jeder jeden ansehen konnte. Malte schaute von einem Gesicht zum anderen.

„Sie sind noch so jung! Ich hoffe, ich verlange ihnen nicht zu viel ab.“

Trotz aller Vorfreude überkam ihn immer wieder ein mulmiges Gefühl.

„Gott hält seine Hand über uns“, beruhigte ihn der Kroyork in seinen Gedanken. Fast hätte er geleiert. „Es wird alles gut gehen! Großes steht bevor und ich bin Teil davon.“

Malte räusperte sich und sprach zu den Anwesenden: „Vielen Dank, dass ihr gekommen seid. Wir haben Großes vor und ihr werdet ein Teil davon sein.“

„Wenn der Meister ruft, kommen wir gerannt“, scherzte Adrian viel zu vertraut an seiner rechten Seite.

Malte war weder sein Tonfall noch die körperliche Nähe recht. Adrian erweckte den Anschein, als würde er den Anführer der Freien schon ewig kennen, dabei waren sie nur zwei Mal im Rahmen des Unterrichts aufeinander getroffen. Und diese dritte Begegnung heute machte es nicht besser. Malte mochte den Typen nicht. Adrian war machtbesessen, das spürte er deutlich.

„Er würde über Leichen gehen, wenn es ihm nützt. Ich muss ein Auge darauf haben, dass sein Einfluss in unserer Organisation begrenzt wird.“

„Aber das spielt jetzt keine Rolle“, wisperte der Flüsterling. Bei der Sphäre, die subtilen Animositäten der Menschen waren schlimmer als die offenen Hasswettbewerbe in den Aufzuchttrupps der Satanas. „Ich brauche meine Konzentration für die Öffnung des Tores“, drängelte er. Und das bitte heute noch!

Malte ignorierte Adrians Kommentar und schaute ein weiteres Mal in die Runde.

„Ich erkläre euch den Ablauf. Viel gibt es da allerdings nicht zu sagen. Trotzdem, falls etwas unklar sein sollte, fragt bitte gleich. Ich fürchte, wenn ich mit dem Zauber begonnen habe, werde ich keinen Kopf mehr für andere Dinge haben.“

Zustimmendes Gemurmel.

Malte zeigte in die Mitte. „Also, dort befindet sich das jungfräuliche Tor. Ich werde…“

„Ist da wirklich was? Ich sehe gar nichts“, piepste eine Mädchenstimme.

„Ja, Nele.“ Malte lächelte der jungen Frau zu. „Das Tor ist für unsere Augen unsichtbar, aber mit der richtigen Magie kann man es spüren.“

Nele erwiderte das Lächeln und nickte eifrig.

„Brauchen wir hier keine Kerzen?“, wunderte sich ihr Nebenmann und starrte auf die uralten Fliesen unter seinen Füßen. „Kein Pentagramm oder diese verschnörkelten Kreidezeichnungen, die wir in Las Vegas immer auf den Boden malen?“

Adrian schnaufte abfällig.

„Nein, Joris“, erklärte Malte freundlich. Er wusste, dass dieser Studiosus noch relativ neu bei den Freien war. Offenbar beherrschte er gerade mal die Grundlagen. „Kerzen und Kreide benutzen wir nur wegen des Showeffekts. Höhere Magie kommt in der Regel ohne die Dinge aus. Aber da unser Wirken für uneingeweihte Augen dann ziemlich unspektakulär erscheint, hauen wir in Vegas gern ein wenig auf die Pauke. Die Zuschauer sollen schließlich ihren Spaß haben.“

„Alles klar“, grinste Joris.

Malte guckte in die Runde. „Weitere Fragen?“

Kollektives Kopfschütteln.

„Prima. Also, das Tor ist hier“, fuhr Malte fort. „Ich werde einen Zauber weben, um es zu öffnen. Das wird eine ganze Weile dauern und mich vor allem jede Menge Astralkraft kosten. An der Stelle kommt ihr ins Spiel.“

Malte blickte eindringlich in die Gesichter seiner Anhänger. „Ohne euch schaffe ich es nicht, Leute! Nur gemeinsam können wir genügend Energie aufbringen, um die Sphäre zu öffnen und die fremde Welt dahinter zu erkunden! Seid ihr dabei? Werdet ihr mich stützen?“

Wieder einmal entfalteten die natürliche Bescheidenheit und der zurückhaltende Charme des Wirts ihre Wirkung, denn alle nickten bereitwillig, und vor allem meinten sie das auch so.

Leuchtende Augen von allen Seiten und ein einstimmiges: „JA!“

Der Flüsterling war entzückt! Es faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue, wie Rasmussen die Mitmenschen dazu brachte, seinem Willen zu gehorchen. Dieser Wirt wendete weder Gewalt noch Zwang an, nein! Er nutzte nicht einmal seine Überlegenheit aus. Im Gegenteil, er stellte sich mit den anderen auf eine Stufe und überließ jedem einzelnen die Entscheidung. «Team» nannten die Humanoiden diese freiwillige Verbindung. Es war absurd, dass das funktionierte.

Aber das tat es zweifelsohne. Menschliche Begeisterung tränkte den Raum. Klebrig süß.

Irgendwie war das eklig.

„Das weiß ich zu schätzen. Ich danke euch.“ Malte bedachte jeden seiner Leute mit einem anerkennenden Nicken. „Und nun lasst uns beginnen. Stellt euch hinter mir auf.“

Unbehaglich fasste er an den Saum seines Pullovers.

„Ihr kennt ja den Prozess des astralen Stützens. Mit direktem Hautkontakt geht es leichter...“

Widerwillig zog er seinen Pulli aus und warf ihn in die Ecke. Er konnte die neugierigen Blicke der Anhänger auf seinem schlaksigen, untrainierten Oberkörper spüren.

Entschieden drängte der Flüsterling das Unbehagen seines Wirts beiseite. Skrupel bezüglich der Schicklichkeit waren jetzt sowas von fehl am Platze. Dass Macht attraktiv machen konnte, ignorierte dieser dusselige Mensch seit Monaten. Was für eine Verschwendung! Boa. Und nun war es mal wieder an ihm, dem Kroyork, in den Bibelzitaten zu wühlen. Das war so … uärks! Innerlich seufzend tauchte er in den Sumpf aus christlicher Tugend ab und grub herum, bis er was Passendes fand:

„Aber der HERR sprach zu Samuel: Sieh nicht an seine Gestalt noch seine große Person; ich habe ihn verworfen. Denn es geht nicht, wie ein Mensch sieht: ein Mensch sieht, was vor Augen ist; der HERR aber sieht das Herz an.“

„Ja, der Herr sieht in mich hinein.“ Malte machte sich gerade.

„Berührt meinen Rücken mit euren Handflächen. Wer erschöpft ist, tritt zurück. Ich möchte nicht, dass ihr euch überanstrengt.“

„DAS werden wir noch sehen“, kicherte der Flüsterling unbemerkt. Sein Wirt war immer so herzallerliebst rücksichtsvoll anderen gegenüber. Wenn das mit der Toröffnung klappte, sollte er seinetwegen die Anhänger pudern und pimpern so viel er wollte, doch falls es eng wurde, würde der Dämon einen Astralsog initiieren. Potenzial verschenken und deswegen scheitern? Nee, nee. Darüber wäre der letzte G'labrx gewiss nicht entzückt.

Sofie stolperte den Sandweg entlang. Ihre Beine wollten einfach nicht so, wie sie es wollte und ihr Gleichgewichtssinn hatte Schlagseite.

„Tyra hatte recht: Ich hatte mit vier Bechern Bowle schon mehr als genug. Oooaah, Alkohol konnte ich noch nie gut ab.“

Aber sie war selbst schuld und nun musste sie da durch.

Über ihr goss der halbvolle Mond sein silbernes Licht in den Nachthimmel und beleuchtete düster die drohend aufgetürmten Wolkenberge.

„Gespenstisch. Wie passend!“

Eine Gänsehaut kroch über Sofies Arme.

Plötzlich ertönte entfernt vor ihr ein grausiges Heulen. Sie hob ihren besoffenen Schädel.

„Verflixt, warum hört das Bild nicht auf zu schwanken?“

Schließlich erkannte Sofie, dass ihr zwei Hexen und eine Vogelscheuche mit Kürbiskopf entgegen kamen. Weiter hinten folgten noch zwei Grüppchen. Partyhopping war an Halloween unter den Studenten der Steinburg anscheinend beliebt.

Sie stöhnte erleichtert. Die Aufregung war ihr nicht zuträglich, sondern lediglich ihrer Übelkeit. Sie lächelte verkrampft, das unterdrückte den Brechreiz. Kotzen kam nicht in Frage. Sie wollte leiden.

„Dieser ganze Gruselkram ist nichts für mich. Und überhaupt! Ich hätte mich nicht von Tyra zu der bescheuerten Party überreden lassen sollen. Mir war von Anfang an nach Heulen zumute, nicht nach Feiern. Ich hätte nach Travemünde fahren sollen. Ja, genau! Dort hätte ich in Jans Kissen weinen können.“

Aber dafür war es jetzt zu spät. So konnte sie unmöglich Auto fahren.

Der Kürbiskopf und seine Hexen hatten sie fast erreicht.

„Bill würde dich bestimmt hinbringen“, mischte sich der klägliche Rest ihres Verstandes ein.

„Bill?“ Sofie lachte auf. Im Leben nicht würde sie ihrem Freund das antun. Das war sein Abend, seine Show. Er war Mr Lordi! Alle hatten ihm zugejubelt.

„Das werde ich ihm nicht kaputt machen. Da laufe ich lieber allein über den Campus, bis die Untoten mein Bett geräumt haben.“

Sie schlurfte an den Wegesrand, damit die erste Gruppe passieren konnte. Der Kürbiskopf gab einer Hexe einen Klaps auf den Po, woraufhin die erfreut kreischte.

„Na, wenigstens die haben ihren Spaß.“

Mit Jan hätte sie den heute auch gehabt.

„Oh, nein! Was, wenn es wirklich vorbei ist?“

Ihr Herz drohte zu zerspringen. Auf einmal fühlte Sofie sich unendlich einsam. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle.

Der Kürbiskopf drehte sich nach Sofie um. „Alles in Ordnung bei dir?“

Die Hexen blickten ihr ebenfalls besorgt ins Gesicht.

„Ja“, krächzte Sofie. „Sicher. Binnnn bloßn Zombie.“

So schnell ihre unkoordinierten Schritte es zuließen, wankte sie weiter.

„Ja, ich bin ein Zombie. Sobald Jan Schluss macht, bin ich tot. Dann bleibt nur noch meine Hülle nach. O mein Gott. Ich will nicht ohne ihn sein!“

Tränen rannen über Sofies Wangen. Sie fühlte sich so furchtbar jämmerlich. In den vier Bechern Augen- und Ohrenbowle war neben dem Gleichgewichtssinn offensichtlich ihre Selbstachtung mit ersoffen.

In diesem Zustand wollte sie niemandem begegnen, das konnte sie einfach nicht ertragen. Bevor die nächste Gruppe Sofie erreichte, bog sie links in einen kleinen Weg ab. Der war leer. Ein Glück.

„Die Tage seit Donnerstag sind so schlimm gewesen. Heute ist Dienstag, aber es fühlt sich an, als hätte ich Jan ein halbes Jahr nicht gesehen.“

Sofie schluckte, ihre Kehle war ganz zugeschnürt. Sie hatte einige Male mit Jan telefoniert, aber der war immer kurz angebunden gewesen. «Zu müde und zu viel zu tun», hatte er in jedem zweiten Satz gesagt. Doch sie ahnte, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sicher, er WAR abgeschlagen, das hörte sie ihm selbst übers Telefon deutlich an, aber vor allem wich er ihr aus.

Dazu passte auch, dass es ihr kein einziges Mal gelungen war, ihn in ihren Träumen zu sich zu rufen. Die Visumsprojektionen gelangen nur, sofern die beteiligten Personen schliefen. Jan fluchte zwar über die Zeitverschiebung, doch Sofie wusste es besser: Er wollte ihr nicht persönlich begegnen, denn dann würde sie sofort wissen, was los war.

„Und was ist los?! Verdammt! Ich fühle mich so hilflos!“

Mehrfach war sie kurz davor gewesen, sich von Bill nach Washington bringen zu lassen.

„Dafür hätte Bill jede Menge Ärger bekommen – das hat Jan unverblümt durchblicken lassen.“

Und Ärger hatte ihr Lieblingsweißer nicht verdient. Darum war sie in Steinburg geblieben.

„Jan hält mich auf Distanz. Warum?“

Wieder wurde ihr Hals enger und ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge.

„Falls er sich wirklich von mir trennen möchte, soll er es mir sagen!“ Sofie schluchzte. „Ich würde es akzeptieren. Seinetwegen.“

Zumindest hoffte sie das.

„Aber wenn es die Drachen sind oder Victoria, dann werde ich kämpfen. Die sollen mich kennenlernen!“

Wütend ballte Sofie die Fäuste. Energie züngelte knisternd über ihre Haut.

„Das Ableiten ist heute ausgefallen“, hallte es durch ihren Kopf.

„Richtig!“, zischte Sofie zornig. „Doch das kann ich jetzt ja nachholen.“

Blind vor Tränen feuerte sie in die nächste Hecke. Die trockenen, orangebraunen Buchenblätter brannten lichterloh, erloschen allerdings schon nach wenigen Sekunden. Zurück blieb ein verkohltes Holzgerippe, das ihr anklagend seine Zweige entgegenreckte.

„Moment, hier stimmt was nicht.“

Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Sofie kam bloß nicht drauf, was es war.

„Scheiß Bowle!“, fluchte sie und ließ resigniert die Schultern hängen. „Der Alkohol tut so, als könnte er deine Probleme lösen. Aber in Wahrheit vernebelt er dir das Hirn und betäubt deine Sinne.“

Der Brandgeruch heizte Sofies Übelkeit an. Verflixt, nun musste sie doch kotzen.

„Alkohol bringt dich schneller an deinen Tiefpunkt, als es das Leben je könnte“, dozierte ihr Verstand. „Übrigens ist die Wegbeleuchtung an. Das ist es, was nicht stimmt.“

„Richtig!“

Sofie erstarrte. Entweder wurde ihr betrunkenes Gedankenmuster von den magischen Bewegungsmeldern erfasst, oder sie war nicht allein. Erschrocken guckte sie sich um.

Hinter ihr war jemand.

Der Satan, der nicht an Flüche glaubte, verharrte geduldig im wattigen Weiß der Nebelsphäre und starrte auf die schwindende Rasmussenmarkierung vor seiner Nase. Seit mehr als einer Stunde mühte sich der Kroyork nun bereits mit seinem Wirt ab, das vergessene Tor in der Menschenwelt zu öffnen.

„Ein Glück, dass wir erst vor dreißig Minuten angekommen sind.“

Er blickte beiläufig über die Schulter. Seine Gefolgsleute wurden unruhig. Im Gegensatz zu ihm selbst verloren sie jedes Zeitgefühl an diesem Ort. Das ging fast allen Kreaturen in den Nebeln so. Zudem ließ die Eiseskälte der Sphäre die Knochen schmerzen und saugte jedem Lebewesen langsam aber stetig die astrale Kraft aus den Meridianen. Das hier war Tod auf Raten.

„Haltung bewahren!“, befahl der Erste dem Pack hinter sich. Gleichgültig übersah er die Furcht in deren Augen. Mitleid war überflüssig. Wer wusste schon, wie viele von ihnen heute lebend zurückkehren würden?

„Gefolgsleute kommen, Gefolgsleute sterben. Trotzdem, wenn sie alle krepieren, wäre das ein Jammer. Die Truppe ist gut ausgebildet und jeder von ihnen stark.“

Dennoch, bloß um sie zu schonen, hätte er nicht später aufbrechen dürfen. Sobald sich das Tor öffnete, mussten sie hindurchschreiten. Es war ungewiss, wie lange der Rasmussen es stabil halten konnte.

„Geduld, Geduld“, mahnte sich der Erste stoisch. Er widerstand dem Drang, die Weltenhaut mit einem Zauber transparent zu machen, um einen Blick auf das Geschehen hinter der Membran zu werfen. Er spürte auch so, dass es nicht mehr lange dauern konnte.

50 Meter entfernt von Sofie stand der Lichtmeister. Sie glotze ihren Vermutlich-Bald—Hoffentlich-Nie—Ach-Ihr-Könnt-Mich-Alle-Mal—Gefährten mit glasigen Augen an.

Xavosch trug einen albernen Spinnenhut, der ihm nicht sonderlich gut stand. Seine Aura quoll über vor Schmerz und Hilflosigkeit. Er litt mit ihr.

Peinlich berührt wischte Sofie sich mit dem Handrücken die Kotzefäden vom Mund und drehte sich weg.

„Er sollte mich nicht so sehen! Was macht er hier? Ist er mir gefolgt? War er etwa auch auf der Party?“

Sofie hatte ihn dort nicht bemerkt. Was nicht verwunderlich war, weil der Gemeinschaftsraum als allen Nähten geplatzt war und ihr Fokus der verflixten Augen- und Ohrenbowle gegolten hatte.

„Obwohl… sein Licht war dort, als Mr Lordi ankam. Egal! Eingeladen habe ICH ihn nicht.“

Seit Freitagnachmittag hatte Sofie mit dem Blauen nur noch über das Chatprogramm ihres Smartphones kommuniziert. Sie schluckte.

„Jetzt fühle ich mich doppelt schäbig.“

Nach dem Telefonat mit Jan war sie ihrem Lichtmeister aus dem Weg gegangen. Sie hatte vorgegeben, es würde ihr nicht gut gehen. „Was nicht gelogen ist!“ Gestern und heute hatte sie deswegen sogar den Unterricht geschwänzt.

„Geholfen hat es nicht.“

Xavoschs Schritte knirschten über den Kies.

Sofie torkelte schwankend von ihm fort. Sie war fest entschlossen alles zu vermeiden, was sie noch weiter von Jan fort trieb. Und ihre immer intensivere Beziehung zu dem blauen Drachen tat das zweifellos.

„Fällt dir ja reichlich früh ein“, spottete die Margareta in ihr.

Dass es zu spät war, wusste Sofie selbst. Darum fühlte sie sich ja so schuldig. Und all die gut gemeinten Vorträge über die unausweichliche Anziehungskraft zwischen Gefährten, mit denen Tyra ihr in den letzten Tagen in den Ohren gelegen hatte, änderten rein gar nichts daran.

„Ich dumme Kuh habe meine Beziehung zu Jan ganz allein vor die Wand gefahren.“

Erneut schluchzte Sofie auf. Sie versuchte wegzurennen, aber vor sich selbst konnte niemand wegrennen.

Der Alkohol verhedderte ihre Beine, sie strauchelte und der Sandweg kam verdammt schnell näher.

„Genau dort gehöre ich hin. In den Dreck.“

Haushohe Wellen des Selbstmitleids schlugen über Sofie zusammen. Und mit ihnen eine neue Woge Übelkeit. Ihr Magen rebellierte. Sie wollte nicht mehr kämpfen.

„Sterben wäre fein.“

Aufprall in drei, zwei …

Bevor sie den Kies berührte, fing eine starke Hand ihren Sturz ab.

„Nein, geh wechh!“, jammerte Sofie. Sie hatte seine Hilfe nicht verdient. Es reichte, dass sie Jans Leben zerstört hatte. Der Lichtmeister sollte nicht auch noch dran glauben müssen.

„Nichts da. Ich bleibe.“

Xavoschs Stimme war fest, sein Griff sanft.

„Ich habe Eliande gerufen, damit sie dich von diesem unsäglichen Alkohol befreit.“

Behutsam richtete er sie auf und sah ihr ins Gesicht. Tadel sprach aus seinen blaugrünen Augen, die in diesem Moment so gar nicht innig unter seinen schwarzen Haaren hervorblitzten.

Überdimensionale Spinnenbeine lenkten Sofies Blick weiter nach oben zu seinem Hut.

„Ha! Er sieht so bescheuert damit aus!“

Sofie giggelte ungeniert.

Xavosch riss sich den Hut vom Kopf und schimpfte: „Alkohol! Wie könnt ihr Menschen euch sowas freiwillig antun? Das Zeug ist giftig!“

„In kleineren Mengen nichhhhh!“, lallte Sofie. Das war kindisch. Und es war ihr egal.

„Dann solltest du besser bei kleinen Mengen bleiben“, grollte der Drache. „Du hast es auf der Party gewaltig übertrieben, Mädchen!“

Aus dem Augenwinkel bemerkte Sofie eine grüne Bewegung. Eliande landete auf der Wiese neben dem Weg.

Im nächsten Moment trat die Heilerin in Menschengestalt zu ihnen. Besorgt huschte ihr Blick zwischen der verkohlten Buchenhecke und Sofie hin und her.

„War sie das?“

„Ja“, knurrte Xavosch. „Sie hat ihre Emotionen nicht mehr unter Kontrolle. Genügt das als Grund, endlich den Alkohol aus ihrem Körper zu filtern?“

Eliande nickte ernst. „Selbstverständlich. Ich hoffe, du siehst es mir nach, dass ich damit gezögert habe. Befreit man Menschen regelmäßig von den negativen Folgen übermäßigen Alkoholgenusses, kommt es schnell zu Abhängigkeiten.“

Xavosch nickte, doch Sofie spürte, dass er ihre Meinung nicht teilte. Wäre es um einen anderen Menschen gegangen, vielleicht, aber nicht bei seiner Gefährtin.

Eliande deutete ein Lächeln an. Dann wandte sie sich Sofie zu und griff nach deren Hand.

Kurz darauf kribbelte es angenehm in Sofies Fingern und von einem Moment auf den nächsten waren Übelkeit, Schwindel und der zähe Nebelbrei aus ihrem Kopf verschwunden.

Sofie war schlagartig nüchtern.

Und sich sehr darüber im Klaren, was sie in den letzten Stunden getan hatte.

„O mein Gott! Was war ich peinlich!“

Beschämt schloss Sofie die Augen und murmelte: „Es tut mir leid. Ich habe mich unmöglich benommen.“

„Schau mich an“, forderte die Grüne.

Seufzend öffnete Sofie ihre Augen. In der Miene der Heilerin konnte sie verwunderlicherweise keinen Vorwurf entdecken.

„Du hast es in diesen Tagen nicht leicht.“ Eliande drückte ihre Hand. „Niemand macht dir einen Vorwurf. Ich würde ja gern deine Stimmung ein wenig aufhellen, aber deine natürliche Abschirmung kann ich nicht durchdringen.“

„Ich kümmere mich um Sofie“, versprach Xavosch.

Eliandes Stirn krauste sich zweifelnd. „Und du, Sofie? Wirst du das zulassen?“

„… und mich nicht wieder sinnlos besaufen?“

Das sagte zwar niemand, aber beide Drachen schienen es ihrer Miene nach zu denken.

Sofie seufzte: „Ja, ich lasse es zu.“

Sich ein zweites Mal zu betrinken war komplett überflüssig.

Die Heilerin lächelte sanft. „Einverstanden, ich lasse euch jetzt allein. Morgen sehen wir uns beim Ableiten. Da sprechen wir in aller Ruhe.“

„Ja“, bestätigte Sofie schicksalsergeben.

„Euch beiden eine angenehme Nacht.“ Die Grüne wandte sich zum Gehen.

„Warte!“, rief Sofie.

Eliande drehte sich noch einmal zu ihr. „Ja?“

„Sie hat es immer nur gut mit mir gemeint. So auch heute Nacht.“

Sofie nickte ihr zu. „Danke, Eliande.“

„Gern geschehen.“

Ein Lächeln flutete das Gesicht der Heilerin. Es war warm und freundlich wie die Frühlingssonne.

Sofie holte tief Luft und schaute zum Lichtmeister auf. Dieses Wesen würde sie niemals fallen lassen. Selbst dann nicht, wenn sie sich wie eine Idiotin benahm und auch nicht, wenn sie ihn auf Abstand hielt. Er würde immer für sie da sein, gleichgültig wie schmerzhaft das für ihn wäre.

Sofie schluckte aufgewühlt. „Dir auch vielen Dank, Xavosch.“

Farbenprächtige Erleichterung plätscherte in die Aura des Drachen. Er war unendlich froh, dass seine Sofie wieder Sofie war.

Blaugrüne Augen betrachteten sie voller Liebe und seine Stimme erklärte rau: „Jederzeit wieder.“

Ob es Sofie gefiel oder nicht, das klang wie Musik in ihren Ohren.

Xavosch streckte ihr seine Hand entgegen. „Komm, ich bringe dich weg von hier.“

Sofie verzog das Gesicht. „Auf meinem Bett sitzen Untote. Ich kann nicht nach Hause.“

„Bei Kamikaze-Kai und mir sieht es ähnlich aus. Nein, ich dachte an einen ruhigeren Ort und damit meine ich nicht das Labor.“ Der Drache lächelte. „Gehen wir einfach ein Stück. Ich hoffe, an den See verirren sich in dieser Nacht keine Monster.“

Sofie legte ihre Hand in seine. Xavoschs Haut war warm. Sein Griff fest und sanft zugleich.

„Das fühlt sich richtig an.“

Leise Freude vermischte sich mit Trauer um Jan.

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her.

Die Aura des Drachen entspannte sich nach und nach. Erst jetzt bemerkte Sofie, wie sehr ihn die letzten Tage belastet hatten.

„Und ich hatte mal wieder nur mich im Blick.“

Sie seufzte tief.

Xavosch drückte ihre Hand. „Na, sind doch noch Reste vom Alkohol in deinem Blut?“

„Nein, das nicht.“ Sofie schüttelte ihren Kopf. „Ich… ach, ich schäme mich nur.“

„Wegen eben?“ Der Drache grinste. „Den verkohlten Busch habe ich schon fast vergessen.“

Sofie runzelte die Stirn. „Auch den Rest?“

Prompt schoss ihr wieder das Torkeln, Heulen und Kotzen durch den Kopf.

„Ich bin so peinlich!“

Xavoschs Miene wurde übertrieben nachdenklich.

„Also… ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.“

„Ach, du!“ Sofie knuffte ihn dankbar in die Seite. Sie hatte erwartet, dass sie sich in seiner Gegenwart wegen Jan schlecht fühlen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. „Ich hätte dir nicht aus dem Weg gehen dürfen.“

„Nein, das hättest du nicht“, brummte Xavosch. Ein dunkler Schatten durchzog seine Aura. „Und ich hätte nicht auf deine Freunde hören dürfen, sondern nach dir sehen sollen.“

Sofie schaute bedrückt zu ihm auf. „Warum hast du es nicht?“

Die Kiefer des Drachen verspannten sich. „Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen.“

Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. „Bei dir habe ich immer Angst, etwas falsch zu machen. Ich kann nicht in dich hineinsehen. Niemand kann das. Niemand außer …“

„Jan. Und genau deswegen brauche ich ihn so sehr. Er hat mich vom ersten Moment an verstanden. Dazu benötigt er keine Magie und keine Geistesverbindung. Es geht von ganz allein. Wir gehören einfach zusammen.“

Vor ihrem geistigen Auge sah sie Jans Gesicht: das lässige Lächeln, seine blonden Strubbelhaare, die kleine helle Stelle an der Stirn vom Tragen des Karfunkels und seine Saphiraugen mit den hellen Sprenkeln. Sie liebte die Art, wie er sie ansah.

„Oh Gott, ich vermisse ihn so sehr!“

Sofies Kehle wurde schon wieder eng. Unbewusst lockerten sich ihre Finger in der Hand des Drachen.

Xavosch hielt an, ließ sie jedoch nicht los. „Es tut mir leid. Und schon wieder habe ich etwas falsch gemacht.“

„Nein, hast du nicht“, wisperte Sofie. „Es sei denn, du wärst es gewesen, der dafür gesorgt hat, dass Jan sich von mir zurückzieht.“

Plötzlich umwogte Zorn den Blauen. Abwehrend hob er die Arme, Sofies Hand rutschte aus seiner.

„Beim Grauen Krieger“, fauchte er, „damit habe ich nichts zu tun!“

Dort, wo der Drache sie vor einer Sekunde noch berührt hatte, wurde Sofies Haut unangenehm kalt.

„Bitte, Sofie“, Xavosch blickte beschwörend auf sie herab, „ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich mich nicht bei dir und Jan einmische. Und mein Wort hat Bestand! Immer. Für uns Blauen zählt nichts mehr als unsere Ehre. Brechen wir unser Wort, so verlieren wir das Gesicht. Dann sind wir weniger wert als ein Sandkorn am Grund des Ozeans.“

Die Gestalt des Lichtmeisters ragte hoch über Sofie auf. So furchteinflößend hatte sie ihn lange nicht mehr erlebt. Sie blickte ihm fest in die Augen. „An DIR habe ich nie gezweifelt.“

Der Drache atmete erleichtert aus und fuhr sich durch die Haare. Er war erschöpft, doch in seiner Aura tobte weiterhin ein Sturm. Er rang mit sich.

Sofie berührte ihn sanft am Arm. „Was ist denn los?“

Xavosch starrte über ihren Kopf hinweg in die Dunkelheit. Schließlich gab er sich einen Ruck und brummte: „Du hättest allen Grund zum Zweifeln, denn es gab Zeiten, in denen ich mir nichts sehnlicher wünschte als das Ableben des Karfunkels. Bei der Sphäre, was habe ich mein Versprechen verflucht…“

Er schüttelte finster den Kopf und schaute Sofie an. „Ich bin kein Heiliger. Ich will dich! Dafür bin ich zu allem bereit.“

Sofie schluckte. Diese Facette hatte der Drache in den letzten Wochen erfolgreich vor ihr verborgen.

„Habe ich mich in ihm getäuscht?“

Alle Aggression wich aus Xavoschs Aura. Er stand offen und rein vor ihr. Zögerlich fasste er nach ihrer Hand.

Sofie ließ es zu.

„Als ich dich näher kennenlernen durfte, hat sich vieles geändert“, flüsterte er. „Ich verstand, was der Karfunkel dir bedeutet. Was er für dich tut, was er für dich ist. DAS würde ich dir nie nehmen wollen!“

Er hielt inne.

Sofie spürte, dass er die Wahrheit sprach. Aber da war noch mehr.

Xavoschs Griff wurde fester. Er nickte entschieden und sprach: „Besorg mir Jans Koordinaten und ich bringe dich zu ihm.“

Sofie keuchte ungläubig.

„Das würdest du für mich tun?“

„Ja.“

Aufrichtige blaugrüne Augen blickten zu ihr herab. „Wenn es dir dann besser geht.“

„Jetzt gleich?“

Sofies Emotionen wirbelten durcheinander. Jan gegenüber zu stehen, ließ ihre Knie weich werden. Ein Teil von ihr wollte sofort aufbrechen, der andere wollte bleiben. Sie schwankte nicht nur innerlich.

„Hey, nicht umkippen“, schmunzelte Xavosch und umfasste ihre Taille. Er schaute sie fragend an. „Und, was ist? Weißt du, wo der Karfunkel steckt?“

„Nein“, antwortete Sofie. Sie war ganz durcheinander. „Es wird einen Moment dauern, bis ich das rausbekommen habe.“

Xavosch lächelte. „Keine Sorge, mein Angebot gilt morgen auch noch.“

„Morgen?“

Morgen fühlte sich viel besser an. Sofie war sich nicht sicher, ob sie heute noch genug Kraft für eine Auseinandersetzung mit Jan und Karvin hatte – oder wer auch immer derzeit bei ihm sein mochte.

„Danke!“ Sofie legte ihren Kopf an seine Schulter.

„Jederzeit.“

„Ozean und frische Brise.“ Der Drache roch mal wieder viel zu angenehm. „Darf ich hier überhaupt so mit ihm stehen? Wo ich mir vor nicht einmal zehn Minuten die Augen wegen Jan aus dem Kopf geheult habe?“

Es war alles nicht so einfach. Sofie blickte auf. „Gehen wir weiter zum See?“

„Ja, das machen wir.“ Xavosch gab sie mit einem Lächeln frei. „Und ich weiß auch schon, wie wir uns ablenken können.“


16. Tödliches Leuchten

Sofies Beine baumelten über den Steg, Xavosch saß direkt neben ihr. Über ihnen spannte sich ein spektakulärer Nachthimmel. Noch mehr Wolkenberge hatten sich um den halbvollen Mond herum aufgetürmt. Es sah aus wie eine Bühne mit dramatischer Beleuchtung. Und das alles spiegelte sich im See.

Sofie schmunzelte. „Wirklich. Das perfekte Bühnenbild. Und Xavosch sorgt für ein grandioses Schauspiel.“

Der Lichtmeister hatte fünf Nebeltiere erschaffen, die er elegant über das Wasser gleiten ließ: einen Delfin, eine Schildkröte und drei Robben. Wattig weiß und mit einem schimmernden Licht in ihrem Inneren verzauberten die anmutigen Wesen ihr Publikum.

„Das ist so wundervoll! Hach, ich könnte ewig zugucken…“

Sofie seufzte wohlig. Sie fühlte sich schwerelos und auch ein wenig schläfrig. Der Tag war lang gewesen und in den Nächten zuvor hatte sie schlecht geschlafen.

„Aber jetzt ist alles gut. Heute muss ich nicht mehr kämpfen.“

Das Einzige, was störte, war die Kälte, die ihr schleichend unter die Jacke kroch.

Sofie rückte näher an Xavosch heran.

„Na, frierst du mal wieder?“, wisperte der Drache, ohne den Tanz seiner Nebeltiere zu unterbrechen.

„Noch nicht sehr“, antwortete Sofie müde, „aber lange dauert das wohl nicht mehr.“

„Wenn du erlaubst, schummle ich uns noch ein paar Minuten dazu“, brummte Xavosch und legte fragend seinen Arm um ihre Schulter.

„Ich erlaube“, gähnte Sofie und kuschelte sich enger an den Drachen. Er war so herrlich warm.

„Vermutlich macht er mit dem Klimazauber bei sich einen auf Sauna, damit mir nicht die Zähne klappern.“

Sie musste grinsen.

Direkt im Spiegelbild des Mondes tauchten vier weiße Pinguine auf. Der Lichtmeister ließ sie einen kunstvollen Reigen symmetrischer Figuren vollführen.

„Die sind soo schön!“, schwärmte Sofie.

Sie überlegte kurz, dann schaute sie zu Xavosch auf. „Du, ich muss dir was gestehen. Ich habe diesen Nebeltierezauber schon einmal bei dir gesehen.“

Der Drache furchte die Stirn unter seinen schwarzen Haaren. „Ja? Wann soll das gewesen sein?“

„Am Morgen von Jans Geburtstag. Du hast genau hier auf dem Steg gestanden und ein traumhaftes Schauspiel mit dem Frühnebel veranstaltet.“

Leichtes Unbehagen strömte in die Aura des Drachen.

„Hm. Ich war fest überzeugt, dass ich allein war.“

„Ich habe dich nicht ausspionieren wollen“, erklärte Sofie schnell. „Ich bin bloß zu früh aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Darum bin ich joggen gegangen. Wasser mochte ich schon immer, also lief ich zum See. Dein zauberhaftes Ballett habe ich zufällig entdeckt.“

Sie lächelte ihn an. „Dich so zu erleben, hat mich tief berührt. Ich glaube, das war der Moment, in dem ich erkannte habe, dass du gar nicht so übel bist.“

„Ein Hoch auf deine Schlaflosigkeit!“, schmunzelte Xavosch. „Hätte ich das gewusst, hätte ich einen Workshop über das Erschaffen von Nebeltieren angeboten.“

„Ach“, lachte Sofie, „dein Licht mag ich ebenfalls sehr.“

„Das freut mich zu hören.“

Seine Stimme vibrierte samtig in ihrem Bauch.

Gleich darauf flammten zahllose kleine Leuchtkugeln um sie herum auf und tauchten den Steg in einen warmen Schimmer. Zuversicht und Geborgenheit breiteten sich wie eine wärmende Decke aus.

Sofie bekam eine Gänsehaut. Ein überaus angenehmes Prickeln kribbelte über ihren Rücken. Es war, als würde der Drache sie in seinem Licht baden.

„So schön“, hauchte Sofie und schaute bewegt zu ihm auf.

Xavosch sah ihr direkt in die Augen. „Du sagst es.“

Sie schluckte. Es war klar, dass er nicht über seine Lichter sprach, sondern über sie.

Das Blaugrün seiner Augen zog Sofie in ihren Bann, tief und verlockend.

„Darf ich das zulassen?“

Was war, wenn es tatsächlich Jans Wunsch war, sich von ihr zu trennen? Würde es ihm nicht besser gehen, wenn sie ihn nicht länger bedrängte? Sollte sie Jan nicht lieber in Ruhe lassen?

Sofie guckte in das Gesicht des Drachen. Schwarze Haare umrahmten helle Haut. In der Mitte eine gerade Nase und faszinierende Augen, die mehr und Meer versprachen. Seinen Mund hatte sie bislang sträflich vernachlässigt. Die Lippen waren leicht geschwungen. Sie schienen weich und einladend. Und sie wollten berührt werden.

In Sofies Bauch schwoll das Kribbeln an. Es duftete nach Seeluft.

„Ob seine Lippen salzig schmecken? Ich sollte sie kosten. Nur ein einziges Mal.“

Wie von selbst hob sich ihr Mund dem seinen entgegen.

Die Hornansätze des Ersten juckten. Der, der nicht an Flüche glaubte, kratzte sich erfreut mit dem Dorn seines Schwingengelenks am Kopf.

„Endlich! Es tut sich etwas auf der anderen Seite!“

Sein Herz schlug schneller und hämmerte dumpf gegen die Rippen.

Plötzlich riss die Weltenhaut auf und gab den Weg in ein unterirdisches Gewölbe frei.

Von jetzt auf gleich prasselten unzählige Reize auf die Sinne der Satanas ein: Bunt. Viel zu hell! Köstliches Menschenblut!! ASTRALE KRAFT IN HÜLLE UND FÜLLE!!!

Die Augen der Dämonen scannten den Raum.

Das Buffet stand direkt vor ihren Nasen. Naja, einige lagen auch am Boden. Insgesamt ein appetitlich angerichteter humanoider Haufen. Und er roch verstörend betörend.

Der, der nicht an Flüche glaubte, wusste, dass er nicht zugreifen durfte, doch es war wie ein Sog. Als würde er von einem tosenden Fluss über die Klippe eines Wasserfalls gerissen werden. Schon sprang er mit einem Satz durch das Tor.

Dass die Versuchung dieser Welt groß war, hatte der Erste gewusst. Dass sie ihn dermaßen beherrschen würde, damit hatte er nicht einmal ansatzweise gerechnet. Die allem innewohnende astrale Kraft brachte ihn beinahe um den Verstand.

„Beim letzten G'labrx, ich kann mich nicht dagegen wehren!“

Und seine Gefolgsleute konnten das erst recht nicht.

Die sechs waren an ihm vorbeigeprescht und taten sich bereits an den menschlichen Happen gütlich. Das Blut spritzte bis zur steinernen Decke. Panische Schreie hallten durch das Gewölbe – die passende Begleitmusik für ein opulentes Mahl.

„Arg. Dazu auch noch Blutrausch!“, ächzte der Erste und leckte sich über die Lippen. In diesem Zustand konnte nicht einmal er Kontrolle über andere Satanas ausüben.

Er musste sich unbedingt stärken, um dieser Situation gewachsen zu sein.

„Nur einen!“, befahl er sich selbst, krallte sich ein Weibchen und schlug seine spitzen Zähne in ihr Fleisch. Es war das Köstlichste, was seine Zunge je berührt hatte.

„Ich darf mich nicht gehen lassen!“

Mühsam unterdrückte er seine Gier. Dann saugte er mit tiefen Zügen das an Energie auf, was die zuckende Kreatur ihm zu bieten hatte.

„Das warme Blut ist ebenso delikat, aber zu viel davon vernebelt mir das Hirn.“

Und das brauchte er dringend, wenn diese Aktion ein erfolgreiches Ende nehmen sollte. Der Auftrag lautete: Tor passieren, Lage sondieren, gegebenenfalls Vorbereitungen für den Durchzug des dunklen Heeres einleiten, sich unauffällig aus der Menschenwelt zurückziehen und dem Weltenwanderer umgehend Bericht erstatten.

Achtlos ließ der Erste die Reste seiner Mahlzeit fallen, richtete sich auf und examinierte das Gewölbe.

Seit 20 Sekunden waren die Satanas in dieser Welt. Etliche ausgelutschte Leichen lagen ihm zu Füßen, mit lustig verdrehten Gliedmaßen und verlockend im eigenen Saft.

„Wahrlich, die lange Wartezeit vor dem Tor hat hungrig gemacht. Wir werden hier ein wenig aufkehren müssen, bevor wir gehen.“

Nur zwei Menschen standen noch – mit schreckensgeweiteten Augen. Der Rasmussen war einer von ihnen, denn das Tor war weiterhin stabil geöffnet. Das musste unbedingt so bleiben, ansonsten war ihnen der Rückweg versperrt.

Schon näherten sich seine Gefolgsleute den verbliebenen Humanoiden.

„HALT!“, befahl der Erste donnernd, obwohl auch ihm das flatterhafte Pochen ihrer Herzen das Wasser auf der Zunge zusammenlaufen ließ.

„Diese beiden werden nicht angerührt!“

Die Satanas gehorchten, starrten ihren Befehlshaber jedoch unzufrieden lauernd an. Mindestens vier der sechs hatten zu viel getrunken und waren nicht mehr Herr ihrer Sinne. Sie bleckten ihre Reißzähne und fauchten geifernd.

„Was ist hier bloß los?“

Der, der nicht an Flüche glaubte, verstand es nicht. In keiner Erinnerung des Weltenwanderers hatte dieser Planet einen Satan so schnell aus der Fassung gebracht wie seinen Trupp heute.

„Aber in jenen Erinnerungen schien auch die astrale Kraft nicht so immens stark!“

Grübeleien führten jetzt nicht weiter. Der Auftrag! Er musste seinen Auftrag erfüllen.

In seine Gedanken hinein stammelte der Humanoide mit dem nackten Oberkörper: „Ihr seid gar keine sakrosankten Wesen. Ihr seid Teufel!“

„Tatsächlich?“

Der, der nicht an Flüche glaubte, wandte sich dem Menschen zu und bedachte ihn mit einem diabolischen Grinsen. „Glückwunsch, Mensch. Du hast uns durchschaut!“

„Ich bin nicht göttlich erleuchtet“, wimmerte der Wirt und brach in die Knie. „Das Wissen, all die göttlichen Eingebungen, das wart ihr?!“ Sein Blick war anklagend. „Ich bin von Dämonen besessen!!“

Der Flüsterling gab sein Versteckspiel auf und flutete das Nervenkostüm seines Wirts mit Heiterkeit.

Malte brach in hysterisches Gelächter aus und schüttelte sich vor Lachen. Wie eine Marionette ließ der Kroyork ihn hin und her wackeln.

„Nur von einem“, brummte der Erste und scharrte ungeduldig mit seinen Hufen auf dem blutverschmierten Boden. Das Menschlein war amüsant, doch für noch mehr von diesen trivialen Feststellungen hatte er keine Zeit. Zudem verklebte die allgegenwärtig überquellende astrale Fülle seinen Verstand.

„So verlockend! Ahhg.“

Er musste sich zusammenreißen, den Rasmussen nicht selbst anzuknabbern.

Xavosch starrte auf seine Gefährtin herab.

„Ihr Blick ist so sinnlich, als wolle sie mich von Schuppe bis Kralle erkunden.“

Oh, wie liebte er ihre Augen, die Sommersprossen, die wilden Locken mit dem rötlichen Schimmer und ihren Mund, der sich so trotzig kräuseln konnte. Ihre innere Stärke, ihre Treue und ihr Rückgrat hatten ihn von der ersten Sekunde an fasziniert. Für ihn war sie von Kopf bis Fuß begehrenswert.

Sofies Duft verführte Xavosch. Sexuelles Verlangen pulsierte in seiner Mitte, seine Aura flirrte. Er sollte sich zusammenreißen, sonst würde er die Gestalt wechseln müssen. Ihre körperliche Nähe machte das nicht leicht.

„Ich will sie.“

Sofie lächelte.

„Was wohl diesmal in ihrem hübschen Köpfchen vorgeht?“

Plötzlich veränderte sich etwas. Es war, als würde das Mädchen etwas loslassen. Dann hob sie ihm ihr Gesicht entgegen.

Xavosch war im Himmel.

„Sie will mich tatsächlich küssen?!“

Wie oft hatte er davon geträumt? Er hatte sich unzählige Male vorgestellt, wie es wohl sein würde, ihre zarte rosige Haut mit seinen Lippen zu erforschen.

Berauscht beugte er sich zu ihr herab. Das Bedürfnis, seinen Mund auf ihren zu pressen, wurde übermächtig.

„Sachte!“, mahnte er sich. „Sie ist so zerbrechlich. Ich darf sie nicht verschrecken.“

Plötzlich zuckte ein Bild vom Karfunkel durch seinen Geist. Sein Inneres krampfte zusammen und er wusste, dass er sie nicht anrühren durfte.

Mit übermenschlicher Disziplin bot er alles an Selbstbeherrschung auf, was er hatte und küsste seine Gefährtin NICHT.

Jede Faser in ihm gierte nach ihr. Das unerfüllte Verlangen drohte Xavosch zu verbrennen. Er zitterte vor Anspannung. Lediglich die über Dekaden antrainierte Standhaftigkeit ermöglichte es ihm, den Abstand zwischen sich und Sofie zu vergrößern.

„Bei der Sphäre, wie kann man jemanden so sehr wollen?!“, fluchte er stumm und wisperte: „Nicht vergessen, Sofie, du liebst mich nicht.“

Verwirrung glänzte in ihren wundervollen Augen. „Was? Ich…“

„Argh!“

Sofies Stimme war rau vor Leidenschaft. Sie hätte garantiert keinen Rückzieher gemacht.

„Umso wichtiger ist es, dass ich mich fernhalte.“

Er schaffte noch drei Zentimeter mehr Distanz, dann krächzte er: „Ich werde dich nicht küssen, Sofie.“

Ihre Augen wurden groß. „Warum?“

„Oh, verdammt! Dieses Blaugrün bringt mich noch um den Verstand!“

Stöhnend zwang Xavosch sich, an den Karfunkel zu denken.

„Ja, das hilft.“

„Warum?“, wiederholte das arme Mädchen. Sie begriff nicht, was los war.

„Weil wir nicht miteinander verbunden sind.“ Der Drache lächelte gequält. „Jan ist immer noch da.“

Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. „Du küsst mich SEINETWEGEN nicht?!“

Ihre Empörung war süß.

„Um den Karfunkel mache ich mir da weniger Sorgen“, antwortete Xavosch düster. „Wie gesagt, ich bin kein Heiliger, aber…“

Er tippte sanft gegen ihre Stirn. Die Berührung entflammte fast seine Fingerspitze. Er schluckte. „Du bist so ein gradliniger und treuer Dickschädel. Wenn ich dich jetzt küsse, werde ich nicht wieder damit aufhören wollen. Und so wie ich dich kenne, hast du spätestens morgen früh SEINETWEGEN ein schlechtes Gewissen. Und dann bist du sauer auf dich selbst und mich schaust du deswegen die nächsten drei Jahre nicht mehr an. Das halte ich nicht aus.“

Er schloss die Augen.

„Ihre Nähe macht mich fertig! Ich kann nicht mehr.“

Rastlos sprang er auf.

Seine Gefährtin schüttelte unwillig ihre Locken. Ihr betörender Duft wehte zu ihm herauf.

„Gehst du jetzt etwa?“

„Nein“, grollte Xavosch. „Doch wenn ich mich nicht abkühle, kann ich für nichts mehr garantieren.“ Er bebte. „Ich sollte es nicht, aber ich will dich!“

Lüstern glitt sein Blick über ihren Körper. Erstaunlicherweise schien sie das nicht zu stören.

„Ich könnte sie noch immer…“

Sein Verlangen loderte auf.

„NEIN!“

Entschieden nahm er Anlauf und sprang. Noch im Flug verwandelte er sich in seine wahre Gestalt und tauchte als Drache in den See. Eine elegante Fontäne schoss silbrig funkelnd in die Höhe.

Das herbstliche Wasser kühlte nicht nur seinen Körper. Er winkelte seine Schwingen an und drehte direkt über dem Grund ein paar Runden. Schlamm wirbelte auf, Fische und Frösche stoben auseinander. Das Gewässer war klein und doch war es ein Stückchen Heimat.

„Sie hätte mich geküsst“, hallte es durch seine Gedanken. Glück explodierte in seinem Inneren. Es musste irgendwohin. Xavosch überließ seinen überschäumenden Emotionen die Führung und zauberte ein Licht ins schlammige Nass.

Das fühlte sich gut an. Endlich war er wieder bei sich!

Nach drei weiteren Runden kehrte er an den Steg zurück und tauchte an die Oberfläche.

Sofie stand auf den Holzbohlen und blickte ihm entgegen. Sie wirkte ergriffen und hatte Tränen in den Augen.

„Dieses Unterwasserlicht ist das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen habe“, flüsterte sie.

Xavosch blickte sich um. Diesen reinen, warmen Farbton hatte er zuvor noch nie hinbekommen. Das Licht brach sich an der Oberfläche und legte ein lebendig leuchtendes Netz auf die kräuselnden Wellen.

„Das müsste sie von unten sehen!“

Plötzlich hatte er eine Idee.

„Ja, das wird ihr gefallen.“

Er verwandelte sich in seine Menschengestalt zurück und kletterte behände zu ihr auf den Steg.

„Du bist ja tropfnass!“, schimpfte seine Gefährtin.

„Das hat Wasser so an sich. Es macht nass“, grinste er. Dass seine Klamotten durchweicht waren, war ihm gerade sowas von egal.

Sofie verdrehte die Augen.

Da war er wieder, der trotzige Zug um ihren Mund. Herrlich.

„Oh ja, ich begehre sie. Und wie!“

Er musste sich ablenken und deutete auf den See. „Willst du das Licht von unten sehen?“

„Ja!“, antwortete Sofie spontan, legte jedoch einen Atemzug später ihre Stirn in Falten. „Aber… ist das Wasser nicht arschkalt? Ich dachte, das mit dem Blasenzauber klappt noch nicht hundertprozentig.“

„Stimmt.“

„Was?“

Xavosch lachte vergnügt. „Beides. Ich habe eine bessere Idee. Und bei der bleibst du trocken.“

„Unter Wasser? Trocken?“

„Neben dem Wasser“, korrigierte er schmunzelnd. „Kamikaze-Kai hat mir von dem Eismeer in Hagenbecks Tierpark berichtet. Dort gibt es große Becken mit Panoramascheiben an den Seiten. Angeblich sollen die Sitzsteine vor diesen Scheiben sogar beheizt sein. Ich habe die Koordinaten.“

„Ja….“ In Sofies Kopf ratterte es.

Verwegen streckte er ihr seine Hand entgegen.

„Also was ist, Phönix? Vertraust du mir? Wollen wir einen Sprung durch die Nebel wagen und ein wenig verbotenes Licht machen?“

Xavosch funkelte Sofie aufgekratzt an. Er wagte es kaum, zu hoffen, doch sie nickte.

„Ja, ich vertraue dir.“

Ihre Miene wurde kritisch. „Unter einer Bedingung: Ich muss nicht in deiner rutschigen Nackenfalte in die Nebel springen. Nimm mich lieber in eine Kralle.“

„Sie kommt mit mir!“, jubilierte Xavosch. „Abgemacht!“

Sofie schlug in seine tropfende Hand ein und machte ihn damit zum glücklichsten Lichtmeister der Welt.

Der, der nicht an Flüche glaubte, blickte ruckartig nach oben zur Gewölbedecke. Dort war nichts zu sehen, aber sehr wohl etwas zu spüren! An der Oberfläche war wie aus dem Nichts eine riesige Astralwolke aufgetaucht.

„Es muss sich um ein magisches Wesen handeln“, sinnierte der Erste. Wenn er dessen abruptes Erscheinen bedachte, konnte es nur eines sein: „Natterngezücht!“

Sie durften um keinen Preis die Aufmerksamkeit der Kreatur erregen, denn andernfalls wäre das verborgene Tor nicht länger verborgen.

Seine Gefolgsleute hatten den Neuankömmling ebenfalls bemerkt, doch was die Geheimhaltung anging, daran schien sich keiner der berauschten Schwachmaten zu erinnern. Diese Gierschlünde konnten bloß noch an eines denken: Fressen, Saufen und Spaß haben.

„Wer den Raum verlässt, ist des Todes!“, donnerte der Erste und belegte seine Leute zusätzlich mit einem Bann.

Malte keuchte ungläubig. Wie hatte es soweit kommen können? Wie hatte er sich so dermaßen irren können? Er war ein braver Christ. Gewesen! Jetzt war er besessen. Selbst die Kontrolle über seinen Köper hatte er verloren, dabei musste er seinen Fehler doch wiedergutmachen. Das Wissen dazu hatte er. Es war ihm gelungen, das Tor zur Hölle aufzustoßen, also konnte er es auch zufallen lassen. Aber dazu musste sein Körper ihm gehorchen.

„Hilf mir, Herr“, betete Malte, „gib mir Kraft. LASS MICH DEIN WERKZEUG SEIN! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

Mit aller Macht bäumte er sich gegen die Beherrschung des Flüsterlings auf und zerstörte die magische Energieversorgung des Tores.

„Bei der Sphäre!“, kreischte der Kroyork entsetzt. Die Stärke des Glaubens hatte ihn überrumpelt und ebenso die vollkommen sinnbefreite Opferbereitschaft seines Wirts.

„Ohhhhhhhhh! Ich muss verhindern, dass dieser hirnamputierte Märtyrer noch mehr Schaden am Tor anrichtet.“

Zu spät.

Der Erste hatte bereits auf den Rasmussen gefeuert.

Xavosch trat aus den Nebeln. Sofie kauerte mit pochendem Herzen in der unsichtbaren Kralle des Lichtmeisters und starrte auf das nächtliche Hamburg unter ihr. Straßen und Häuser waren erhellt. Der Flugwind zerrte an ihren Klamotten und den Locken, während der Drache eine langgestreckte Schleife über dem Tierpark zog und dann rasch tiefer ging.

„Ich muss verrückt gewesen sein, mich hierauf einzulassen!“

Zu spüren, dass der Drache sie hielt, aber es nicht sehen zu können, war skurril.

„Skurril? Falsch. Ich mach mir gleich in die Hose!“

Glücklicherweise steuerte Xavosch eine Grünfläche an und landete. Der Tierpark war menschenleer und dunkel.

Der Drache erschuf ein gedämpftes Licht, setzte seine Gefährtin behutsam im Gras ab und verwandelte sich in seine Menschengestalt. Unsicher lächelte er sie an.

„Da wären wir also… alles klar bei dir?“

Sofie nickte tapfer. „Ja, jetzt, wo mich die Erde wieder hat.“

„Gut“, seufzte er erleichtert.

Offenbar war ihm ihre Anspannung nicht entgangen. Und seine aufgewühlte Aura zeigte Sofie, dass auch er nervös war.

Dennoch zwinkerte er ihr verwegen zu. „Na los, lass uns zur Tat schreiten.“

„Bekommen wir keinen Ärger?“

Die Frage war raus, bevor Sofie es verhindern konnte.

Xavosch zuckte rebellisch mit den Achseln. „Keine Ahnung. Mir gegenüber haben sie immer wieder betont, dass ich mich öffnen muss. «Zeig ihr alles, was du hast»“, imitierte er eine fremde Stimme.

„Ist das Victoria?“

„Das Licht ist nun mal das Beste an mir.“

Er warf sich arrogant in die Brust und lachte.

Sofie spürte, dass er sich ausschließlich auf sein Vorhaben konzentrierte. Das machte er ganz bewusst. Er wollte nicht, dass ihm dieser Abend von irgendwem vermiest wurde und schon gar nicht von irgendwelchen sinnlosen Leitsätzen. Also blendete er den Rest der Welt rigoros aus.

„Dass es außer dir niemand anderes sehen darf, haben sie nicht gesagt“, meinte Xavosch. „Außerdem ist hier sonst kein Humanoider in unmittelbarer Nähe. Die Pfleger haben laut Kamikaze-Kai um diese Uhrzeit alle Feierabend.“

„Hier gibt es garantiert Kameras“, gab Sofie zu bedenken. „Wenn das aufgenommen wird, kann es die ganze Welt sehen.“

„Ach was“, winkte der Drache ab. „Bei den Wölfen gibt es doch den IT-süchtigen Benan, der mir auch das Smartphone besorgt hat. Im Zweifel regelt der das.“

Er war fest entschlossen, das durchzuziehen und grinste breit. „Zumindest bin ich mir sicher, dass uns weder die südamerikanischen Seebären noch die pazifischen Walrösser verpetzen werden, deren Gedankenmuster ich dahinten im Becken ausmachen kann.“

Er nickte draufgängerisch in Richtung eines künstlichen Gebirges rechts von ihm. „Da müssen wir lang.“

„Oooh NEIN! Du hast ihn kaputt gemacht“, heulte der Kroyork. Anklagend ließ er seinen Wirt zum Ersten der Satanas aufblicken.

Noch übertrugen die Nervenbahnen seine Signale an die Muskeln, aber damit würde in wenigen Stunden Schluss sein. Menschenkörper gaben im wahrsten Sinne des Wortes verflixt schnell ihren Geist auf.

Um die Faust des Rasmussens zu ballen und mit dieser zornig unter der Nase des Anführers herumzufuchteln, reichte es allerdings locker.

„Nimm den anderen“, fuhr ihn der Erste an, „und sieh zu, dass du mit dem die Kontrolle über das Tor erlangst.“

Noch leuchtete das wattige Weiß lichtlos in der Mitte des Raumes, doch der Erste, der nicht an Flüche glaubte, konnte spüren, dass die Stabilität der Öffnung bereits nachließ.

„Ich will aber keinen anderen“, krakelte der Flüsterling. „Ich habe mich so an diesen hier gewöhnt.“

„FAHR IN DEN ANDEREN!!!“, dröhnte der Erste. Diese Diskussion konnte er nicht dulden.

Vor sich hin meckernd gehorchte der substanzlose Dämon.

Unterdessen bemerkte der, der nicht an Flüche glaubte, aus dem Augenwinkel, wie sein letzter Untergebener das Gewölbe verließ. Diese Schwächlinge hatten der astralen Verlockung an der Oberfläche nicht widerstehen können.

„Bei allen zerplatzen Schleimbeuteleiern der großen Ebene, geht denn heute alles schief?!“

Er sprang zur Tür und von dort in die verwinkelten Flure. Seine Hufe hallten von den steinernen Mauern wider.

Ein Gedankenmuster erwischte er noch, die anderen fünf waren außerhalb seiner Reichweite.

„Mir rennt die Zeit davon“, fluchte der Erste und schleifte den Flüchtigen mit purer Willenskraft zu sich.

Die Unmengen astraler Energie in dieser Welt machten ihn wahnsinnig. Kein Wunder, dass seine Truppen ihren Verstand eingebüßt hatten.

„Ruhig!“, befahl er sich selbst. Er musste einen klaren Kopf bewahren und das vom Auftrag retten, was noch zu retten war.

Den Deserteur grob hinter sich her zerrend, trabte der Erste die Gänge zurück und streckte seine Sinne aus.

Über seinem Kopf türmten sich etliche Schichten magieresistenten Materials, welches lediglich von engen Schächten durchzogen war.

„Beim Weltenwanderer, dieser aufgeblasene Kroyork hatte recht. Ohne Aufwand kann das Heer hier unmöglich austreten. Die abtrünnigen Magier haben sich damals ein hübsches Plätzchen ausgesucht.“

„Neeeeeeiiiiiin!“

Ein verzweifelter menschlicher Schrei ließ den Ersten die Schritte beschleunigen und seinen ungehorsamen Gefolgsmann zur Eile antreiben.

Als er das Gewölbe mit dem Tor betrat, erkannte der Erste, dass der Kroyork es sich in seinem neuen Wirt bequem gemacht hatte.

Dennoch fluktuierte das Tor.

„Was ist los? Ist er etwa zu schwach?!“

„Nein“, zischte der Flüsterling genervt. „Er ist zu ungebildet und das ist nicht entzückend! Dem anderen habe ich in mühsamer Kleinarbeit über Monate hinweg alles Wichtige über diese bekloppten Tore beigebracht. Der Rasmussen wusste, was ich wollte. Nun sollte man meinen, dass diesem ermüdenden Aufwand Rechnung getragen würde. Aber nein!!! Den musstest du ja mal eben abknallen. Und wer muss jetzt wieder bei null anfangen?“

„HÖR ENDLICH AUF ZU JAMMERN“, polterte der Erste. Diese verflixten Kroyorks waren sowas von dreist! Je länger diese Quälgeister mit einem Wirt verbunden waren, desto aufmüpfiger wurden sie. Und bloß weil sie keine Substanz hatten, taten sie so, als wären sie unsterblich. Aber den Zahn würde er diesem Exemplar ziehen.

„Ein einziges Widerwort und ich schicke dich zum Rasmussen!“

Der Kroyork hielt erschrocken inne und lenkte ein: „Ganz übel ist dieser hier ja nicht. Ich werde mich schon an ihn gewöhnen.“

„Geht doch“, knurrte der, der nicht an Flüche glaubte.

Sofie hockte sich auf einen der Sitzfelsen vor der riesigen Panoramascheibe und zog die Knie an.

„Das Ding ist tatsächlich beheizt! Verrückt.“

Xavosch hatte sie in den unterirdischen Bereich begleitet und war wieder gegangen, nachdem Sofie mit ihrem Opal-Schlüsselanhänger für Licht gesorgt hatte.

„Nicht, dass du dich noch fürchtest in dieser Nacht der Monster“, hatte er gewitzelt. „Aber mach es wieder aus, wenn ich auf der anderen Seite bin, ja? Dann ist der Effekt besser.“

„Klar mache ich es aus“, dachte Sofie und freute sich auf die Show. Das, was sie vorhin vom Steg aus gesehen hatte, war umwerfend gewesen.

„Hach, ich bin schon ganz kribbelig. Hier liegt definitiv was Besonderes in der Luft.“

Ein Licht glomm am Boden des Bassins auf. Sanft erhellte es dessen Bewohner und die künstlichen Felsen. Die Tiere schauten sich schläfrig und leicht verwirrt um.

„Irgendwie lustig. Die Ärmsten wissen gar nicht, wie ihnen geschieht.“

Im nächsten Moment tauchte ein stromlinienförmiges Wesen ins Wasser und zog eine lange Schnur von Luftperlen hinter sich her. Sein perlmuttblauer Körper glänzte auf zauberhafte Weise in der Beleuchtung.

„Xavosch! Wow. Er passt perfekt in diese Umgebung.“

„Licht aus“, wisperte sie und der Opal in ihrer Hand erlosch.

Der Drache drehte eine Runde und begrüßte dabei die Walrösser und Seebären.

„Ob er mit ihnen sprechen kann? Scheint fast so.“

Zumindest kamen die Tiere näher und beäugten den Lichtmeister von allen Seiten. Seine Südseeaura zeigte Sofie, dass er sich über das Interesse freute. Ein Seebär stupste ihn sogar vorwitzig am Bauch an, so dass der Drache zusammenzuckte.

„Was denn? Xavosch ist kitzelig?“

Sofie kicherte und starrte gebannt auf das Treiben vor ihrer Nase. Sie hatte nicht erwartet, dass ein Blauer den einfachen Meeressäugern mit so viel aufrichtigem Respekt begegnen würde. Doch Xavosch tat es.

Die Begrüßung war vorüber und der Drache bewegte sich anmutig auf die Panoramascheibe zu. Dort spreizte er seine Schwingen. Sie waren erheblich kleiner als vorhin an Land.

„Hey! Jetzt kann ich sehen, was er mit dem speziellen Entrollen seiner Schwingen meinte. Das ist krass!“

Sofie sprang auf und trat so nah an die Scheibe heran, dass Xavosch sie sehen konnte. Mit einem breiten Grinsen reckte sie beide Daumen in die Höhe.

„Oh, Mann! Echt schade, dass ich jetzt nicht mit ihm sprechen kann.“

Doch der Drache hatte auch so verstanden. Er grinste seinerseits und nickte.

Sofie berührte mit ihrer linken Hand das dicke Plexiglas. Sie wollte ihm nahe sein.

Die Aura des Drachen war kunterbunt vor Glück. Er drückte von der anderen Seite eine Kralle an derselben Stelle gegen die Scheibe.

Einen Moment verharrten beide in Eintracht, bevor Xavosch die Schwingen anlegte und elegant in die Mitte des Beckens schwamm. Hier begann er mit seiner Magie.

Aus dem Boden erwuchs ein Fächer aus Licht und schickte seine flächigen Strahlen gen Oberfläche. Die Felsen schnitten Streifen heraus und gaben dem Schein so eine dreidimensionale Struktur. Heimelige Geborgenheit flutete das Bassin: klar, rein und warm.

„O mein Gott! Er hatte recht. Das darf man nicht nur von oben sehen.“

Sofie traten Tränen in die Augen, sie ließ sie fließen.

„Es ist zum Sterben schön!“

Der Erste linste zum Tor. Eine Minute hatte er noch, mit ganz viel Glück zwei, aber darauf durfte er es nicht ankommen lassen. Außerdem war da draußen immer noch das Natterngezücht.

„Rück beiseite“, wies er den Flüsterling an. „Ich werde die Erinnerungen des Menschen manipulieren, damit er nach diesem Chaos zu einer zweiten Toröffnung bereit ist.“

„Das verkürzt aber seine Lebenszeit“, nörgelte der Kroyork, bevor er eilig hinzufügte: „Was selbstverständlich keine Kritik darstellen soll, sondern lediglich einen gut gemeinten Hinweis.“

„Ja, ja, schon gut. Wenn der hier das nächste Jahr übersteht, wird es wohl reichen.“

„Ja?“

Der Flüsterling sah das anders.

„Ja!“, grollte der Satan und bedachte den Menschen mit einem überaus finsteren Blick.

„Öhm, ja, wunderbar. So sehe ich es auch“, schleimte der Kroyork.

Was für ein rückgratloser Wendehals! Egal. Er musste sich beeilen. Schnell drang der Erste in die Gedanken des Menschen ein. Dieser Adrian Rolfing war machthungrig und skrupellos. Hervorragend. Wenn der Humanoide den Eingriff überlebte, würde er sich als nützlicher erweisen als sein Vorgänger.

„Konzentration!“, ermahnte sich der Erste. Innerhalb weniger Sekunden veränderte er die Erinnerungen: Malte Rasmussen mutierte zum blutdürstigen Monster und die Satanas verblassten zu harmlosen Lichtgestalten, friedliche Waldsatyre aus einer fremden Welt. Waren sie Wirklichkeit oder bloß ein Traum? Der Rolfing würde es nicht mehr einordnen können.

„Geschafft!“

Das Tor wurde schwächer, er musste gehen. Vorher wandte er sich aber noch einmal an den Flüsterling: „Sammle die Erben der Abtrünnigen und versteck dich vor dem Natterngezücht. Der letzte G'labrx wird dich bald über das unantastbare Gefäß kontaktieren und neue Anweisungen erteilen.“

„Was für Anweisungen denn? Wenn deine Artgenossen da oben ihren Spaß hatten, werden die Himmelsechsen garantiert Wind von diesem Ort bekommen. Glaubst du wirklich, du könntest dieses Tor ein zweites Mal öffnen?“

„Nein, das glaube ich nicht! Aber jedes Portal führt irgendwo hin.“

Er zwang den Befehlsverweigerer zuerst durchs Tor in die Nebelsphäre und trat dann selbst hinein.

„Verschwinde von hier, je weiter, desto besser“, zischte er dem Flüsterling zu. „Unauffällig!“

Vermutlich war letzteres vergebene Liebesmüh, denn bei dem, was die fünf Satanas gleich an der Oberfläche der Menschenwelt anrichten würden, kam es auf einen Besessenen mehr oder weniger nicht mehr an.

Sofie blickte verwundert durch die Panoramascheibe. „Nanu! Warum sieht der Fächer plötzlich so stumpf aus?“

Das passte nicht zu Xavosch. Irritiert runzelte sie die Stirn und sah genauer hin. Im nächsten Moment explodierten die Strahlen förmlich.

„Ahhh!“

Geblendet kniff Sofie die Augen zu und wandte sich ab. „He! Herr Lichtmeister“, sie hämmerte mit der Faust gegen die Scheibe, „mach das weg!“

Auch bei geschlossenen Lidern konnte sie spüren, wie das Blenden abnahm.

„Was macht er da?!“

Vorsichtig öffnete Sofie ihre Augen und linste ins Becken. Der Lichtfächer hatte eine ungesunde Farbe angenommen und flackerte.

Immerhin hatte das Strahlen soweit abgenommen, dass sie Xavoschs Silhouette in der Mitte des Bassins ausmachen konnte. Der Drache hing dort merkwürdig steif und vollführte abstruse Bewegungen.

„Du liebe Güte! Wie eine Marionette… und die Fäden zieht ein Anfänger.“

Sofie fröstelte.

„«Die Nacht der Monster», hat er vorhin gescherzt. Also, wenn er mir Angst machen will, das ist ihm gelungen.“

Witzig fand sie das nicht.

Plötzlich schossen zwei der Seebären an der Scheibe vorbei. Ihre Bewegungen wirkten panisch, als hätten sie Todesangst.

Sofie starrte den fahl leuchtenden Luftperlenschnüren ihrer Schwanzflossen hinterher. Sie endeten unter einer im Wasser vorstehenden Klippe.

„Verstecken die sich?“

Sie sah genauer hin.

„Ja!“

Die beiden Seebären drängten sich so dicht an die künstlichen Felsen, wie sie konnten. Am Gestein über ihnen waberten flache Luftblasen wie flüssiges Quecksilber.

„Wovor?“

Dass Xavosch Tiere verschreckte, konnte Sofie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Sie schaute zum Drachen, der noch immer in der Mitte des Beckens herumhampelte. Das Licht wurde schwächer, so dass Sofie ihn besser sehen konnte. Besorgt trat sie näher an die Scheibe.

„Da stimmt doch was nicht!“

Xavosch erschien ihr willenlos. Seine Gesichtszüge waren leer, Stolz und Anmut aus seiner Haltung verschwunden.

„Sein Körper ist eine tote Hülle.“

Sofie zitterte, sie fasste den Opaltropfen fester.

„Ich habe genug von dem Schauspiel. Licht an! Heller, heller, heller.“

Sie brauchte dringend Zuversicht.

Plötzlich klatschte etwas über ihr ins Wasser. Ein unförmiger Stein sank vor der Scheibe auf den Grund und zog rote Schlieren hinter sich her.

„AUGEN!“

Kreischend sprang Sofie rückwärts.

„Das ist kein Stein! Das ist ein KOPF!!! Ein Seebärenkopf! O Gott!!!“

Sie schrie, bis ihre Lunge nach Luft verlangte. Ihr Herz schlug wild und pumpte Unmengen von Adrenalin durch die Adern.

„Was passiert hier? Welcher Idiot schlachtet unschuldige Tiere ab?!“

Das konnte nur ein Albtraum sein. Das MUSSTE ein Albtraum sein. Ja, genau! Sie hatte auf der Party zu viel Augen- und Ohrenbowle getrunken und dieser abartige Traum war nun die Strafe.

„Ich muss aufwachen!“

Aber sie wachte nicht auf. Stattdessen sah sie mit an, wie Xavoschs Körper mit abgehackten Bewegungen zur Oberfläche schwamm.

„Sind das Klauen, die da ins Wasser langen?“

Dort dümpelte der Lichtmeister vor sich hin. Der Drachenschädel hing an seinem langen Hals herab in die Tiefe, die Schwingen waren unkontrolliert abgespreizt. Unvermittelt sackte der Rumpf ein Stück tiefer.

„AAAH! Ist da wer auf seinen Rücken gesprungen?!“

Kaltes Entsetzen lähmte Sofie. Da oben war jemand. Oder etwas! Etwas Fürchterliches, das Seebären abmetzelte und Drachen in willenlose Marionetten verwandelte.

Der ehemals kunstvolle Lichtfächer glomm schwach am Grund des Bassins. Seine flächigen Strahlen erreichten gerade noch die Felsen am Rand.

„Was, wenn Xavosch tot ist?“

Dann war sie ganz allein.

Mit den Monstern.

Panisch starrte sie auf den Tropfen-Anhänger in ihrer Hand. Sein zauberhaftes Leuchten würde das, was auch immer dort oben sein mochte, zu ihr nach unten locken.

„Dunkler, dunkler“, wisperte Sofie mit heiserer Stimme. Das Licht ganz auszumachen, traute sie sich nicht.

Die Margareta in ihr regte sich. „Was jetzt?“, wollte sie wissen.

Sofie hatte keine Ahnung, sie war starr vor Angst.

„Was kann ich denn tun, außer mich zu verstecken? Wenn eine Himmelsechse keine Chance hat, bin ich so gut wie tot.“

Tränen liefen über ihre Wangen, sie unterdrückte ein Schluchzen.

„Ich werde sterben!“

„Wenn du weiter rumheulst, vermutlich schon“, knurrte ihr Verstand unwillig.

Sofie starrte noch immer auf die Panoramascheibe. Sie war unfähig, sich abzuwenden.

Plötzlich kamen Geräusche aus dem Tunnel hinter ihr. Es hörte sich nach Hufgeklapper an, das von den Betonwänden mehrfach zurückgeworfen wurde.

„Neeeiiin! Sie haben mich gefunden!“

Die Margareta in ihr war nicht bereit aufzugeben. „Lass mich machen!“

Sofie spürte, dass ihre Angst auf ein erträgliches Maß zurückfuhr. Sie sollte sich ansehen, was zu ihr unterwegs war und drehte sich um.

„Stell dich an die Seite, raus aus dem Schein des Beckens“, befahl ihr Verstand.

„Licht aus“, wisperte Sofie und trat beiseite.

Die Hufe kamen näher und wenige Atemzüge später betrat ein aufrecht gehendes Wesen den unterirdischen Aussichtsbereich.

Sofie hielt den Atem an. Der grünliche Schimmer des Beckens tauchte die zwei Meter große Kreatur in schauriges Licht. Hörner prangten auf ihrem Kopf. Der Oberkörper war mit Haut überzogen, die ab der Taille von struppigem Fell bedeckt wurde. Beides war mit einer klebrigen Flüssigkeit beschmiert.

„Ist das Blut?!“

Schwefel und ein metallischer Geruch stiegen Sofie in die Nase. Ja. Das roch nach Blut. Ihr Magen rebellierte.

Die Finger dieses Wesens endeten in spitzen Krallen. Seine Beine erinnerten stark an die Hinterläufe von Pferden.

„Darum das Klappern!“

Das Steißbein endete in einem bodenlangen Rattenschwanz, der sich in diesem Moment erregt wand.

„EIN SATAN!“

Sofie wusste, dass dem Dämon auf Höhe der Schulterblätter zwei Flügel wuchsen. Diese verdeckten in angelegtem Zustand üblicherweise den Rücken, wobei von vorn bloß das obere, dornbewerte Gelenk über den Schultern zu sehen war. So wie bei dem hier.

„O GOTT, NEIN!“

Sofie kannte diese Wesen. Sie hatte von ihnen geträumt und Zeichnungen gesehen.

Zitternd presste sie ihren Rücken an die Betonwand.

„Die Biester sind Meister der Geistesmagie. Karvin und Bill sagen, sie sind saugefährlich, weil sie anderen Wesen ihren Willen aufzwingen. Gleich hample ich herum, genau wie Xavosch!“

„Tust du nicht“, widersprach ihr Verstand. „Erinnere dich! Fort Knox. Bei dir kommt niemand rein. Und dieses Scheusal wirst du ja wohl nicht einladen wollen!“

Nein, das wollte Sofie nicht.

Der Dämon trabte näher an das Panoramafenster heran. Sein widerlicher Gestank wurde penetrant.

„Hat der in Blut gebadet?!“

Die Gesichtszüge des Dämons waren fein. Sie muteten fast menschlich an.

„Geh weg!“, flehte Sofie stumm. Doch den Gefallen tat ihr der Satan nicht. Obwohl sie im Schatten stand, hatte er sie entdeckt.

Seine Augen funkelten. Gier flutete seine Aura. Der Mund verzog sich zu einem diabolischen Grinsen und entblößte viel zu viele spitze Zähne. Er machte noch zwei Schritte. Dann blieb er stehen.

Und hob eine Braue.

Sofie spürte seine Neugier.

„Was will er?!“

Sie starb vor Angst.

„So wird das nichts“, motzte die Margareta in ihr und übernahm die Kontrolle. Plötzlich war die Furcht verschwunden.

Sofie holte tief Luft und brüllte das Monster an: „Verpiss dich! Ich bin keine Mahlzeit!“

Der Satan hob nun auch die zweite Braue. Mit so einer Reaktion hatte er offenbar nicht gerechnet.

„Licht an! Heller! Heller! Heller! Heller!“, rief Sofie und streckte ihren Anhänger vor.

„Ach nee, Xavoschs Licht war ja blendfrei. Mist!“

Egal. Sie hatte nun gute Sicht und würde wenigstens nicht über die Sitzfelsen stolpern. Hastig rannte Sofie Richtung Ausgang.

Der Dämon grunzte begeistert und schnitt ihr mit drei donnernden Galoppsprüngen den Weg ab.

„Schiet!!! Das mit der Flucht kann ich vergessen“, stellte Sofie unangemessen nüchtern fest. Sie bemerkte einen leichten Druck in ihrem Kopf.

Der Satan grinste breit, für ihn war das hier ein amüsantes Spiel. Dennoch schien er angestrengt. Und irgendwie verwundert.

„Ha! Er kommt tatsächlich nicht in meinen Geist.“

Aber sie kam genau so wenig an ihm vorbei. Und den Tunnel in die andere Richtung zu nehmen, machte keinen Sinn, das Vieh war einfach zu schnell.

Der Dämon verdoppelte seine Anstrengungen, zumindest sah seine hässliche Visage danach aus.

Der Druck in Sofies Kopf nahm zu, als hätte man ihn in einen Schraubstock eingespannt.

„Lass mich in Ruhe!“, schrie Sofie und feuerte blindlings auf die Kreatur.

Der Satan heulte.

Sofie fühlte seinen Schmerz, wie ihren eigenen.

„Verdammt!“

Es qualmte und es stank unsäglich nach Schwefel und verbranntem Fell.

„Immerhin nicht nach noch mehr Blut!“

Sofie konnte die Wut des Dämons spüren. Sie hatte ihn verletzt, blöderweise nicht lebensbedrohlich.

Als sich der Qualm lichtete, kam der Satan mit furchterregend verzerrter Fratze auf sie zu gehumpelt. Seine Lust auf Geistesmagie war ihm vergangen, denn er fletschte die Zähne und hob seine Klauen. Für den da war jetzt Schluss mit lustig.

„Ich muss stärker feuern!“, durchzuckte es Sofie.

„Leg alles rein!“, forderte ihr Verstand und lockerte die emotionale Kontrolle.

Zorn und Todesangst fluteten Sofies Nervenkostüm. Sie keuchte. Entschlossen öffnete sie ihre Meridiane, saugte alles an Energie auf, was sie kriegen konnte und ballerte dem Satan mit voller Kraft einen vor den Latz.

Ein Zischen. Es knallte. Funken sprühten.

Schmerz explodierte in Sofies Geist.

„Ich sterbe…“

Fassungslos brach sie in die Knie und fühlte, wie zu viel Blut Herzschlag für Herzschlag aus ihrem Körper herausgepumpt wurde.

„Ich bin getroffen?“

Wie hatte das passieren können? Sie hatte ihr Gegenüber unterschätzt. Solche Fehler wurden nie vergeben.

Sofie konnte nicht mehr atmen. Mit eiserner Faust umklammerte der Tod sie und raubte ihr mit dem nächsten Herzschlag gnädigerweise das Bewusstsein.


17. Schmerz

Geräuschvoll japste Sofie nach Luft.

„Ich bin nicht tot?!“

Nein, offensichtlich war sie das nicht. Ihre Lungen brannten. Hektisch schaute sie an sich herunter.

„Unversehrt?!“

„Unmöglich! Ich wurde getroffen! Ich habe gespürt, wie das Blut aus mir herauspulsiert. Oder nicht?“

Schwefel und verköselte Haare. Wo immer sie war, hier stank es entsetzlich.

Hustend richtete sie sich auf. Direkt vor ihr lag die Leiche des Satans. Er hatte ein beeindruckendes Loch in seinem Bauch. Die Wundränder schwelten noch.

Auf allen Vieren wich Sofie vor ihm zurück.

„War ich das?!“

Sie war fest überzeugt, er hätte sie zuerst erwischt.

Aber da hatte sie sich getäuscht. Das Monster war tot und sie lebte.

„Ich kapiere gar nichts!“

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Panisch huschte ihr Blick zur Panoramascheibe. Dort glomm noch immer der klägliche Rest von Xavoschs Lichtfächer und sein Körper trieb mit herabhängendem Kopf an der Wasseroberfläche.

„Ich kann höchstens ein paar Sekunden bewusstlos gewesen sein!“

Der Drache zuckte unkontrolliert.

„Da sind noch mehr Monster!“, erinnerte sich Sofie.

„Ja“, knurrte die Margareta in ihr, „und wenn sie mit Xavosch fertig sind, kümmern sie sich sicher gern um dich. … Es sei denn, du tust endlich was!“

„Was soll ich denn tun?“, wimmerte Sofie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so eine Angst gehabt. „Ich schnall ja nicht mal, was hier eben passiert ist. Ich bin GESTORBEN!“

„Nicht du“, korrigierte ihr Verstand, „sondern er!“

„Ich raff das nicht!“

„Dann hör auf zu jammern und konzentriere dich!“

Sofie nahm mit zitternden Fingern Xavoschs Licht-Anhänger an sich. Der Opal verströmte Zuversicht und Geborgenheit.

„Ok...“

„Du kannst die Gefühle von anderen Wesen wahrnehmen, nicht wahr?“

„Ja.“

„Kleine Emotionen stören dich nicht weiter, oder?“

Sofie nickte. „Die kommen kaum an mich ran.“

„Bei intensiven Gefühlen sieht das anders aus.“

Wieder nickte Sofie. Zwischen Jan und ihr verschwammen manchmal die Grenzen, wenn sie miteinander schliefen.

„Lass Jan da raus“, forderte ihr Verstand. „Jedenfalls sollte es dich nicht wundern, dass es etwas härter wird, wenn du jemanden abknallst.“

„Mein Tod war seiner?!“

„Ja. Wie oft hat Eliande dir erklärt, dass du lernen musst, dich abzugrenzen?“

„Oft.“

„Und sie hat recht damit. Du hast den Dämon getötet. Da oben sind noch mehr. Mach sie platt.“

„Ich soll kämpfen?!“

„Ja, wer soll es sonst tun?“

Sofie zitterte vor Furcht. Sie wollte lieber abhauen.

„Und Xavosch im Stich lassen? Satanas sind Meister der Geistesmagie. Ich gehe davon aus, dass sie dem Lichtmeister ihren Willen aufgezwungen haben, damit er nicht zappelt. Karvin sagt, sie saugen anderen Kreaturen die Astralenergie aus und trinken deren Blut. Drachenschuppen sind hart – ich bin sicher, er lebt noch. Du kannst ihn retten.“

„Ich kann ihn retten?“

Sie schaute zu dem reglosen Drachenkörper hinüber.

„Tatsächlich.“

In der drangsalierten Aura des Lichtmeisters dümpelte Verzweiflung.

„Das ist seine Verzweiflung. Sie ist schwach, aber sie ist da.“

Sofie schluckte und flüsterte: „Er lebt!“

Beklommen rappelte sie sich auf. Ja, sie musste ihm helfen. Mit fahrigen Fingern tastete sie ihre Jacke ab. Wenn sie Karvin anrufen könnte… doch ihre Taschen waren weich.

„War ja klar. Das Smartphone liegt in meinem Zimmer! Wie so häufig, wenn ich es brauche! Schiet.“

Sie war auf sich gestellt. Bang trat sie an die Plexiglasscheibe heran und guckte nach oben.

„Wie viele Dämonen sind es?“

Sofie konnte nichts sehen. Doch das war gleichgültig. Sie würde da hochgehen und kämpfen. Immer noch besser, als hier auf ihr Ende zu warten.

„Baller nicht blind drauflos“, riet die Margareta in ihr. „Ziel auf die Köpfe der Biester. Wenn die Monster ihren Tod nicht fühlen, kann er dich nicht umhauen.“

„Gute Idee!“

Sofie straffte sich und trat den Weg nach oben an.

„Licht aus“, zischte sie. Die Notbeleuchtung in den Tunneln des Eismeeres musste reichen.

Sofie duckte sich hinter einen künstlichen Felsen. Auf dem Weg nach draußen hatte sie sich bestimmt hundertmal umgeschaut, um nicht versehentlich einem Satan vor die Hufe zu laufen. Doch ihr war keiner begegnet.

„Die müssen alle bei Xavosch sein.“

Leise atmete sie durch. Vor ihr lag der obere Bereich des Walross- und Seebärenbeckens. Ihr war übel und die Knie zitterten. Der kühle Nachtwind trug den Geruch von Schwefel und Blut zu ihr herüber. Gruseliges Kratzen und Scharren drang an ihre Ohren.

Sofie fröstelte. Die Härchen an ihren Armen und Beinen richteten sich furchtsam auf.

„Dahinten müssen sie sein.“

Sie hatte die Hosen gestrichen voll. Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb, als sie vorsichtig über die Gehegebegrenzung lugte.

„Ja, da sind zwei!“

Die Monster zerrten grob an Xavoschs Schwingen herum wie an einer spakigen Zeltplane.

Wut keimte in Sofies Bauch.

„Stopp! Ich muss Ruhe bewahren. Und genau hinsehen. Sonst bin ich die nächste.“

Wahrscheinlich war sie das sowieso, aber vorher würde sie diesen Pferdefuß-Rattenschwanz-Wichsern so fest sie konnte in den pelzigen Arsch treten.

Sie nahm sich Zeit, die Satanas zu beobachten.

„Versuchen die Xavosch auf die Klippen zu ziehen?“

Das würden sie nicht schaffen, aber wahrscheinlich konnte es ihnen gelingen, seinen Körper im Wasser zu stabilisieren, wenn die eine Schwinge halb auf dem Land lag.

Aufmerksam ließ Sofie ihren Blick über die Szenerie schweifen.

„He! Da ist noch ein dritter.“

Dämon Nummer drei stand hinter einem Findling und zerrte von dort am Drachen herum.

„Hmm. Drei also…“

Ob sie die alle schaffen würde?

„Sobald ich auf einen feuere, entdecken mich die anderen. Falls der Tod des ersten mich nicht ausknockt wie vorhin, kann ich vielleicht noch einen zweiten Schuss abgeben. Ich glaube allerdings nicht, dass es für das letzte Monster reicht. Mist. Das dritte Vieh macht mich kalt.“

Sofie starrte auf die Wasseroberfläche und dachte fieberhaft nach.

Xavoschs Licht erlosch. Auf einmal spiegelte sich der Nachthimmel im Wasser. Mond und Wolken – wie im See der Steinburg.

„Eine Bühne. Bloß dass das Stück gewechselt hat. Hier geben sie Horror zum Besten!“

Für Horror hatte Sofie noch nie etwas übrig gehabt und nun war sie mitten drin. Plötzlich blieb ihr Blick an etwas hängen: einer der Felsen hatte einen Rattenschwanz.

„Was ist das?“

Sofie gefror das Blut in den Adern, als sie Nummer vier im silbrigen Mondlicht entdeckte. Der Satan stand halb hinter einem größeren Steinblock. Solange das Bassin beleuchtet war, hatte sie ihn nicht gesehen.

„Oh, nein! Wie viele sind es denn noch?!“

Eigentlich war das egal. Vier würde sie nicht überleben.

„Aufgeben gilt nicht!“, knurrte ihr Verstand.

Vor allem brachte Aufgeben nichts. Sofie musste eine Lösung finden. Wenigstens einen Ansatz.

„Ein Krieger analysiert stets zuerst die Situation und sammelt so viele Informationen, wie er bekommen kann“, hallten Gabrielloschs Worte durch ihre Erinnerung. „Wenn man begreift, was der Kontrahent tut und warum er es tut, bekommt man vielleicht eine Idee, wie man ihn schlagen kann.“

Sofie starrte auf die Dämonen. Drei von ihnen stabilisierten ihr Opfer am Rand. Wahrscheinlich konnten sie ihn dann besser aussaugen, oder was auch immer sie mit ihm vorhatten.

„Uarks“

Sofie schüttelte sich angewidert und zwang ihren Blick zurück auf ihre Gegner. Das vierte Monster tat nichts.

„He! Warum hilft dieser Heini seinen Artgenossen nicht?“

Der Satan stand da einfach nur in der Gegend rum. Und selbst das schien ihn anzustrengen.

In Sofies Gehirn arbeitete es.

„Er muss es sein, der Xavosch unter Kontrolle hält“, vermutete die Margareta in ihr.

Das klang logisch.

„Dann knöpfe ich mir den zuerst vor“, entschied Sofie.

Im nächsten Augenblick nahm die Verzweiflung in Xavoschs Aura zu.

„Die Dämonen quälen ihn – nur so zum Spaß, wenn ich deren Fratzen richtig deute! Ich darf nicht länger warten.“

Auf dem Weg raus aus dem unterirdischen Aussichtsbereich hatte Sofie 50 Meter weiter hinten eine Felsformation gesehen, die sie mit etwas Anstrengung als Treppe nutzen konnte. Wenn sie dort hochkletterte, wäre sie halb über dem Ich-Zwing-Anderen-Meinen-Willen-Auf-Satan.

„Puste der Kreatur das Hirn weg“, riet ihr Verstand.

„Ja, das habe ich vor“, grollte Sofie. „Ich habe heute nicht abgeleitet. Das wird eine hübsche Explosion geben. Angebot des Tages: Satanhackfleisch: gaanz frisch!“

Was danach passierte, würde sich zeigen.

Sofie atmete tief durch und schlich zurück. Sie hatte keine Angst mehr, sondern einen Schlachtplan!

Als sie mit dem Klettern begann, fiel ihr auf, dass der Plan einen Haken hatte: Ohne Angst war ihre Feuerkraft nur halb so groß.

„Ich bin ein schlechter Soldat“, jammerte Sofie.

Die Hände taten ihr auch schon weh, weil diese blöden Kunstfelsen ziemlich scharfkantig waren. Insbesondere dort, wo Besucher nichts zu suchen hatten. Und dass hier jemand rumkraxelte, war garantiert nicht vorgesehen.

„Verflixt! Meine Jacke raschelt wie verrückt! War das eben schon so?“

Hoffentlich bemerkten die Dämonen das nicht.

Stille.

„Da! Gerade haben ihre ekligen Hufe noch gescharrt. Jetzt ist alles leise!“

War sie aufgeflogen?!

„Eigentlich müsste ich panisch werden.“

Aber das wurde sie nicht. Sie blieb ruhig. Sie musste tun, was sie tun musste – eine Wahl hatte sie nicht.

Krallen kratzten über Felsgestein. Hufe platschten ins flache Wasser.

„Ich gebe deiner Furcht Raum“, versprach ihr Verstand, „sobald es soweit ist. Geh weiter, bis du den Kontroll-Satan siehst. Du musst genau zielen, denn du hast nur einen Schuss.“

Sofie war oben angelangt. Sie widerstand der Versuchung, ihre Hände abzuklopfen und orientierte sich.

„Ah, da ist er! Ich kann ihn sehen.“

Der Dämon schien ein Veteran zu sein. Eines seiner Hörner war abgebrochen. Vorsichtig schlich Sofie näher.

„Hier ist es optimal.“

„Konzentriere dich!“

Das tat Sofie. Sie streckte ihre Hand aus und öffnete die Meridiane. Die astrale Energie kribbelte beim Hereinströmen.

„Mehr. Mehr!“

Sie nahm, so viel sie kriegen konnte.

Ein reißendes Geräusch drang an ihre Ohren. Sofie drehte den Kopf. Im Becken unter ihr schlitzten die Dämonen Xavoschs Flughaut auf. Die Verzweiflung in der Aura des gepeinigten Lichtmeisters schwoll an. Zwei der Satanas beugten sich über seine Wunden und schlürften gierig das Blut heraus.

Wut fegte durch Sofies Adern. Am liebsten wollte sie die zwei sofort von Xavoschs Flügel blasen.

„Bleib bei dem Plan!“, mahnte ihr Verstand.

„GUT!“, motzte Sofie. Sie wartete nicht länger auf Furcht oder andere Emotionen, sondern visierte den hässlichen Schädel von Mr Kontroll-Sucht an und ballerte ihm mit aller Kraft…

BUUSCHHHHHHH!

… einen vor den Koffer.

Ein siedender Schmerz stach in Sofies Schläfe. Mit ihm legte sich ein zweiter Tod auf ihre Seele, ihr wurde schwarz vor Augen. Taumelnd brach sie in die Knie.

Es roch faulig nach verkohltem Satan.

„Der Kerl war wohl doch nicht mehr ganz frisch.“

Krampfartig entleerte sich Sofies Magen, aber sie blieb bei Bewusstsein.

Gebannt starrte sie auf ihr Opfer. Dem fehlte nun auch das zweite Horn, genauer gesagt, die ganze obere Gesichtshälfte. Sie hatte getroffen. Die Gestalt schwankte und kippte wie ein gefällter Baum in das Bassin.

Dort kam Bewegung in Xavosch. Er schüttelte seine Peiniger von der zerfetzten Schwinge und pflückte sie mit den Vorderpranken von der Klippe. Die Satanas zappelten und quiekten wie am Spieß.

„Schweine!“

Es half ihnen nichts. Xavosch zog sie mit sich herab zum Grund. Dort entbrannte ein heftiger Kampf: Energie zuckte über den Körper des Drachen, das Wasser brodelte.

Oben fauchte Satan Nummer drei hasserfüllt.

Sofie schätzte, dass das Monster doppelt so weit von ihr entfernt stand wie Mr Kontroll-Sucht. Das machte einen sauberen Schuss schwierig.

Der Dämon hatte sie entdeckt. Zornig blickte er zwischen Sofie und dem Drachen-Satanas-Knäuel hin und her.

„Er überlegt, wer einfacher auszuschalten ist? Ja.“

Plötzlich spürte Sofie wieder einen merkwürdigen Druck an ihrem Kopf.

Der Dämon grinste sie sadistisch an.

„Falsche Einschätzung, Arschloch!“

Sofie bewegte sich nicht, stattdessen sog sie reichlich Umgebungsmagie auf.

Der Druck wurde stärker.

„Nicht so ungeduldig, Schwefelmann, ich bin noch nicht fertig.“

Noch mehr Druck.

Verwirrt legte der Satan den Kopf schief und gab einen undefinierten Laut von sich: „Grrrrunzzzz?!“

„Nicht Grunz!“, zischte Sofie. „Bei uns im Norden sagt man «MOIN!»“

Dann schleuderte sie ihre Arme nach vorn und feuerte, bis ihre Meridiane heiß liefen.

Eine Sekunde später ging ihr Körper in Flammen auf.

Unsägliche Qualen loderten über Sofies Haut. Sie schrie!

Das Wissen, dass die Empfindungen nicht ihre eigenen waren, sondern die des Dämons, half kein Stück. Unbarmherzig fraßen sich siedende Schmerzen in ihr Fleisch. Sie bekam keine Luft mehr, ihre Beine gaben nach.

„Durchhalten“, forderte ihr Verstand.

„Klugscheißer!“

Sofie konnte nicht mehr und sackte in sich zusammen. Ein drittes Mal griff der Tod nach ihr.

„Sofie?!“

Xavoschs Stimme vibrierte vor Angst. Kalte Finger tasteten fahrig nach Sofies Halsschlagader und holten sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zurück.

Die Erinnerung daran, wie ihr Körper im magischen Feuer verging, flutete ihr Hirn und ließ sie aufstöhnen.

„Der Sphäre sei Dank, du lebst!“

Schluchzend presste der Lichtmeister sie an sich. Seine Kleidung war nass.

„Das scheint so“, ächzte Sofie, „aber es täuscht.“

Sie war drei Mal gestorben. Der dritte Tod war der schlimmste gewesen. „Alter Schwede, Verbrennen ist die Hölle.“

Das Wasser in seinen Klamotten kühlte ihr Gesicht. Langsam verklangen die Schmerzen.

Xavosch half ihr beim Aufsetzen und blickte sich nervös um.

„Wir müssen hier weg. Bist du fit genug für einen Sprung durch die Nebel, oder soll ich deine Depots vorher auffüllen?“

Sofie horchte ich sich hinein. Trotz der Ballerei hatte sie überraschend wenig ihrer eigenen Energie verbraucht.

„Offenbar hat das ewige Ableiten doch was gebracht.“

„Danke, ich habe genug.“

Prüfend schaute sie ihn an. „Und was ist mit dir?“

„Die Mistviecher hatten grade erst angefangen, mich auszusaugen“, knurrte Xavosch grimmig. „Deinetwegen sind sie nicht weit gekommen.“

Er schüttelte ungläubig den Kopf. Erstaunen und Anerkennung wogten durch seine Aura, als er eine Verbeugung andeutete.

„Danke, Phönix.“

Plötzlich schabte etwas hinter den künstlichen Felsen über den Boden.

Sofie guckte sich ängstlich um. „Haben wir alle erwischt?“

„Ich glaube schon. Das war nur ein Walross.“ Xavosch stand auf und half ihr hoch. „Ich habe die Umgebung nach Satanas-Mustern abgesucht. Da war nichts. Aber ich bin kein schwarzer Wächter.“

„Wir müssen die anderen warnen!“

Sofie zitterte.

„Ja, das müssen wir“, nickte Xavosch. „Ich mache einen Doppelsprung. Die erste Station ist ein Sendepunkt, die zweite Eliande. Du bist verletzt.“

„Nein, mir geht es gut“, widersprach Sofie. „Ich habe nur ein paar Schrammen, die können warten.“

Xavosch schien nicht überzeugt.

In Sofies Geist prasselten die Bilder vom Kampf gegen die Monster durcheinander. Sie war schockiert. Es war so furchtbar gewesen. Jetzt begriff sie den Respekt und die Angst der Himmelsechsen. Wann immer Karvin, Bill oder auch Jan ihr etwas über die Tore und das Grauen dahinter erzählt hatten, waren ihre Auren fahl geworden. Über diese Dinge wurde nie gescherzt.

„Wir dürfen nicht zulassen, dass Dämonen in unserer Welt ihr Unwesen treiben!“

Mit einem Mal konnte Sofie sogar Victoria verstehen. Die Königin der Schwarzen versuchte mit allen Mitteln zu verhindern, dass die dunklen Wesen die Erde überrannten.

„Und falls die Tore nicht halten, müssen wir bereit sein.“

Nach der letzten Stunde erschien Sofie das verbissene Handeln der Königin in einem anderen Licht.

„An meiner Haltung zu Jan ändert das zwar nichts“, trotzig reckte Sofie ihr Kinn vor, „doch Victoria muss umgehend erfahren, was hier passiert ist.“

Sie machte ihren Rücken gerade. „Wir müssen zu Victoria. Sie wird wissen, was zu tun ist.“

Xavosch runzelte die Stirn. „Du meinst, wir sollten uns beim Sendepunkt nach der Warnung die Koordinaten von Victoria geben lassen, ihr berichten und danach zu Eliande?“

„Fast“, antwortete Sofie. „Vor Eliande holst du dir trockene Klamotten. Du bist schon wieder tropfnass.“

„Das hat Wasser so an sich“, brummte der Drache, aber er nickte. Dann trat er einige Schritte zurück und verwandelte sich in seine wahre Gestalt.

Mit Schrecken bemerkte Sofie, dass er Schmerzen hatte.

„Seine Schwingen!“

Die Dämonen hatten den äußeren Teil der rechten Flughaut mit ihren Krallen aufgeschlitzt.

„Damit kannst du unmöglich fliegen!“, rief Sofie entsetzt. „DU brauchst Eliande, nicht ich!“

Xavosch schnaubte verächtlich. Im nächsten Moment erhob sich aus dem Walrossbecken ein Nebelschleier und legte sich als dünne Schicht über die malträtierte Flughaut.

„Ach und das reicht?!“

Der Drache lächelte überheblich und näherte sich mit der linken Vorderpranke seiner Gefährtin.

„Ich nehme an, das heißt ja!“, moserte Sofie, hielt jedoch still.

„Also wirklich! Mich wegen ein paar Kratzern in Watte packen wollen, aber selbst mit zerrissener Flughaut fliegen. Arrogante Echse. Dazu werde ich dir noch ein paar Takte erzählen!“

Xavosch duckte sich auf den Kunstfelsen und drückte sich gleich darauf kraftvoll ab. Kaum hatte er den Boden verlassen, breitete er seine Schwingen aus und sprang in die Nebel.

„Später.“

Gleißendes Tageslicht, Hochgebirge, Eiseskälte. Sofie spürte die reißenden Schmerzen in Xavoschs rechter Schwinge. Fünf Herzschläge später wurde sie wieder in das wattige Weiß der Nebelsphäre gesogen.

Nacht, Mondschein, Wolkenhimmel. Seeluft. Zu Hause?

„Zu Hause!“

Direkt vor Sofie lang Jans Villa.

„He! Wir wollten doch zu Victoria!“

Xavosch kam hart in der Einfahrt auf. Das Fliegen mit zerfetzter Schwinge war kein Zuckerschlecken.

Sofie spürte Phantomschmerzen in ihrer nicht vorhandenen rechten Schwinge.

„Blödmann!“

Der Drache öffnete die Klaue und gab seine Gefährtin frei.

Irritiert legte Sofie den Kopf in den Nacken und starrte zu ihm hoch. „Warum sind wir hier?“

Xavosch wechselte in seine Menschengestalt. Rechts neben ihm bröselten Eisstücke aus dem Nichts zu Boden.

„Das muss der Rest seines Nebelschildes sein.“

„Dein Pflaster taugt nicht viel“, meinte Sofie tadelnd. Seine Klamotten tropften natürlich noch immer, so dass sich unter seinen Schuhen eine Pfütze bildete.

„Ich werde daran arbeiten“, grummelte der Drache und trat auf die Villa zu. „Victoria ist in dem Gebäude.“

„Was will sie bei uns?“ Sofie war verwundert. „Jan ist doch in Washington.“

„Bei «euch»?“, echote Xavosch. „Das ist das Haus des Karfunkels?“

„Ja“, rief Sofie. „Hier wohnen wir.“

Sie streckte ihre Sinne aus. „Moment. Nee, Jan ist nicht in den USA. Er ist hier!“

Ihr Herz machte einen Freudensprung. „Jan ist doch zu Hause.“

Sie wollte nur noch in seine Arme und beschleunigte ihre Schritte.

„Der Karfunkel ist in der Villa?“

Der Drache war stehen geblieben. Unbehagen schwappte in seine Aura.

Sofie drehte sich zu ihm um. „Was ist? Komm schon!“

Xavosch presste seine Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

„Was?!“ Genervt stemmte Sofie ihre Hände in die Hüften.

„Das ist keine gute Idee“, murmelte der Drache.

Sie spürte, dass von seiner Selbstbeherrschung nicht mehr viel übrig war.

„Ich sollte besser gehen“, brummte Xavosch. „Erstatte du Bericht. Wenn ich richtig informiert bin, kann Victoria über Jans Geist die Bilder sehen. Deine sind ohnehin viel wichtiger als meine.“

Sofie schnaubte unzufrieden. „Und du?“

„Ich ziehe mir endlich trockene Sachen an“, witzelte der Drache.

„Scherzkeks.“ Sofie musste gegen ihren Willen grinsen.

Xavosch zuckte mit den Achseln. „Und dann lasse ich mich zusammenflicken.“

„Ok.“ Sofie zögerte. Ihr gefiel das alles nicht. „Sehen wir uns morgen?“

Der Drache nickte. „Wenn du es möchtest.“

„Ja.“

Jans Aura weckte Sehnsucht in Sofie. Sie wollte endlich zu ihm. Trotzdem wandte sie sich noch einmal an Xavosch. „Dein Pflaster ist hin. Kannst du ohne überhaupt landen?“

„Den äußeren Teil brauche ich unter Wasser nicht“, meinte der Lichtmeister lässig.

Ein abwesendes Glänzen trat in seine Augen. „Warte. Der diensthabende Wächter lässt fragen, ob er dich anmelden soll.“

„Nein, danke. Das ist mein Zuhause“, antwortete Sofie. „Bis morgen.“

„Ja, bis morgen.“

Xavosch verwandelte sich in seine wahre Gestalt, drückte sich vom Boden ab und verschwand in der Sphäre, ohne vorher die Schwingen auszubreiten. Zurück blieben nur eine Pfütze und ein paar Brocken schmelzendes Eis.

Irgendwie fühlte es sich verkehrt an, ohne ihn zu gehen. Xavosch gehörte zu ihr.

„Ach, ich bin einfach nur fertig! Kein Wunder…“

Gedankenverloren drehte Sofie sich um.

„Mich anmelden… Pah! Das würde Jan nur einen gehörigen Schrecken einjagen. Nein, es ist besser, wenn er erst mit eigenen Augen sieht, dass ich unversehrt bin und danach erfährt, dass ich von Satanas angegriffen wurde.“

Bereits in der Eingangshalle bemerkte Sofie, dass Jan schlechte Laune hatte.

„Warum ist er überhaupt hier? Er hatte in Washington doch ohne Ende zu tun.“

Seine Aura war im Wohnzimmer, aber Sofie konnte vom Flur aus spüren, dass die Luft dort so dick war, dass man sie schneiden konnte. Es tobte ein handfester Streit.

„Wow! So heftig haben die sich noch nie gezofft!“

Victoria und Jan kannten sich ewig und waren eng befreundet. Selbst die Differenzen wegen seiner Beziehung zu Sofie hatten daran nichts ändern können.

„Er hat sie mir gegenüber so manches Mal verteidigt und ihre Entscheidungen gerechtfertigt. Was ist da bloß los?“

Sofie hatte das Wohnzimmer erreicht.

„Lauschen gehört sich nicht. Ich werde da jetzt einfach reinplatzen. Nach meinem Bericht haben die zwei eh vergessen, warum sie sich die Köppe einschlagen wollten.“

Sie straffte sich und schritt entschlossen durch die Tür.

Jan sprang gerade vom Sofa auf und brüllte Victoria an: „Ach ja?! Wie konntest du das vor Sofie verheimlichen? Hast du etwa nicht mitgekriegt, wie sehr sie der Tod ihrer Eltern belastet?!“

„Die reden über mich?!“

Sofie blieb stehen. Die Streithähne standen mit den Seiten zu ihr und hatten sie nicht bemerkt.

„Natürlich habe ich das mitbekommen“, fauchte Victoria. „Genau deswegen habe ich ja meine Klappe gehalten. Du weißt selbst, wie labil sie war, als sie ihre Gabe entdeckte. Glaubst du, sie hätte uns auch nur einen Millimeter weit über den Weg getraut, wenn sie gewusst hätte, dass Himmelsechsen den Tod ihrer Mutter auf dem Gewissen haben?!“

Sofie erstarrte.

Jan stemmte die Fäuste in die Hüften. „Dann war das also gelogen, als du behauptet hast, dass Alzheimer durch Gedächtnismanipulation erst im höheren Alter auftritt.“

„Nein, war es nicht!“, widersprach Victoria genervt. „Normalerweise ist das so. Bei Sofies Mutter haben sie allerdings so viel verändert, dass ihr Gehirn danach regelrecht zerfallen ist. Sie hatte die Magie beim Tanzen einfach schon zu lange genutzt.“

„Ha!“, rief Jan. „Und warum haben die Drachen nicht früher bei Sarah eingegriffen? Die haben doch sonst immer alle Menschen kurz gehalten?!“

„Spielt das eine Rolle?“

Jan schnaubte wütend. „Für Sofie? Garantiert!“

„Herrgott! Die Torwächter hatten einen Narren an der Ballerina gefressen. Sie vergötterten ihre Darbietung.“ Victoria hob hilflos ihre Arme. „Sie haben weggesehen, über Jahre… bis Sarah mit dem Gedankenlesen anfing. Da haben die Goldenen Druck gemacht und die Wächter gezwungen, bei ihr ALLE Erinnerungen an Magie zu löschen.“

„Mein Vater hatte recht! Das war keine normale Erkrankung.“

Sofie hatte das Gefühl, ihr würde jemand mit einer Eisenfaust in den Magen schlagen. Astrale Energie leckte über ihre Finger.

„Meine Mutter könnte heute noch leben!“

„Ahrg!“ Jans Kiefer verspannten sich, als er höhnte: „Ihr Anführer in den hohen Gremien, ihr trefft eure Entscheidungen so leicht, dabei wisst ihr gar nicht, was ihr damit anrichtet. Ihr seid so… so…!“

„Jetzt halt aber mal die Luft an, J!“, brauste Victoria auf. „Du tust grad so, als wäre ich persönlich dafür verantwortlich. Das bin ich nicht! Das sind Altlasten der Goldenen. Und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass die mich auch über die Klinge springen lassen wollten und…“

„Gerade DESWEGEN hättest du sofort reinen Tisch machen müssen“, unterbrach Jan unwirsch. Sein Gesicht war unter dem blonden Haarschopf zornesrot geworden, seine Augen schmal. „Du solltest eigentlich wissen, wie mies es sich anfühlt, wenn Intrigen gegen dich gesponnen werden, Vici!“

„Intrigen?“ Victorias Stimme kippte über vor Empörung. „Das kannst du ja wohl kaum vergleichen!“

Jan ging nicht darauf ein. „Hast du eine Ahnung, wie oft Sofie über den Tod ihrer Eltern nachgrübelt? Sie vermutet, dass die Drachen mit drinhängen, aber sie weiß es nicht. Darum lässt sie das nicht los! Diese Unsicherheit macht sie FERTIG!“

„Mir ist vollkommen klar, dass Sofie den Tod ihrer Eltern schwer nimmt“, lenkte Victoria mühsam beherrscht ein. „Aus diesem Grund habe ich mich ja auch mit Eliande beraten, wie wir am besten vorgehen. Die Grüne teilt meine Meinung: Wir dürfen den Phönix nicht überfordern. Wir müssen mit diesen Informationen warten, bis sie sich mit Xavosch verbunden hat.“

„Was?! Eliande wusste davon?!“

Sofies Meridiane öffneten sich von selbst. Energie strömte in ihren Körper. Enttäuschung mutierte zu Empörung und die zu unbändiger Wut.

„Die haben mich alle belogen?!“

Sofie musste an sich halten, nicht blindlings zu feuern. Taumelnd wich sie rückwärts aus dem Wohnzimmer.

„Ach?! Eliande teilt deine Meinung?!“, ätzte Jan. „Na, das dürfte dir ja HERVORRAGEND in den Kram passen! Und die Verbindung zu dem Lichtheini macht es dann besser, dass Drachen ihre Eltern getötet haben, oder was?!“

„Ja, denn ihrem Gefährten wird sie vertrauen“, erklärte Victoria. „Er wird sie trösten und ihr Halt geben.“

„Und ich kann das nicht?!!!“

Jans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch plötzlich wurde er laut: „Um sie aus der Klapse zu holen war ich gut genug, aber jetzt nicht mehr?!“

„Oh Mann, J!“, brüllte Victoria zurück. „Du begreifst gar nichts! Sofie braucht jemanden, der ihr gewachsen ist. Sie ist ein Pulverfass. Was glaubst du, warum sie mittlerweile täglich ableiten soll?! Du hast ja keinen Schimmer, was die Blauen im Hochsicherheitslabor für einen Aufwand mit den energieabsorbierenden Schilden treiben mussten, damit sie dem Phönix standhalten. Nach drei Tagen ohne Ableiten genügt ein lebendiger Albtraum und sie röstet ihre Umgebung im Schlaf. Für meinen Geschmack liegst DU dort viel zu oft! Eliande ist sich sicher, dass sich die Intervalle bald weiter verkürz…“

„Wie? Jetzt bin ICH dein Problem?!“

„Nein, J, du bist mein FREUND!“

„Wenn das wirklich wahr ist“, zischte Jan, „dann lass Sofie und mich ENDLICH IN RUHE! Sie würde mir niemals etwas tun!“

„Wirklich?“, fragte Victoria kühl. „Du kannst DICH vielleicht selbst belügen, aber nicht MICH. Ich SEHE, was du denkst.“

„Ha!“ Jan lachte finster. „Die große Königin der Schwarzen wühlt also mal wieder ungebeten in meinem Geist herum!“

„Ich wühle nicht“, fauchte Victoria. „Du weißt, dass ich das nicht steuern kann. Selbst wenn ich es wollte, kann ich nicht übersehen, dass du einen riesen Schiss vor Sofies Reaktion hast. Deswegen verkriechst du dich, seitdem du die Wahrheit über Sarahs Tod kennst. Du hättest Donnerstag doch gleich zu ihr rennen können! Aber das bist du nicht. Na los, J! Sag schon, warum versteckst du dich in deiner Villa?!“

„Jan weiß das seit Donnerstag?!“

Sofie hatte das Gefühl, ihr würde jemand den Boden unter den Füßen wegreißen.

„Seit Donnerstag?!! Das sind fünf Tage. Und er hat mir nichts gesagt?!!!!!“

Sie hörte Jans Antwort nicht mehr. Ihre Ohren waren taub.

Ihr ganzer Körper war taub. Sofie fühlte nichts mehr, gar nichts.

„Ich bin ein Zombie. Es gibt nur noch meine Hülle.“

Die aufgestaute Astralenergie entwich ungenutzt aus ihren Meridianen.

Aufgebracht wogte Jans Aura durchs Wohnzimmer. Das war mehr als Sofie aushalten konnte.

„Ich muss hier weg!“

Ihre Füße trugen sie lautlos zur Eingangshalle.

„Wohin soll ich gehen?“

Sie dachte an ihr Zimmer an der Steinburg.

„Eliande hat es gewusst!“

Wer war noch eingeweiht? Xavosch? Gabriellosch? Tyra?

„Ich kann nicht an die Akademie zurück!“

Ursulas gütiges Gesicht drängte sich in ihren Geist. Wie oft hatte die Haushälterin ihrer Großmutter Sofie in ausweglosen Situationen umarmt und mit einem großen Becher Kakao das schlimmste Unheil wiedergutgemacht?

„Ja. Nach Hause…“

„Sie ist ein Pulverfass!“, zitierte die Margareta in ihr die Königin der Schwarzen. „Du darfst Uschi und Henriette nicht in Gefahr bringen.“

„Nein, das darf ich nicht. Und auch sonst niemanden. Aber wer ist mir denn gewachsen, wenn die Drachen ausscheiden?“

Emotionslos prüfte Sofie alle Möglichkeiten.

„Eigentlich gibt es da bloß eine Option für mich: Ich muss zu den Freien Magiern nach Flensburg gehen.“

Sofie eilte in den Keller der Villa herab und betrat über den als Besenkammer getarnten Eingang Bills Labor. Direkt neben der Tür hing ein kleiner Wandschrank mit einem blauen Kreuz. Das Teil beinhaltete einen Erste-Hilfe-Kasten für astrale Notfälle.

„Den sollte ich nach diesem Abend mitnehmen.“

Sofies Auto, der neue Mini, den Jan ihr nach dem Beinahe-Kohl-Hänger-Unfall gekauft hatte, stand auf dem Parkplatz der Steinburg.

„Jans Fahrzeuge werde ich nicht anrühren. Mein alter Golf tut es auch. Eine Tour nach Flensburg wird das Teil ja wohl noch schaffen.“

Klamotten würde sie nicht einpacken. Das Risiko, dass Jan oder Victoria auf sie aufmerksam wurden, war ihr zu groß. Die beiden mussten jede Minute über den Dämonenangriff ins Bild gesetzt werden.

„Vermutlich weiß Jaromir jetzt schon darüber Bescheid. Ob Victoria wegen des Streits alle Nachrichten abgeblockt hat? ... Ach, mir egal!“

Sofie schluckte.

Die Welt war von Dämonen angegriffen worden. Sie hatte es überlebt. Musste sie da nicht berichten?

„Nein.“

Wenn die was wissen wollten, sollten sie Xavosch befragen. Trotzig unterdrückte Sofie ihr schlechtes Gewissen und stopfte sich zwei Streifen Zimtkaugummi in den Mund. Irgendwie schmeckten die heute leicht nach Schwefel. Oder bildete sie sich das bloß ein?

„Wer weiß, welche Informationen sie außerdem vor mir verborgen haben. Für die bin ich doch nur eine Schachfigur, die strategisch gut platziert werden soll. Es geht denen nicht um mich. Ist es nie gegangen. Ich soll lediglich funktionieren.“

Wut und Trauer drängten in ihr taubes Herz.

„Drachen haben meine Eltern umgebracht! Einfach so. Für die zählt ein Menschenleben nichts. Ha! Ich steige aus dem Team Himmelsechse aus! Die Freien kämpfen garantiert auch gegen die Dämonen.“

Entschlossen öffnete Sofie das Garagentor, stieg in ihren Golf und startete den Motor.

Saphiraugen blitzten durch ihren Geist.

„Er wird umkommen vor Sorge um mich.“

Eine Träne rollte über ihre Wange. Rigoros wischte Sofie sie mit dem Handrücken ab und verbat sich jeden weiteren Gedanken an Jan. „Fünf Tage hat er es gewusst und mir nichts gesagt!“ Die Enttäuschung war zu groß.

„Ihr macht mich alle so krank“, flüsterte sie, als sie die Villa verließ. „Ich muss hier weg.“

Bis Flensburg waren es zwei Stunden. Sie würde fahren, so lange sie fit genug war. Dann würde sie irgendwo in der Walachei auf einem Feldweg parken, sich die Zimtinjektion aus dem Notfall-Pack verabreichen und pennen.

„Mitten in der Nacht werde ich eh nicht ans Ziel kommen.“

Sofie kannte die Adresse der Flensburger Niederlassung der Freien nicht und ihr Smartphone lag in ihrem Zimmer in der Steinburg. Sie würde sich durchfragen müssen und das war nach sieben Uhr morgens deutlich leichter.


Teil V

Zappenduster


18. Auf der Flucht

Vier Tage später:

Jan saß angespannt im abgedunkelten Wohnzimmer auf der Couch vor seinem Riesenfernseher. Er hatte sich seit Halloween weder geduscht noch rasiert. Geschlafen hatte er unterirdisch schlecht, ständig war er hochgeschreckt. Hier auf dem Sofa einzunicken ging besser als oben in seinem Bett. Dort erinnerte ihn alles an die gemeinsamen Nächte mit Sofie.

Schmerz füllte sein Herz. Er vermisste sie unsäglich.

„Ich bin so ein Idiot. Ich habe sie fortgetrieben.“

Die Unterarme auf den Oberschenkeln abgestützt starrte Jan auf das TV-Gerät. Über dessen Schirm flackerte das fahle Überwachungsvideo aus dem Hamburger Tierpark.

„ER hätte sie schützen müssen.“

„Doch was macht dieser arrogante Wichtigtuer? Er knipst hübsche Lichterchen im Wasser an! Aaargh!“

Hilflos richtete Jan sich auf und schlug mit der Faust gegen die Rückenlehne neben sich. Zwei leere Wasserflaschen fielen zu Boden, sie rissen eine zerfledderte Müsliriegelpackung mit sich.

Jans Miene wurde hart. Gleich würde es unten im Besucherraum aufblitzen.

„Nur weil Mr Ich-Bin-So-Ein-Geiler-Lichtmeister sein Ego befriedigt, muss sie gegen Dämonen kämpfen!“

Dem ersten Blitz würde ein zweiter folgen.

„ARSCHLOCH!“

Zornig fegte Jan die restlichen Plastikflaschen von der Couch. Sie ditschten über den Tisch und verteilten pappige Kartoffelchips im Raum.

„ER ist der Drache! Er hätte diese Scheißviecher erledigen müssen – nicht meine Sofie!“

„Ja, das hätte er“, erklang eine ruhige Stimme von der Tür her.

Im nächsten Moment sirrte es am Fenster und die Verdunklung fuhr hoch.

„Lass sie unten, Bill“, knurrte Jan. „Diese Überwachungsbilder haben eine miese Qualität.“

„Stimmt.“

Der weiße Drache ignorierte die Anweisung seines Freundes und kam näher. „Sie wird auch nicht besser, wenn man sich das Video ohne Unterbrechung zwei Tage lang ansieht.“

„Aber schlechter wird sie auch nicht“, motzte Jan. „Das Video liegt auf einem USB-Stick.“

Abgeschlagen fuhr er sich über die Augen und sackte gegen die Rückenlehne. „Ihr habt sie nicht gefunden, oder?“

„Nein, haben wir nicht“, seufzte Bill und öffnete die Terrassentür.

„Lass sie zu!“, fauchte Jan. „Wir haben November. Draußen ist es arschkalt.“

„Richtig. Aber hier riecht es wie in der Kinderstube von soranischen Panikrennern. Du solltest endlich mal wieder Körperpflege betreiben.“

„Mach die beschissene Tür zu“, beharrte Jan. „Sofie hasst es, wenn es kalt ist!“

„Sofie ist nicht da“, erwiderte Bill leise.

„Genau das ist ja mein Problem!“

Jans Herz drohte vor Kummer zu zerspringen. Ein Schluchzen löste sich aus seiner Kehle.

„Niemand weiß wo sie ist! Sie ist wie vom Erdboden verschwunden.“

Jan kratzte verzweifelt seine Wut zusammen. „Das ist alles nur SEINE Schuld! Der Lichtheini hätte sie nicht von der Akademie fortbringen dürfen!!!“

Bill nickte. „Ja, Xavosch hat einen Fehler gemacht. Aber das habt ihr beide.“

Jan starrte Bill entgeistert an.

„Nicht böswillig“, fügte der Weiße hinzu, „sondern fahrlässig.“

„Einen Fehler?!“, zischte Jan. Seine Kiefer verspannten sich. „Dieser aufgeblasene Fatzke hat die Dämonen nicht bemerkt, weil er verbotenerweise eine Unterwasserlichtshow inszeniert hat! In einem öffentlichen Tierpark!“

Der Drache schloss die Terrassentür. „Und du hast dich so sehr in deine Gefühle und Ängste verrannt, dass du Sofie nicht die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter gesagt hast. Stattdessen hast du dich mit Flammenhaar gestritten.“

„Das ist was ganz anderes“, brauste Jan auf. „Ich … ich wollte Sofie nicht mit irgendwelchen halbgaren Vermutungen kommen. Es hat gedauert, bis ich alle Fakten zusammen hatte!“

„Mag sein.“ Bill runzelte die Stirn. „Aber sieh es mal aus ihrer Sicht: Du hast sie tagelang im Unklaren gelassen und bist ihr ausgewichen. Sogar am Wochenende. Was sollte sie davon halten?“

„Sie hätte meine Gedanken gelesen“, rechtfertigte sich Jan. „Ich kann nichts vor ihr verbergen. Nicht ein ganzes Wochenende. Die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter… die hätte sie umgehauen.“ Vor seinem geistigen Auge loderten blassblaue Flammen auf. „Sie wäre ausgerastet. Ich musste erst darüber nachdenken, wie ich es ihr schonend beibringe.“

Bill schüttelte den Kopf. „Tatsächlich hast du sie damit von dir fortgetrieben. Auf der Halloweenparty hat sie sich deswegen sogar betrunken… und wir reden hier von Sofie!“

„JA, JA, JA! Ich bin schuld“, rief Jan unwirsch. „Bist du zufrieden? Darum fühle ich mich zum Kotzen!“

Bill sagte nichts.

Jan schnaubte verächtlich. „Auf wessen Seite stehst du eigentlich, Billarius Schneeglanz?“

„Auf Sofies“, antwortete der Drache fest. „Und wenn du und Xavosch euch dazustellt, können wir endlich mit den unproduktiven Schuldzuweisungen aufhören und damit anfangen, sie zu suchen.“

„Aber Xavosch will sie mir WEGNEHMEN!“, protestierte Jan.

Bill schaute Jan ernst an. „Wie soll er das anstellen? Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Sofie ist bereits weg.“

Victoria saß in ihrem Arbeitszimmer in der Zitadelle der Schwarzen und schloss müde ihre Augen. Sofort drängte sich wieder das Bild von grotesk verdrehten, blutüberströmten Leichen in ihre Gedanken.

„Ich hatte gehofft, wir hätten noch ein paar Jahre, aber nein, seit Dienstag sind wir mittendrin. Das ist viel zu früh! Wir sind nicht bereit.“

Doch danach wurde nicht gefragt. Das wurde es nie.

Erschöpft schob die Königin der Schwarzen ihre Unterarme auf den Schreibtisch und ließ ihren Kopf darauf sinken. Sie wollte einfach nur schlafen.

„Geh ins Bett, Kleines. Ruh dich aus“, ertönte Jaromirs besorgte Geistesstimme. Er saß eine Etage tiefer mit Vertretern des Kaleidoskops in einer Lagebesprechung zusammen. „Es nützt niemandem, wenn du entkräftet zusammenklappst.“

„Ich weiß“, seufzte Victoria.

Trotzdem würde sie jetzt keine Ruhe finden. Erst musste sie die Stunden vor Sofies Verschwinden rekonstruieren.

„Wir müssen etwas übersehen haben! Eine junge Frau kann nicht spurlos vom Erdboden verschluckt werden. Nicht einmal mit Magie. Also, wo steckst du, Phönix?!“

Entschlossen rappelte Victoria sich auf, rieb sich die Augen und starrte auf das Blatt unter sich. Immerhin, ein paar Fakten hatte sie schon zusammen:

Dienstag, 31. Oktober

19:00 Uhr: Halloweenparty im Bungalow Nummer 23

- Sofie betrinkt sich

20:15 Uhr: Bill kommt an, kurz darauf verlässt Sofie die Party

- Xavosch folgt ihr

20:25 Uhr: Xavosch ruft Eliande

- Die Heilerin befreit Sofie vom Alkoholrausch

20:30 Uhr: Sofie und Xavosch gehen zum See

- Aussprache, endlich Offenheit

- Unterhaltung

- Beinahekuss (Initiative: Sofie)

„Bei der Sphäre, sie ist ihm so nah! Das war in Xavoschs Gedanken unübersehbar. Lange kann es nicht mehr dauern, bis sich die Blockade ihrer Bindung auflöst. Dann haben die zwei es endlich geschafft.“

Victoria schüttelte sacht den Kopf. Eine blockierte Bindung brachte jede Menge Probleme mit sich. Die Partner standen permanent unter Spannung und fühlten sich hin- und hergerissen zwischen Zuneigung und Ablehnung. Dazu kamen meist noch sexuelles Verlangen, Eifersucht und drastische Stimmungswechsel.

„Keine gute Mischung!“

Es war bemerkenswert, wie beherrscht der Lichtmeister trotz allem blieb.

„Ein anderer hätte das nicht hinbekommen. Nicht, wenn seine Gefährtin in der Bindungsphase mit einem Menschen ins Bett geht und er davon weiß.“

Victoria stöhnte und schloss erneut die Augen.

Blut und verdrehte Gliedmaßen.

„Nicht jetzt!“

Entschieden drängte die Königin die Bilder aus dem unterirdischen Gewölbe weg.

Jan war sich nicht bewusst, wie gefährlich er lebte. Erstens hätte ihn vermutlich jeder andere als Xavosch zu Kleinholz verarbeitet und zweitens nahm das Potenzial seiner Freundin langsam bedrohliche Ausmaße an, ohne dass sie ihre Fähigkeiten ausreichend kontrollieren konnte.

„Noch ist J körperlich unversehrt, aber wie lange wäre das noch gut gegangen? Ich MUSSTE ihn aus der Schusslinie bringen!“

Dennoch hatte sie einen Fehler begangen.

„Einen? Ha. Ich habe viele Fehler gemacht.“

Sie schluckte. Auf ihrer Zunge lag ein bitterer Geschmack.

„Zu viele. Das mit dem Tod ihrer Mutter war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Da hilft es auch nichts, dass ich in bester Absicht gehandelt habe. Ich hätte J nie zu Sofie ins Krankenhaus schicken dürfen. Ich hätte sie nicht bei ihm einziehen lassen dürfen. Ich hätte beide trennen müssen, als sich etwas zwischen ihnen anbahnte…“

So oft hätte sie einschreiten können, ja, einschreiten MÜSSEN, hatte es jedoch nie übers Herz gebracht.

„J und Sofie… die beiden waren so glücklich miteinander, so innig.“

Aber es gab keine rein menschlichen Gefährtenbindungen. Und bei Sofies Potenzial war es unwahrscheinlich, dass sie keinen Drachenpartner finden würde.

„Selbst wenn wir sie nicht an die Steinburg geschickt hätten.“

Gleichgültig wie verbissen Jan und Sofie auch kämpften, ihre Liebe war bloß geborgt.

„Und davon abgesehen BRAUCHEN wir starke Gefährten in unseren Reihen. Das hat der Angriff vor vier Tagen deutlich gezeigt.“

Und der Phönix war stark! Sie hatte drei Satanas getötet. Allein. Offenbar kamen die dunklen Wesen tatsächlich nicht an ihren Geist heran. Diese Tatsache könnte sich in einem Gefecht als entscheidender Vorteil erweisen.

„Ja, wir brauchen Sofie. Aber sie ist fort! Ich selbst habe sie verscheucht. Ich hätte ihr früher die Wahrheit über die Alzheimererkrankung ihrer Mutter sagen sollen.“

Victorias Gedanken drehten sich erneut im Kreis.

„Dann wäre sie vielleicht schon früher gegangen“, mischte sich ihr Gefährte ein. Die Lagebesprechung war für eine kurze Pause unterbrochen worden. „Wer weiß, was das nach sich gezogen hätte. Mach dich nicht fertig, Kleines. Besonders was J und Sofie angeht, haben wir Entscheidungen nie leichtfertig getroffen. Es gibt Situationen, in denen jeder Weg zu negativen Konsequenzen führt. Wir können nur eines tun: sorgfältig abwägen und das Optimum rausholen.“

Victoria spürte, wie Jaromir ihr Zuversicht und Kraft sendete.

„Danke, Liebster.“

„Jederzeit.“

Zärtlich berührte er ihre Seele.

Victoria lächelte. Die Verbindung zu einem Drachen war das Beste, was einem Menschen passieren konnte. Sofie würde glücklich werden.

„Aber dazu muss ich sie erstmal finden.“

Müde rieb sich die Königin der Schwarzen über die Augen und wandte sich wieder ihrer Liste zu.

20:30 Uhr: Sofie und Xavosch gehen zum See

- Aussprache, endlich Offenheit

- Unterhaltung

- Beinahekuss (Initiative: Sofie)

- Xavosch zaubert Licht in den See

21:37 Uhr: Sprung zu Hagenbeck

- Xavosch begleitet Sofie in den unterirdischen Besucherbereich des Eismeeres

- Anschließend springt er von oben in das Walross- und Seebärenbecken, Lichtshow

- Tor zu der Zeit schon geöffnet?

21:46 Uhr: Dämonen fallen über Xavosch her

- Ein Satan entdeckt Sofie im Besucherraum

21:49 Uhr: Sofie feuert auf den Satan, 2. Treffer tödlich, Sofie geht nach oben

21:55 Uhr: Sofie schießt den Kontroll-Satan ab und befreit so Xavosch

- Xavosch erledigt 2 Satanas, Sofie den letzten

- Insgesamt 5! Satanas

22:01 Uhr: Xavosch springt zum Sendepunkt der nördlichen Hemisphäre

- Schlägt Alarm

- Lässt sich meine Koordinaten geben

22:02 Uhr: Xavosch und Sofie landen vor Jans Villa in Travemünde

22:04 Uhr: Xavosch verabschiedet sich und springt nach Atlantis

- Sofie betritt die Villa/erfährt die Wahrheit über die Erkrankung/den Tod ihrer Mutter

22:16 Uhr: Garagentor öffnet sich (Zeitstempel Housecontrol)

- Golf fehlt

Victoria stöhnte: „Was für eine Katastrophe! Es auf diese Weise mitzubekommen und dann auch noch direkt nachdem sie von Satanas angegriffen wurde – wie furchtbar muss das für Sofie gewesen sein?! Verständlich, dass sie abgehauen ist. Sie muss regelrecht geflüchtet sein, ohne Klamotten oder irgendwas. Anscheinend hat sie nur den Kasten für astrale Notfälle aus Bills Labor mitgenommen.“

Für den Tag endete die Spur von Sofie. Die schwarzen Drachen hatten ihre Kontakte zur Polizei spielen lassen und herausbekommen, dass die junge Frau am nächsten Morgen an einer Tankstelle in Flensburg gehalten hatte.

Mittwoch, 01. November

07:42 Uhr: Shell, Ochsenweg 18

- Sofie fragt bei der Kassiererin nach der Adresse der Freien Magier, bekommt Wegbeschreibung

Ca. 8 Uhr: Sofie kommt bei den Freien an und wird aufgenommen

„Wir müssen uns knapp verpasst haben. Jaro und ich sind dort erst gegen kurz vor acht aufgebrochen.“

Victoria lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. In jener Nacht hatten verschiedene Notfallteams ein strammes Programm gehabt. Jaromir und sie hatten persönlich den Tatort inspiziert. Schnell war klar gewesen, dass die Freien Magier für die Toröffnung verantwortlich waren.

Victoria fröstelte bei der Erinnerung an die Leichen im verborgenen Gewölbe.

„Was muss das für ein grauenvolles Gemetzel gewesen sein?!“

Sofort waren ein Torwächter sowie ein roter Soldat als Wachen im Torraum eingesetzt worden. Eine Handvoll Schwarze und Weiße hatte alle Spuren des Dämonenangriffs aufgenommen und danach penibel beseitigt. Benan war für die Sicherung der Überwachungsbänder und das anschließende Löschen des Materials von den Servern des Tierparks zuständig gewesen. Am nächsten Morgen deutete für uneingeweihte Menschen nichts mehr auf die schrecklichen Geschehnisse der Nacht hin. Die Tierpfleger würden sich lediglich über einen verschwundenen Seebären wundern.

„Daran lässt sich nichts ändern.“

Jaromir und Victoria waren nur eine Stunde nach Xavoschs Alarm mit einer Abordnung von Himmelsechsen zu den Freien Magiern gesprungen.

Die Königin schnaubte. „Die wollten uns im ersten Moment doch tatsächlich abweisen! Aber nach den Bildern aus dem Torgewölbe und einem Blick auf die Überwachungsvideos haben sie ihre Meinung ganz schnell geändert und kooperiert.“

Stundenlang hatte Victoria alle hochrangigen Mitglieder der Freien befragt. Ein paar Schwarze hatten sogar deren Führung aus Las Vegas eingeflogen. Das Ergebnis der Interviews war ernüchternd: Niemand hatte geahnt, was es mit dem Tor auf sich hatte, ja, die meisten hatten nicht einmal von dessen Existenz gewusst. Malte Rasmussen hatte seinen Fund weitestgehend für sich behalten.

„Nachdem, was seine Leute über ihn berichten, bezweifle ich, dass Rasmussen selbst einen Schimmer hatte, wen er da auf unsere Welt loslässt. Der Mann galt als außerordentlich begabter Autodidakt, der stets freundlich und rücksichtsvoll mit seinen Mitmenschen umging. Er soll extrem hart gearbeitet haben und ein gläubiger Christ gewesen sein. Und er war der Einzige, der über das Wissen zur Öffnung des Tores verfügte. Unser Glück!“

Die Freien Magier waren entsetzt über den Angriff der Dämonen gewesen und fassungslos über den Tod ihres Anführers. Niemand hatte es gewagt, Victoria anzulügen oder etwas Entscheidendes vor ihr zu verbergen.

„Seine Leute können sich nicht erklären, warum Rasmussen das Böse in die Welt gelassen hat. Das passt überhaupt nicht zu dem Mann. Und doch hat er genau das getan.“

Ratlos tippte Victoria sich an die Stirn. Die Position der Leichen in Bezug auf das Tor, sowie der nackte Oberkörper des Anführers ließen keinen anderen Schluss zu: Malte Rasmussen hatte den Zauber durchgeführt.

Victoria rieb sich über die Augen.

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn!“

„Es sei denn, Rasmussen war besessen“, mischte sich Jaromir ein und kramte in dem alten Wissen seines Mentors, das jener kurz vor dem Tod auf seinen Schüler übertragen hatte. „Abrexar hielt es für möglich, dass substanzlose Dämonen die Weltenmembran passieren konnten. Die meisten von ihnen sind zwar nicht dazu in der Lage, allein durch die Nebel zu reisen, wenn sie jedoch einen Wirt haben, sieht die Sache anders aus.“

Ihr Gefährte seufzte und fuhr fort: „Während der Torkriege spielten diese körperlosen Kreaturen keine Rolle, da sie keinen nennenswerten Schaden anrichten können. Doch laut Studien der Weißen wären sie durchaus dazu fähig, einen Menschen so zu manipulieren, dass er innerhalb gewisser Grenzen ihrem Willen folgt. Und das, ohne dass sich der Mensch bewusst ist, fremdgesteuert zu sein.“

„Verflixt!“, fluchte Victoria. „Sowas könnte es gewesen sein. Warte mal…“, sie wurde plötzlich ganz kribbelig, „… erinnerst du dich, Jaro? Vor ungefähr einem Jahr hatten wir über einen längeren Zeitraum Unregelmäßigkeiten an verschiedenen Toren. Keines von ihnen wurde geöffnet, trotzdem waren sich unsere Wächter einig, dass sie von der Sphäre aus korrumpiert wurden.“

„Richtig!“, bestätigte Jaromir. „Angeblich konnte kein dunkles Wesen passieren. Beim Grauen Krieger! Was, wenn wir uns getäuscht haben?“

„Ein Mensch hat ein jungfräuliches Tor geöffnet“, resümierte Victoria. „Dazu ist einiges an Wissen und Kraft notwendig. Beides fällt nicht einfach so vom Himmel. Wir müssen deiner Theorie nachgehen. Lässt sich das mit den substanzlosen Dämonen irgendwie verifizieren?“

„Ich weiß es nicht“, gab Jaromir zurück. „Vielleicht finden wir bei den Toten einen Hinweis. Ein Glück, dass wir die Leichen noch nicht verbrannt haben. Die Weißen haben sie mit in die Antarktis genommen, genau wie die Überreste der Satanas. Ich leite sofort die Untersuchung in die Wege. Vermutlich muss ich aber selbst einen Blick auf Rasmussen werfen.“

„Ja, mach das. Wir müssen sicher sein, womit wir es zu tun haben.“

Wieder einmal hatte Victoria das Blutbad des unterirdischen Gewölbes vor Augen. Ihr wurde übel. Weder den grausigen Anblick noch den Gestank nach Schwefel und Blut würde sie je vergessen.

„Tja“, seufzte sie resigniert, „es ist eben ein Unterschied, die verblassenden Erinnerungen von Abrexar zu betrachten, oder das Resultat eines Dämonenmassakers mit eigenen Augen zu sehen. Und zu riechen.“

Diese Sinneswahrnehmungen hatten sich auf ewig in ihr Gedächtnis eingebrannt. Victoria schüttelte sich.

„Immerhin konnten wir mit Hilfe der Freien die meisten Körper bzw. deren Fragmente identifizieren.“

Dabei hatte sich herausgestellt, dass eine Person fehlte. Der Studiosus Adrian Rolfing war zusammen mit den anderen Anhängern nach Hamburg gegangen, um den Anführer zu unterstützen, doch seine Überreste waren nicht im Gewölbe gefunden worden.

„Konnte er entkommen? Unwahrscheinlich“, grübelte die Königin. „Satanas sind klug. Und in der Dämonensphäre zieht irgendwer die Strippen – zumindest war Abrexar davon überzeugt. Ich vermute eher, dass einer der Dämonen zum Berichterstatten in seine Heimat zurückgekehrt ist und Adrian verschleppt hat. Als Wegzehrung oder was auch immer… der arme Tropf.“

Victoria atmete tief durch. Sie spürte über die Geistesverbindung, dass die Sitzung weiterging.

„Aktuell gibt es keine Dämonen in unserer Welt“, sagte sie sich. „Die Wächter haben alles akribisch nach Satanas abgesucht. Es ist allerdings anzunehmen, dass die Biester von den Nebeln aus das Tor beobachten, in der Hoffnung, dass es sich ein zweites Mal öffnet. Na, den Gefallen werden wir ihnen nicht tun!“

In der Nebelsphäre hatten weder Mensch noch Drache eine Chance im Kampf gegen Dämonen. Die dunklen Wesen kamen mit der unwirtlichen Umgebung wesentlich besser klar als die Erdenbewohner.

Victoria griff nach dem Kaffeebecher, der vergessen auf ihrem Schreibtisch stand. Der Inhalt war schon lange kalt, sie trank ihn trotzdem.

Da war noch etwas, auf das sie in dem unterirdischen Gewölbe gestoßen waren: der Bund der abtrünnigen Magier.

„Offenbar gehören die Räumlichkeiten dort unten dieser Gruppe und nicht den Freien, wie wir anfangs dachten.“

Victoria hatte vorher nie von den abtrünnigen Magiern gehört. Nichtsdestotrotz hatte deren Bund über Generationen hinweg allerhand Schriften und Artefakte zusammengetragen. So viele, dass die Sichtung und Katalogisierung des Gewölbeinventars gegenwärtig andauerte. Die älteren Stücke ließen darauf schließen, dass die Magier während der Torkriege über beträchtliche Macht verfügten. Die Aufzeichnungen ihrer Nachfahren reichten bis in die Gegenwart. Über die Jahrhunderte war viel Wissen verloren gegangen. Vor kurzem hatte Malte Rasmussen die Räumlichkeiten entdeckt und war von den Erben des Bundes als neuer Anführer akzeptiert worden.

„Um das zu schaffen, muss Rasmussen sehr charismatisch gewesen sein.“

Victoria schüttelte den Kopf.

„Die Schriften strotzen nur so vor Argwohn. Du liebe Güte, was sind die Abtrünnigen und ihre Nachfahren doch misstrauisch gegenüber allen Fremden! Hmm. Anscheinend besonders gegenüber goldenen Drachen. Noch so ein Rätsel.“

Dass die Goldenen der Vergangenheit jede Menge Dreck am Stecken hatten, wusste Victoria besser als sonst jemand. Aber die Himmelsechsen und Menschen zur Zeit der Torkriege hatten davon nichts geahnt. Sie hatten in den Goldenen die Retterinnen der Welt gesehen und sie zu «Hüterinnen von Recht, Wissen und Weisheit» erhoben. In jenen Tagen begegnete man den Goldenen mit ehrerbietigem Respekt, an ihrem Führungsanspruch zweifelte niemand.

„Oder doch?“

Victoria hatte in den Archiven der Goldenen nachforschen lassen. Dabei war etwas Interessantes an die Oberfläche gekommen. Der Geheimbund der Abtrünnigen Magier war dem Großen Rat der Goldenen bekannt und ein Dorn im Auge gewesen.

„Von irgendwelchen Vergehen müssten die Abtrünnigen Kenntnis gehabt haben. Irgendetwas, was den Goldenen massiv schaden konnte. Ansonsten hätten sie nicht alles darangesetzt, die Mitglieder des Bundes zu vernichten. Aus diesem Grund mussten sich die Magier nach den Torkriegen tief unter der Erde verkriechen.“

Bemerkenswert war, dass Jaromir zu dem Bund auch etwas in Abrexars Erinnerungen gefunden hatte. Der schwarze Gefährte Golabrax war während der Torkriege einer von Abrexars Freunden gewesen.

„Und dieser Golabrax hatte Kontakt zu den Abtrünnigen, vermutlich gab es mehrere Treffen zwischen ihm und den Magiern. Er hat Abrexar gegenüber den Verrat der Goldenen angedeutet, ohne Details zu nennen, angeblich war es damals zu früh dafür gewesen. Auf alle Fälle hatte Golabrax Abrexar eindringlich vor der Falschheit der Goldenen gewarnt. Hmmm. Wir müssen die Schriften des Geheimbundes genau unter die Lupe nehmen. Es klang so, als hätten sie kurz davor gestanden, die Goldenen auffliegen zu lassen. Doch dann wurde Golabrax zusammen mit allen anderen Gefährten der altvorderen Zeit von den Goldenen hinterlistig vergiftet. Wenige Tage später wurde den abtrünnigen Magiern Kollaboration mit Dämonen vorgeworfen. Dafür wurden sogar Beweise vorgelegt. Ich wette, die waren gefälscht. Aber widerlegen konnten die Zauberer sie nicht, niemand glaubte ihnen mehr. Damit blieb ihnen bloß noch der Untergrund – im wahrsten Sinne des Wortes.“

Victoria seufzte. Bis Dienstag hatten die Nachfahren des Geheimbundes regelmäßig Einträge in ihren Aufzeichnungen vorgenommen und nun fehlte von ihnen jede Spur.

„Die Leichen im Torraum gehörten alle zu den Freien. Trotzdem müssen die Erben der Abtrünnigen an jenem Abend dort unten gewesen sein – Tagesberichte schreiben sich schließlich nicht von selbst. Was haben sie gesehen? Wo sind sie? Haben die Satanas sie mitgenommen, vielleicht zusammen mit Adrian Rolfing? Oder konnten sie fliehen?“

So viele unbeantwortete Fragen und noch mehr Leute, die sie finden mussten.

„Ich schaffe nicht alles auf einmal. Zurück zu Sofie. Die ist jetzt am wichtigsten.“

Victoria schaute auf ihre Liste.

Ca. 8 Uhr: Sofie kommt bei den Freien an und wird aufgenommen

„Hätten wir den Laden in der Nacht nicht gründlich aufgemischt, hätten die Freien Sofie vermutlich gar nicht aufgenommen“, murmelte die Königin. „Die sind uns gegenüber ja nicht gerade aufgeschlossen. Und sogar die Studenten, die sie uns abwerben, werden genau überprüft.“

Sobald klar war, dass Sofie vermisst wurde, hatte Victoria persönlich mit Rasmussens Stellvertreter gesprochen. Ein Blick in dessen Gedanken zeigte deutlich, dass der Dämonenangriff die Freien in Bezug auf die Gesellschaft der Himmelsechsen hatte umdenken lassen und zumindest für den Moment eine Zusammenarbeit in Betracht gezogen wurde.

„Das Auftauchen des Phönix hat sie überrascht, doch jemanden, der erfolgreich Satanas abschießt, lässt man nicht vor der Tür stehen.“

Da Victoria den Freien Gedankenbilder von Xavosch und Sofie übertragen hatte, hatten diese die junge Frau sofort erkannt, als sie an jenem Morgen an ihre Pforten geklopft und um einen sicheren Schlafplatz gebeten hatte. Die Aufregung war groß gewesen. Sofie hatte sich ohne Umschweife zu erkennen gegeben und vor den Dämonen gewarnt.

Auf die Frage, warum sie nicht bei ihren Leuten sei, hatte Sofie ausweichend erklärt: „Ich habe heute Nacht eine Wahrheit erfahren, die ich erstmal verdauen muss.“

Die Freien bezogen das natürlich auf die Dämonen und nicht auf den Tod einer Ballerina von vor fünfzehn Jahren. Vom Phönix hatten sie zuvor schon das eine oder andere gehört. Ein Talent wie ihres ließ sich unter Magiern nicht geheim halten.

„Ganz wohl war den Freien in dieser Situation allerdings nicht. Sie schlugen vor, uns zu informieren, doch Sofie bat darum, das selbst tun zu dürfen.“

„Wenn ihr da jetzt anruft, stehen die hier sofort auf der Matte. Ich kann nicht noch mehr Wahrheiten vertragen“, hatte Sofie abgewehrt. Der Schmerz war ihr bei diesen Worten anzusehen gewesen. „Bitte lasst mich einfach nur ein paar Stunden schlafen. Ich muss mich sortieren, ohne dass eine Himmelsechse auf mich einredet. Wenn ich wieder wach bin, telefoniere ich selbst mit Steinburg.“

Rasmussens Stellvertreter hatte gezögert. Er war sich sicher, dass dieses Vorgehen bei den Drachen nicht auf Gegenliebe stoßen würde. Doch die Frau vor seiner Nase sah resigniert und völlig fertig aus. Dass sie zudem auf Abstand zu den Himmelsechsen ging, war ihm sympathisch.

Victoria nahm noch einen Schluck kalten Kaffee, er schmeckte bitter.

„Tja, die Geschehnisse einer Nacht können unmöglich das langgehegte Misstrauen uns gegenüber abbauen.“

Dem Stellvertreter hatte die Vorstellung gefallen, die Drachen zappeln zu lassen, also hatte er Sofies Bitte zugestimmt und ihr ein Zimmer zugewiesen.

08:20 Uhr: Sofie bekommt ein Zimmer, isst und schläft

11:25 Uhr: Sofie ist wieder wach, duscht, bekommt saubere Kleidung von den Freien, bittet darum telefonieren zu dürfen.

12:04 Uhr: Sofie ruft in der Steinburg an, lässt sich Tyras Handynummer geben (hat Smartphone nicht dabei).

Freudlos lächelnd drehte Victoria den Kaffeebecher in ihrer Hand.

„Tyra ist aus allen Wolken gefallen, als sie von Sofie hörte, dass sie bei den Freien ist. Bis zu dem Zeitpunkt hatte niemand den Phönix vermisst. Alle hatten angenommen, dass sie entweder in der Steinburg, bei J, bei Xavosch oder bei uns wäre. Verdammt! Jaro und ich hätten früher nach Atlantis springen und persönlich mit dem Lichtmeister reden müssen. Aber der lag zu dem Zeitpunkt noch im Heilschlaf.“

Außerdem war die Nacht lang gewesen und selbst eine Königin musste irgendwann mal einen Happen essen und sich eine Runde aufs Ohr hauen.

Nachdem Jan von dem Angriff erfahren hatte, hatte er sofort versucht, Sofie zu kontaktieren, aber da ihr Handy in ihrem Zimmer in der Akademie lag, hatte er nur Tyra erreicht, die ihm mitgeteilt hatte, dass Sofie bei Xavosch sei. Nach Atlantis gab es keine Mobilverbindung und das Langstreckensenden der Schwarzen war in jener Nacht taktischen Nachrichten vorbehalten gewesen. Also hatte sich Jan mit den offiziellen Alarm-Bildern des Lichtmeisters und der Nachricht, dass der Blaue in seiner Heimat zusammengeflickt worden war, zufrieden geben müssen.

„Wer konnte auch auf die Idee kommen, Sofie würde abhauen?!“

Victoria trank den Kaffee aus.

„Das hätte nicht passieren dürfen. Verflixt!“

Sofie hatte ihrer Freundin mit wenigen Worten alles erzählt. Tyra war betroffen gewesen und hatte Verständnis dafür gezeigt, dass Sofie Abstand brauchte.

„Sie hat angeboten, Sofie ein paar Klamotten nach Flensburg zu bringen.“

Da Gabriellosch ein roter Kommandant war, hatte der Phönix bei den Freien offiziell um Erlaubnis gebeten, dort von ihren Freunden besucht werden zu dürfen.

„Rasmussens Stellvertreter hat zugestimmt, obwohl er Vorbehalte hatte. Die Roten machen ihm eindeutig Angst.“

12:05 Uhr: Sofie telefoniert mit Tyra, sie verabreden sich für 15 Uhr bei den Freien (mit Einverständnis vom Stellvertreter)

12:10 Uhr: Sofie isst zu Mittag und unterhält sich mit Studenten der Freien (Smalltalk, Dämonenangriff)

12:45 Uhr: Sofie möchte allein sein, um nachzudenken. Ein Student empfiehlt ihr einen Spazierweg in der Feldmark.

„Der Kerl war ganz neu bei den Freien“, schnaubte Victoria. „Er war selbst erst vor wenigen Tagen angekommen. Und da schickt er den Phönix einfach allein in die Pampa.“

Unsanft knallte sie den leeren Becher auf ihren Schreibtisch und stöhnte frustriert.

„Naja, vermutlich hätten die anderen dasselbe getan. Immerhin hatte der Stellvertreter alle angewiesen, Sofie nicht auf die Pelle zu rücken. Die haben das Potenzial des Phönix erkannt und hofften, sie würde sich ihnen anschließen.“

Victoria massierte sich den Nacken.

Tyra und Gabriellosch waren pünktlich um 15 Uhr auf dem Gelände der Freien gelandet. Man hatte sie zu Sofies Quartier gebracht, doch das war leer gewesen. Gemeinsam mit einem Studiosus klapperten die Gefährten Mensa, Bibliothek und Gemeinschaftsräume ab, doch Sofie war nicht auffindbar und niemand hatte sie seit dem Mittagessen gesehen. Der Stellvertreter wurde hinzugezogen, das gesamte Gelände inklusive Umgebung systematisch abgesucht: Kein Phönix. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

„Was wenn sie es sich mit dem Treffen anders überlegt hat? Scheiße. Sie weiß, dass wir sie nicht aufspüren können.“

15:30 Uhr: Sofie gilt offiziell als vermisst.

„Jaro und ich wurden sofort benachrichtigt.“

Victoria legte den Kopf in den Nacken, starrte die Decke an und schloss erschöpft die Augen.

„Ich habe alle befragt! Niemand weiß, wo Sofie ist. Der Letzte, der mit ihr gesprochen hat, war tatsächlich der Typ, der ihr den Spazierweg empfohlen hat. Und der hatte nichts Böses im Sinn, das konnte ich sehen. Er hat nach dem Mittag sogar noch mit seinen Kommilitonen über Sofie geschnackt: Dass sie ihm leid täte und dass sie nach dem Angriff einiges zu verarbeiten hätte. Er konnte ihr Bedürfnis nach Ruhe verstehen. Den abgeschiedenen Weg in der Feldmark mochte er selbst sehr gern, darum hatte er ihn Sofie ans Herz gelegt.“

Nein, bei den Freien wusste niemand, wo Sofie war.

„Phönix, wo versteckst du dich?“, flüsterte Victoria und schaute auf ihre Liste. Die hatte sie kein Stück weitergebracht.

Sofies natürliches Abschirmtalent machte eine magische Suche unmöglich. Die junge Frau war mit keinem Zauber zu lokalisieren, da niemand ihr Gedankenmuster erfassen konnte. Sie war unsichtbar auf der Geistesebene.

„Sofie ist traumatisiert. Alles einfach nur hinter sich zu lassen, ist eine nachvollziehbare Reaktion. Sie könnte sich abgesetzt haben.“

Im Gegensatz zu Victoria hielten sowohl Jan als auch Xavosch, Tyra und Gabriellosch das für ausgeschlossen.

„Sofie ist absolut zuverlässig“, hatte die kleine Schwedin betont. „Wenn sie hätte abhauen wollen, dann hätte sie sich gar nicht erst mit mir und dem Kommandanten verabredet.“

Jan hatte dieser Einschätzung zugestimmt und ergänzt: „Auf alle Fälle hätte sie sich vorher von Uschi und Henriette verabschiedet. Die Familie ist ihr so wichtig wie sonst nichts. Sie will nicht, dass die beiden sich Sorgen machen.“

„Bei den Worten hat J mir mit seinem Blick den Hals umgedreht. Er wird mir nie verzeihen, dass ich die Infos zu Sarahs Tod zurückgehalten habe! Und sich selbst auch nicht.“

Letzteres war schlimmer. In den ersten zwei Tagen hatte sich Jan fieberhaft an der Suche nach Sofie beteiligt. Er hatte alle menschlichen Kontakte genutzt, die er hatte, war sogar mit dem Auto durch Flensburg gefahren, in der Hoffnung, sie zufällig auf der Straße zu entdecken. Doch das hatte nichts gebracht.

„Seit vorgestern Abend verkriecht er sich in seiner Villa und bestraft sich selbst, indem er pausenlos dieses fürchterliche Überwachungsvideo aus dem Zoo anschaut.“

Es tat ihr weh, ihren Freund so zu sehen.

„Sofie an Xavosch zu verlieren, hätte ihm das Herz zerrissen, aber sie vertrieben zu haben, zerfetzt seine Seele.“

Das durfte nicht geschehen, nicht mit J!

Victoria schluckte. „Ich bin dafür verantwortlich. Ich MUSS sie finden.“

Ihr Gefährte schickte ihr Mitgefühl und Stärke. Aber da war noch mehr: ein hauchzartes Vibrieren der Weltenhaut. Dann schoben sich zwei nichtssagende Gedankenmuster unauffällig in die Nähe der schwarzen Königin.

Victorias Kopf drehte sich wie von selbst zur Sprungkammer, die an ihr Arbeitszimmer grenzte. Dort war nichts zu sehen, trotzdem konnte sie die Anwesenheit ihrer Spione spüren.

„Unfassbar, dass die beiden die Nebelsphäre so diskret öffnen können. Ich kriege das ja kaum noch mit!“

Hoffnung durchflutete Victorias müden Körper. Sie stand auf, ihr Stuhl schob sich geräuschvoll nach hinten.

„Habt ihr sie gefunden?“

„Siehst du, Telliar“, wisperte eine unaufdringliche Geistesstimme, „ich sag‘ doch, dass sie uns bemerken wird. Flammenhaar bemerkt uns IMMER!“

„Du hast recht, Aiko“, bestätigte ein Drache. „Wir müssen weiter an unserer Technik feilen.“

„Habt ihr sie gefunden?!“, wiederholte Victoria ungeduldig und lief den Gefährten entgegen.

„Nein, das haben wir nicht.“

Eine junge Japanerin wurde sichtbar und verbeugte sich entschuldigend vor ihrer Königin. Neben ihr erschien ein schwarzer Drache und verwandelte sich in seine asiatische Menschengestalt.

„Aber wir haben etwas anderes für dich.“ Telliar neigte respektvoll sein Haupt. „Adrian Rolfing lebt.“

Auch wenn es bei ihrer Königin überflüssig war, öffneten die Japaner ihren Geist und präsentierten die neuen Erkenntnisse: Der junge Magier hatte am Tag nach dem Dämonenangriff mit einem seiner Freunde telefoniert. Bei diesem Gespräch hatte er vom Auftauchen des Phönix bei den Freien erfahren. Und von ihrem einsamen Spaziergang in der Feldmark.

„Wie konnte mir das entgehen?“, rief Victoria aufgewühlt. „Ich habe doch JEDEN befragt!“

„Du hast dich auf Sofies Aufenthaltsort konzentriert“, beschwichtigte Aiko. „Und Adrian versteht es, Dinge herunterzuspielen. Er hat bei seinem Freund den Eindruck erweckt, dass mit ihm alles in Ordnung sei und er nur eine kurze Auszeit zum Durchschnaufen benötigen würde. Er versprach, dass er am nächsten Tag zurückkommen wolle.“

Auf Victorias Stirn bildete sich eine steile Falte. „Und? Ist er das?“

„Nein.“ Telliar deutete ein Kopfschütteln an. „Stattdessen ist sein Freund ebenfalls verschwunden.“

„Woher habt ihr dann die Bilder?“, wunderte sich die Königin.

„Der Freund ist eine Plaudertasche, wie es die meisten Menschen sind“, stellte Aiko fest. „Entgegen Adrians Anweisung konnte er die Nachricht nicht für sich behalten und hat seine Erinnerung einer Kommilitonin gezeigt. Die wiederum dachte, der Typ wolle sich nur interessant machen, um bei ihr landen zu können. Sie hat ihn schlichtweg nicht für voll genommen.“

„Aus dem Grund hat es etwas gedauert, bis wir auf diese Erinnerung gestoßen sind“, erklärte Telliar.

„Hmm.“ Victoria verzog das Gesicht. „Könnte das Mädchen nicht recht haben? Warum seid ihr überzeugt, dass Adrians Freund das nicht erfunden hat?“

„Es sind noch mehr Freie verschwunden“, führte Aiko an. „Nach dem Tod eines so charismatischen Anführers wie Rasmussen ist es zwar nicht ungewöhnlich, dass eine Gruppe zerfällt, doch der frühe Zeitpunkt ist bemerkenswert und die Personen sind es ebenfalls.“

„Alle vier sind am Abend nach dem Dämonenangriff gegangen“, fuhr Telliar fort, „kurz nach deiner Befragung.“

„Warum hat das keiner gemeldet?!“, erkundigte sich Victoria aufgebracht. „Interessieren sich die Freien so wenig für ihre Leute, dass sie sich nicht wundern, wenn ihre Mitglieder abhauen?“

„Die sind nicht abgehauen. Alle haben sich mit schlüssigen Beweggründen abgemeldet“, beschwichtigte Aiko. „Sie haben Familienprobleme, bzw. Anwerbergespräche vorgeschoben. Ein erfahrener Dozent war unter den Vieren. Er gab an, nach dem Dämonenangriff Recherchen betreiben zu wollen.“

„Und?“ Die Königin blickte rastlos zwischen den Gefährten hin und her. „Wie ich sehe, war das alles erfunden.“

Telliar nickte leicht. „Ja. Keiner war dort, wo er zu sein vorgab. Und noch etwas: Benan hat für uns ihre Telekommunikationsdaten überprüft. Alle vier wurden am Abend des ersten Novembers von ein und demselben Wegwerfhandy angerufen.“

„Na wunderbar“, schnaubte Victoria, „und das Handy war seitdem natürlich nicht mehr online. Mist!“

Sie schaute Aiko an. „Was sind das für Leute? Konntet ihr bei deren Freunden die Gedankenmuster der Flüchtigen abgreifen?“

„Es sind zwei Anfänger“, antwortete die Japanerin, „kaum ausgebildet, aber mit hohem Potenzial. Dazu kommen ein talentierter Studiosus, der seit einem halben Jahr dabei ist, und ein Dozent, der zu Rasmussens ersten Anhängern gehört. Er hat einiges auf dem Kasten.“

„Die Gedankenmuster haben wir“, fügte Telliar hinzu, „aber das hilft uns nicht weiter. Sie sind nicht zu lokalisieren.“

„Erweitert den Suchradius!“, forderte Victoria. „Die müssen doch irgendwo sein.“

„Ja, das sollte man annehmen“, antwortete Aiko ruhig. „Dennoch können wir ihre Muster nicht finden. Nicht mal einen schwachen Nachhall. Dabei haben wir den Planeten mit Hilfe der Wächter komplett abgesucht.“

„Aber wo sollen sie denn sein?“, brauste die Königin auf. „In der Dämonenwelt oder der Nebelsphäre können sie nicht überleben. Das ergibt keinen Sinn!“

„Wir glauben, dass sie sich verstecken“, erklärte Telliar. „Die Weißen haben festgestellt, dass die Gewölbe der Abtrünnigen Magier von Gesteinsschichten umgeben sind, die astrale Suchzauber blockieren. Es ist nicht auszuschließen, dass es dergleichen auch an anderer Stelle gibt.“

„Dann können wir nichts tun?“ fragte Victoria hilflos.

„Nein.“ Die Spione schüttelten synchron ihre Köpfe. „Nicht, solange Adrian und seine Leute dort bleiben, wo auch immer sie sind.“

„Gut. Oder auch nicht gut“, knurrte die Königin. „Wenn auch nur einer von denen seinen Kopf aus der Deckung steckt, will ich ihn hier haben. Lebendig.“

Die schwarzen Gefährten nickten.

„Verdammt!“, durchzuckte es Victoria. „Die Abtrünnigen konnten sich jahrhundertelang erfolgreich vor den Goldenen verbergen. Rolfing und Co. führen doch irgendwas im Schilde. Ein Glück, dass allein Rasmussen über das Wissen zur Toröffnung verfügte. Wäre das anders…“

Ein substanzloses Grauen schauerte über ihren Rücken.

„Und falls Rasmussen tatsächlich besessen war?“, mischte sich Jaromir ein. „Was, wenn der Dämon vor dessen Tod den Wirt gewechselt hat?“

Victoria wurde eiskalt.

„Adrian!“

Alarmiert starrte die schwarze Königin die Japaner an. „Wie stark sind die vier Freien zusammen mit Rolfing? Könnten sie ein jungfräuliches Tor öffnen?“

„Nein“, gab Telliar knapp zurück.

Victorias Augen wurden schmal. „Und … wenn sie den Phönix haben?“

Aiko und Telliar sahen einander bestürzt an.

„Dann schon.“


19. Ein entzückendes Tässchen Tee

„Entzückend!“, frohlockte der Kroyork innerlich, während sein neuer Wirt schlief. Der Kerl stellte eine hübsche Verbesserung im Vergleich zum Rasmussen dar. Adrian Rolfing hatte nur dann etwas für christliche Nächstenliebe übrig, wenn sie seinen Zielen dienlich war. Ansonsten hielt er sie für hinderlichen Ballast. Wundervoll! Und das Beste: Rolfing hasste jede Form von Frömmigkeit und erst recht das Phrasendrescherbuch des Allmächtigen, die Bibel. Zukünftig konnte es sich der Flüsterling sparen, daraus schwachsinnige Zitate durch den Kopf dieses Wirts zu wispern.

„Es sei denn, ich will den Neuen zum Kotzen bringen. Hihihi! Beim Wort des Herrn bekommt der Rolfing immer Beklemmungen. Hach! Das ist wahrlich entzückend.“

Beinahe vermisste der Kroyork das Buch der Bücher. Vergnügt erspürte er die Seele seines Humanoiden. Macht war der einzige Gott, an den diese Kreatur glaubte. Danach strebte Rolfing mit all seiner Kraft, unersättlich, skrupellos und leichtgläubig.

Es war einfach gewesen, den Adrian davon zu überzeugen, dass er die verborgene Herrschaft der Drachen beenden musste, um als Erlöser der Menschheit an die Stelle der Himmelsechsen treten zu können. Stolz und Ehrgeiz des Rolfings waren so groß, dass der Mann die Dämonen ohne moralische Bedenken als Erfüllungsgehilfen akzeptiert hatte.

„Mein Wirt ist beeindruckend gierig“, schnurrte der Flüsterling und machte sich im Hirn richtig schön breit. „Er hat kein einziges Mal gefragt, warum ihm Wesen aus meiner Sphäre helfen. UND er leidet an Selbstüberschätzung. Er glaubt tatsächlich, ER hätte die Kontrolle. Hihihi! Nun ja, diese Wahnvorstellung lass ich ihm noch für ein Weilchen, sie beflügelt seinen Geist.“

Die Flügel vom Geist des Rolfings waren hilfreich. Das Menschlein war bestechend intelligent, kreativ und risikobereit, solange es sich frei entfalten durfte.

„Da will ich kein Spaßverderber sein. Außerdem sind wir ein Team, der Rolfing und ich. Hahaha! Es ist entzückend!“

Berauscht kicherte der Kroyork in sich hinein. Sein Wirt war so scharfsinnig, dass er noch in der Nacht der Toröffnung bemerkt hatte, dass in seinem Kopf etwas anders war.

„Ist da jemand in meinen Gedanken?“, hatte Adrian argwöhnisch gefragt, nachdem er sich mit den Magiern des Geheimbundes sein Versteck in der Nähe von Flensburg eingerichtet hatte und alle anderen schliefen.

„Ich war direkt erschrocken“, gab der Flüsterling zu. Er wusste, dass beim aktuellen Zeitplan kein Raum für subtile Spielchen bleiben würde, aber es war vor allem die unverhohlene Gier in den nächsten Worten des Rolfings gewesen, die den Kroyork dazu bewegt hatte, sich zu erkennen zu geben.

„Was auch immer du bist, ich weiß, dass du da bist!“, hatte der Humanoide betont. „Hast du Rasmussen den Umgang mit der Magie gelehrt? Ich will das auch. Zeig es mir!“

Tja, und seitdem waren der Rolfing und er ein Herz und eine Seele.

„Es ist schon erstaunlich“, sinnierte der Dämon, „wie viel schneller ein Mensch lernt, sofern er nicht alles hinterfragt, sondern einfach macht.“

Sein Wirt war begeistert von den neuen Fähigkeiten und dem Wissenszuwachs. Er war so machtversessen, dass er bereit war, dem Flüsterling für das Weben komplexer Zauber die Kontrolle über seinen Körper zu überlassen.

„Hach, es ist ja so viel leichter, wenn ich offen agieren kann und nicht gegen Widerstände kämpfen muss. Damit wird die Toröffnung ein Klacks! Der Rolfing muss die Details der Magie nicht begreifen, sondern lediglich nach meiner Pfeife tanzen.“

Das Energiedefizit hatten sie auch schon ausgeglichen.

„Ja, ja, mein Neuer ist ein Luxusmodell“, schwärmte der Flüsterling glückselig. „Ich bin dankbar, dass der Erste, der nicht an Flüche glaubt, den ollen Rasmussen für mich ausrangiert hat. Ach, manchmal hänge ich so an meinen Wirten, dass ich mir mit meiner Loyalität selbst im Weg stehe.“

Adrian Rolfing zeigte die Eigeninitiative, die eines Anführers würdig war. Als er Kontakt zu seinen alten Freunden aufgenommen hatte und vom Phönix hörte, hatte er sofort vorgeschlagen, die Frau genauer unter die Lupe zu nehmen.

„Ich war skeptisch“, räumte der Kroyork ein, „doch mein Wirt hat darauf bestanden.“

„Ich weiß genau, wo sie ist“, hatte das Menschlein betont. „Und sie ist allein. Eine bessere Gelegenheit werden wir nicht bekommen.“

„Wofür?“, hatte der Dämon wissen wollen.

„Um sie anzuwerben.“

„Du willst sie überreden, sich uns anzuschließen?!“

„Aber sicher will ich das!“, hatte der Rolfing gelacht. „Die Frau ist eine Legende. Ihr Potenzial kann all unsere Probleme lösen.“

„Oder uns umbringen“, hatte der Kroyork gestöhnt. „Falls die Gerüchte stimmen, hat sie drei Sata… öhm, Waldsatyre, meine ich natürlich, niedergemetzelt. Der Phönix ist vor allem eines: gefährlich!“

„Angsthase!“, hatte der Wirt gespottet und war einfach losspaziert. „Wenn es nicht klappt, schalten wir sie halt aus. Ich lade die Frau jetzt zum Tee ein. Bist du zu feige zum Mitkommen?“

„Nein, das bin ich nicht!“

Also, um ehrlich zu sein, wäre er schon zu feige gewesen, doch die Zeit drängte und im Zweifelsfall hätte er eben noch einmal den Wirt wechseln müssen. Außerdem hatte er sehen können, dass der Rolfing vorhatte, dem Phönix einen Spezialtee zu servieren, falls es Schwierigkeiten geben würde.

„Mein Neuer mag ja herrlich skrupellos sein, aber dass er mich herausgefordert hat, war dreist“, zeterte der Flüsterling. „Das müsste ich ihm austreiben. Genau wie seinen arroganten Starrsinn. … eigentlich.“

Er seufzte. Uneigentlich war das Menschlein jedoch verdammt gut, so wie es war.

„Beim letzten G'labrx, ich sollte nicht in seinem Hirn rumfummeln. Nachher mache ich noch was kaputt und dann funktioniert er womöglich nicht mehr einwandfrei.“

Der Plan des Rolfings war riskant gewesen und Risiken gingen substanzlose Dämonen nur ungern ein.

Adrian war dem Phönix scheinbar zufällig in der Feldmark begegnet und hatte sie in ein harmloses Gespräch verwickelt. Er hatte geschickte Fragen gestellt und ehe sich der Kroyork versah, war sein Wirt schon beim Thema.

„Von manipulativer Gesprächsführung hat er Ahnung, das muss man ihm lassen.“

Rolfing hatte der jungen Frau vom Verrat seines Anführers berichtet und sich überaus enttäuscht von dessen Heimlichkeiten gezeigt. Damit schien er einen Nerv bei der Frau zu treffen. Sofort legte er nach und sprach davon, dass er in dieser Zeit des Wandels einen Neuanfang wolle, eine Gruppe ohne Zirkusnummern, die sich um die echten Probleme der Welt kümmern müsse und all jenen Wahrheit zuteilwerden ließ, die Wahrheit wollten.

Bei diesen Worten hatten die Augen seines Wirts geleuchtet. Er war wie ein Blutspürläufer: Auch ohne in den Kopf des Phönix sehen zu können, roch er förmlich, was sie hören wollte. Der Mann war gefährlich für seinesgleichen.

„Entzückend!“, quietsche der Kroyork. „Ich brauchte bloß noch ein wenig Euphorie und Rechtschaffenheit aus seinen Poren quellen zu lassen. Charisma ist alles in solchen Situationen. Ja, ja, ja, ja, ja. Schwups, schon hatten wir das Vertrauen des Phönix. Als mein Rolfing dann auch noch im Nebensatz fallen ließ, dass sich das Schwarze Königspaar am Morgen bei den Freien als Moralpolizei aufgespielt hatte, bekam der Phönix direkt Teedurst und unbändige Lust auf die Fortführung unserer Plauderei.“

Bedauerlicherweise war ihr Gast ebenfalls mit einer hohen Empathie ausgestattet. Nach der ersten Tasse ebbte die Wirkung der Blendung ab und der jungen Frau dämmerte, dass mit ihrem Gegenüber etwas nicht stimmte. An der Scharade festzuhalten machte wenig Sinn, da der Flüsterling ohnehin nach ein paar Stunden hätte aufgeben müssen.

„Schade, schade! Der Phönix ist noch sturer als mein Wirt. Ihr Geist ist mir tatsächlich verschlossen – wir werden sie nie gegen ihren Willen davon überzeugen können, ein Tor zur Sphäre zu öffnen. Sie ist unbestechlich, Macht interessiert sie nicht. Nein, die Margareta Sofie Fredenhagen folgt hehren ethischen Grundsätzen“, schnaubte der Kroyork empört.

Aber was soll’s? Der Rolfing hatte einen Plan B gehabt und der Geheimbund die passenden Kräuter.

„Aus Höflichkeit wollte der Phönix das Abschiedsteetässchen nicht ablehnen“, frohlockte der Dämon. „Gute Erziehung ist entzückend! Zwei Schlückchen später war sie sediert. Hihi! Tja, brave Wirte bekommen den Todesstoß und dreiste das extragroße Astralreservoir. Trallala!“

Großzügig wie er war, flutete der Flüsterling das Nervenkostüm seines Humanoiden mit Endorphinen. Sie waren ein Team, also warum sollte er ihm nicht ein paar schöne Träume bescheren?

Im Moment lief es einfach hervorragend. Die Magier des Geheimbundes zogen voll mit.

„Der Rolfing hat ihnen seine manipulierten Erinnerungen offengelegt, während ich selbst noch eine Schippe Charisma draufgelegt habe.“

Aus Dankbarkeit hatten die Erben des Bundes seinem Wirt fünf Amulette verehrt, die die ersten Abtrünnigen vor Jahrhunderten angefertigt hatten. Diese Kettenanhänger waren nicht sonderlich hübsch, enthielten dafür jedoch Gestein aus der Gewölbedecke. Magisch verstärkt sorgte es dafür, dass die Gedankenmuster der Träger nicht mit Suchzaubern aufgespürt werden konnten.

„Das ist höhere Magie. Ich wette, für diese hässlichen Teile mussten mehrere Menschen ihr Potenzial opfern. Jammerschade, dass wir sie aktivieren mussten – sie werden nur ein paar Wochen halten. Naja, eigentlich ist das gleichgültig.“

Das Tor in Hamburg Stellingen mochte ihnen versperrt sein, aber wo Zauberer einen Eingang in die Sphäre erschufen, gab es auch einen Ausgang. Und den hatte der Erste, der nicht an Flüche glaubte, bereits gefunden.

„Wenn es nach dem letzten G'labrx geht, werden die wilden Horden in Kürze über das Natterngezücht herfallen und dann braucht mein Wirt sich nicht mehr zu verstecken.“

Leises Bedauern durchschauerte den substanzlosen Dämon.

„Vermutlich braucht er dann gar nichts mehr, weil die «Waldsatyre» ihn aussaugen, sobald das Tor stabilisiert ist.“

Irgendwie fand der Kroyork das gar nicht entzückend.


20. Kommissar Bill und seine Suchmatrix

Jan stieg die Wendeltreppe zu Bills Labor in der Travemünder Villa hinab. Der Weiße wartete schon in seiner Drachengestalt beim Aston-Martin-Bodenmosaik auf ihn.

Vor fünf Tagen war Sofie von Dämonen angegriffen worden, hatte die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter erfahren und war am nächsten Tag spurlos verschwunden. Heute früh hatte Victoria Jan kontaktiert und ihm mitgeteilt, dass der Phönix vermutlich entführt worden war.

„Scheiße!“

Jan schluckte. Seine Kehle war eng, er fühlte sich schuldig. „Hätte ich ihr gleich erzählt, was ich über die Erkrankung ihrer Mutter herausgefunden habe, wäre sie vielleicht noch bei mir. Ich bin so ein Idiot!“

Seine Gedanken drehten sich mal wieder im Kreis: Er hatte sein Mädchen vertrieben.

„Kann Vici überhaupt recht haben? Wenn Sofie entführt wurde, hätte sie dann nicht über eine Visumsprojektion nach mir gerufen?“

Gut, in den letzten Tagen hatte er wenig Schlaf gefunden, aber er hatte definitiv geträumt – von blauen Lichtmeistern und Satanas. Die einen wollten sein Mädel abschleppen, die anderen aussaugen. Beides hatte ihn schweißgebadet hochschrecken lassen. Außerdem hatte er Sofie mindestens auf tausend verschiedene Arten die Wahrheit über Sarahs Tod gesagt. Jedes einzelne Mal war sie weinend zusammengebrochen und danach in blassblauen Flammen aufgegangen. Zurück blieben nur Asche und ein Phönixei.

„Verdammt! Diese beschissenen Träume laufen in Endlosschleife in meinem Hirn. Wenn Sofie wirklich irgendwo gegen ihren Willen festgehalten wird, warum meldet sie sich nicht bei mir?! Die Schwarzen sagen, dass Entfernungen bei Sofies Visumsprojektionen keine Rolle spielen. Wenn sie in Not wäre, hätte sie mit mir geredet. Bei der Sphäre, sie hat mich schon so oft in meinen Träumen besucht! Meistens haben wir uns über unseren Tag unterhalten und gekuschelt. … Naja, manchmal wurde auch mehr draus.“

Leidenschaft hallte verloren durch Jans Körper. Traumsex mit Sofie war eine ziemlich realistische Angelegenheit. Und sehr befriedigend für beide. Dennoch vermisste er es hundertmal mehr, sie einfach nur in seinen Armen halten zu können, das Gesicht in ihren wilden Locken zu vergraben und ihren Duft einzuatmen.

„Und wenn sie tot ist?“

Eiskalte Angst griff nach seinem Herzen.

„Nein, Sofie ist nicht tot!“

Das würde er sich niemals verzeihen. Entschlossen schob er den Gedanken fort. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können, doch das war trotz Magie selbst für die Himmelsechsen unmöglich.

Bill hob seinen elfenbeinfarbenen Drachenkopf, schnupperte und nickte anerkennend. „He, du hat ja geduscht und deine Kleidung gewechselt!“

„Dein Wunsch war mir Befehl“, Jan verbeugte sich ironisch, „aber fürs Rasieren hat es nicht mehr gereicht.“

Er strich sich mit den Fingern über seine blonden Stoppeln. Sofies Verschwinden machte alles sinnlos. „Ich bin so ein Jammerlappen.“

Bill schien seine abgeschirmten Gedanken zu erraten. „Wir werden sie finden, J!“

Der Weiße streckte Jan seine linke Vorderpranke entgegen, damit er aufsteigen konnte. „Karvin hat mir alle Infos besorgt, die er kriegen konnte, und ich habe etwas ausgetüftelt. Aber dazu brauche ich dich und Xavosch.“

„Ich werde mich nicht mit dem Lichtheini verbrüdern, der mir mein Mädchen ausspannen will“, knurrte Jan. Unversöhnlich prüfte er den Sitz seines Stirnreifs. Er würde es garantiert nicht zulassen, dass der Blaue seine Verzweiflung sah. „Außerdem verstehe ich sowieso nicht, wie ich dazu beitragen soll, Sofie zu finden. Schon vergessen? Ich bin lichtlos. Ich verfüge über keinen Funken Astralkraft.“ Er hob resigniert die Arme. „In mir ist alles zappenduster. Potenzial gleich Null! Nix. Nada. Was kann ich schon tun?“

„Hilft dir das Klagen?“ Bill runzelte seine Drachenstirn. „Oder willst du lieber aufsteigen, damit wir los können?“

„Ja, ja“, murrte Jan und ließ die Arme sinken. „Ich mach ja schon.“

Routiniert kletterte er in die Nackenfalte des Weißen. Bill war kleiner und zierlicher als Karvin, mit dem er normalerweise unterwegs war.

„Wohin springen wir eigentlich?“

„Zur Zitadelle der Schwarzen“, antwortete Bill. „Ich wollte, dass du und Xavosch einander auf «neutralem» Boden begegnet, damit du es leichter hast.“

Der Weiße drehte seinen Kopf nach hinten. In seinen grünen Augen schimmerte Mitgefühl.

„Was bin ich für ein selbstsüchtiger Arsch!“ Jan schluckte betroffen. „Danke, Bill. Ich benehme mich wie ein Trampeltier, dabei willst du nur helfen. Es tut mir leid.“

Der Drache verzog seine schuppigen Lippen zu einem Lächeln und entblößte dabei eine Reihe spitzer Zähne. „Mir tut es auch leid, J. Wir schaffen das. Ich habe einen Plan. Wir werden Sofie finden.“

Jan hoffte inständig, dass sein Freund recht behielt.

Dann drückte sich der Weiße vom Boden ab, breitete seine Schwingen aus und schlüpfte in die Nebelsphäre.

Wattig weiße Kälte umschloss Jan und raubte ihm jede Orientierung. Hier gab es weder oben noch unten, weder links noch rechts. Wie immer an diesem unwirtlichen Ort wurde Jan übel. „Wetten, dass sogar die Zeit hier anders fließt! Wenn man angeschlagen ist, dauert die Reise ewig.“

Glücklicherweise verließ Bill wenige Herzschläge später die Nebel und schwebte von einem Moment auf den anderen über einem Spinnenmosaik in der Zitadelle der Schwarzen.

Jan atmete tief durch. Während sein Freund landete, konzentrierte er sich darauf, nicht kotzen zu müssen.

„An diese Sprünge durch die Sphäre werde ich mich nie gewöhnen, egal, wie oft ich das noch mache“, stöhnte Jan und ließ sich aus Bills Nackenfalte zu Boden gleiten.

Der Weiße verwandelte sich in seine Menschengestalt und trat neben ihn. „Geht’s?“

„Ja, gleich.“

Über der Sprungmarke neben ihnen rissen die Nebel auf und spuckte eine beeindruckend aggressive, rote Präsenz aus: Gabriellosch und Tyra.

Jan war froh, dass die beiden hier waren.

Die Luft über dem Mosaik dahinter flirrte ebenfalls. Ein Blauer tauchte aus der Sphäre auf.

„Xavosch!“

Die Überwachungsvideos aus dem Tierpark flackerten durch Jans Kopf. Darunter mischten sich Bilder, die Victoria ihm übertragen hatte: Sofie schaute verträumt auf seine Lippen, schloss die Augen und hob ihm erwartungsvoll ihr Gesicht entgegen. Sie wollte geküsst werden.

„Nicht von mir“, dachte Jan bitter, „sondern von IHM! Meine ehemals beste Freundin Vici hat mir diese Erinnerung aus dem Geist des Blauen gezeigt, damit ich endlich raffe, dass meine Zeit mit Sofie vorbei ist!“

Hundert Schwerter durchbohrten sein Herz, heiße Wut schoss durch seine Adern.

„ER IST SCHULD!“

Plötzlich stand Jan vor dem Lichtmeister und ballte seine Fäuste vor dessen Drachengestalt.

„Sie hat dir VERTRAUT, Pockenschuppe! Du hättest für ihre Sicherheit sorgen müssen. Das war dein Job! Aber stattdessen hext du lieber bunte Lichtlein ins Wasser und lässt dir VON IHR DEN ARSCH RETTEN.“ Jan zitterte vor Zorn. „SOFIE HÄTTE DABEI DRAUFGEHEN KÖNNEN!“

Die Luft um den blauen Drachen flirrte, sein Körper war zum Zerreißen angespannt und bebte. Jan spürte, dass Xavosch all seine Selbstbeherrschung aufbieten musste, um den Menschen vor seinen Pranken nicht brutal an die Wand zu klatschen.

„Er will mich umbringen?“

Jan schnaubte verächtlich. „Soll er doch! Dann habe ich endlich alles hinter mir!“

Aber den Gefallen tat ihm der Lichtmeister nicht. Im Gegenteil, das Flirren um dessen Körper ebbte ab und fünf Sekunden später verwandelte sich der arrogante Schuppenträger sogar in seine Menschengestalt.

„Wie ich diesen aufgeblasenen Kerl HASSE!“

Jans Kiefer verspannten sich. Blaugrüne Augen, die denen von Sofie schmerzhaft ähnlich sahen, starrten ihn an.

„Du hast in allen Punkten recht, Karfunkel“, zischte der Drache kühl. „Diese Vorwürfe mache ich mir bei jedem Atemzug. Meine Schuld wiegt schwer, dennoch trage ich sie, in der Hoffnung sie tilgen zu können, sofern sich mir eine Möglichkeit dazu bieten sollte.“

Xavoschs Augen wurden schmal. „Aber was ist mir dir, Jan Hendrik Meier? Wie erträgst du es, deiner Liebsten die Wahrheit verschwiegen zu haben?“

Jans Wut verpuffte abrupt. Ihm wurde kalt.

Der Lichtmeister lächelte freudlos. „Oder wusstest du nicht, wie sehr Sofie unter dem Tod ihrer Eltern litt?“

„Doch, natürlich wusste ich das!“ Jan taumelte rückwärts. Es war, als hätte der Drache ihm in den Magen geschlagen.

„Mir wurde erklärt, dass Menschen, die einander lieben, ihrem Partner nichts verschweigen“, fuhr Xavosch fort, sein Blick grub sich zerstörerisch in Jans. „Aber anstatt Sofie die von ihr so dringend benötigten Informationen zu geben, streitest du dich lautstark mit einer Freundin über das hochsensible Thema.“

Er schüttelte anklagend den Kopf. „So laut und so intensiv, dass du die Ankunft deiner Liebsten gar nicht mitbekommst. Sie hat wenige Minuten zuvor auf Leben und Tod gekämpft. Bei dir suchte sie Geborgenheit. Stattdessen erfährt sie mal eben nebenbei, dass ihre Mutter umgebracht wurde. Ein Vertrauter hätte ihr das schonend beigebracht und wäre hinterher für sie da gewesen.“

Jan war unfähig etwas zu entgegen. Jeder einzelne Satz traf ihn ins Mark.

Xavosch schaute ihn auffordernd an. „Na sag schon, wie kommst du damit klar, Karfunkel? Oder liebst du Sofie womöglich gar nicht mehr?“

„Ich… sie nicht mehr lieben?!“

Die letzten Worte ließen Jans Verstand aushaken.

„AAAAAAAAHHRRRRRRRRRRG!“

Mit erhobenen Fäusten stürzte er vor und hieb blind auf den Drachen ein.

Ein Schild sirrte. Jan schlug sich die Fingerknöchel daran blutig, ohne den Schuppenträger zu berühren. Es war ihm gleichgültig. Seine verzweifelte Hilflosigkeit fand endlich ein Ventil, also machte er weiter.

„Damit hätten wir die Aussprache der beiden abgehakt“, dröhnte Gabrielloschs Gedankenstimme durch die Sprungkammer.

Im nächsten Moment wurde Jan von einer mächtigen Pranke gepackt und in die Luft gehoben.

Ein riesiges graues Drachenauge starrte den Menschen spöttisch an.

„Krieg dich wieder ein, Karfunkel. Mit diesem Verhalten beschmutzt du nur deine Ehre. Das steht dir nicht.“

„Außerdem haben wir Wichtigeres zu tun“, mischte sich Tyra ein.

„Dem stimme ich uneingeschränkt zu“, erklärte eine nasale Stimme.

Ein Mann Mitte 50 stand mit verschränkten Armen im Eingang der Kammer. Er wirkte, als hätte er einen Besenstiel verschluckt: steif und überkorrekt.

Jan kannte den Kerl nur zu gut. Es war Mandolan, der führende Experte für komplexe Torwächter-Zauber und Geistesmagie.

Der Schwarze schaute von Jan zu Xavosch und wieder zurück. „Kommt ihr miteinander zurecht? Falls dem nicht so sein sollte, bin ich autorisiert, eine Grüne dazu zu bitten und euch einen Emoschuss verpassen zu lassen. Wir haben keine Zeit für Zankereien, sondern ein strammes Programm, wenn wir den Phönix finden wollen.“

Mandolan führte seine Gäste quer durch die Zitadelle, bis sie schließlich in einer abgeschiedenen Halle ankamen. Sie war so groß, dass sich die anwesenden Drachen hier problemlos in ihrer wahren Gestalt aufhalten konnten. Dennoch gab es eine Sitzecke in Menschengröße, die sich harmonisch in das Raumkonzept einfügte. Auf dem Tisch standen Getränke und eine große Schale mit Zimtschnecken bereit.

Bill schnupperte und leckte sich die Lippen. „Hmmm, das duftet, als hätte Albert hier seine Finger im Spiel gehabt.“

„Diese Einschätzung ist korrekt“, bestätigte Mandolan würdevoll. „Die Königin gewährt uns jede Unterstützung, die ihr möglich ist. Bitte nehmt Platz und bedient euch …“, der Weiße nickte eifrig, „… während Billarius uns seinen Plan erklärt.“

Bills Gesicht wurde lang. Gleichzeitig zu essen und zu reden gehörte sich nicht, das hatte man ihm für die Prüfung „Unauffälliges menschliches Verhalten“ gründlich eingetrichtert.

Sein Blick umschmeichelte noch einmal sehnsüchtig die Zimtschnecken, dann stand er auf.

„Also gut“, seufzte er und erschuf mit beiläufiger Bewegung eine helle Projektionsfläche neben der Couch, so dass alle einen guten Blick darauf hatten.

„Ich fasse kurz zusammen: Wie wir alle wissen, ist Sofie“, ein bewegtes Erinnerungsfragment vom Phönix erschien auf der Projektionsfläche, „am Mittwochmorgen bei den Freien Magiern aufgenommen worden. Sie hat dort ein kurzes Schläfchen gehalten, geduscht, gegessen und sich für 15 Uhr mit Tyra und Gabriellosch verabredet.“

Bill nickte dem roten Gefährtenpaar zu und zeigte mehrfach, ohne hinzusehen, auf die Projektionsfläche. Dort erschienen die passenden Stichworte zum Gesagten, bei jeder Bewegung eines.

„Er hat zu viel Krimiserien geguckt“, murmelte Gabriellosch mit löchriger Abschirmung.

„Ne, zu wenige“, widersprach Tyra und verbarg ihre Gedanken ebenso nachlässig. „Ansonsten hätte er ein Foto genommen und würde mit ‘nem Stift auf so ‘ner weißen Tafel rumkritzeln.“

„Seid still!“, motzte Jan. Ihm stand der Sinn nicht nach Scherzen.

Bill berichtete weiter, als wäre nichts gewesen: „Sofie muss ganz schön mitgenommen gewesen sein von dem Dämonenangriff, gegen den sie sich allein verteidig…“

Das schlechte Gewissen des Lichtmeisters quoll deutlich spürbar durch den Raum.

Bills Blick huschte entschuldigend zu dem Blauen. Ungelenk verbesserte er sich: „… ähm… ja, ich meine, äh … von den Ereignissen im Zoo, und ähm…“, die Stichworte korrigierten sich automatisch. Bill schaute zu Jan, „… und ja, … auch von dem, was sie dann noch so gehört hat… chrm. Jedenfalls…“, Bill beschleunigte seinen Sprachfluss, „brauchte sie anscheinend dringend Zeit für sich allein zum Nachdenken. Einer der Freien hat Sofie einen Spazierweg in die Feldmark empfohlen und das war’s. Dort verliert sich ihre Spur. Tyra ist die Letzte von uns, die mit Sofie geschnackt hat.“

Er lächelte unsicher in die Runde. Betroffenes Schweigen breitete sich aus.

„Wie genau kommt Flammenhaar eigentlich darauf, dass der Phönix entführt wurde?“, erkundigte sich Xavosch in die Stille hinein. „Ich habe gehofft, sie hätte einfach nur genug von uns allen.“

„Das habe ich auch gehofft“, dachte Jan bei sich.

„Es ist unwahrscheinlich, dass diese Hoffnung wahr ist“, mischte sich Mandolan ein. „Seht selbst.“

Er öffnete seinen Geist und präsentierte die Erkenntnisse von Victoria, Jaromir und den Japanern. „Wir gehen davon aus, dass Adrian Rolfing und seine Leute sie haben.“

Ernst guckte Mandolan von einem zum anderen. „Diese Bilder sind selbstverständlich streng vertraulich. Wenn die Vermutung, dass sich ein oder mehrere Dämonen Menschen bemächtigt haben, verbreitet wird, kann es zu Panik und Kurzschlusshandlungen kommen. Beides ist unter allen Umständen zu vermeiden.“

Kollektives Nicken.

„Sofie ist alles andere als wehrlos“, flüsterte Jan. „Wie konnten sie sie schnappen?“

„Das wissen wir nicht“, antwortete Mandolan. „Und wir können auch nicht mit Sicherheit sagen, dass sie noch lebt. Aber wir glauben FEST daran. Wir vermuten, dass Rolfing und Co ihre Kraft zur Öffnung des zweiten jungfräulichen Tores nutzen wollen. Wann das soweit sein wird?“ Der Schwarze zuckte mit den Achseln. „Doch lasst uns die Zeit lieber nicht mit Spekulationen vergeuden, sondern besprechen, wie wir sie finden können. Orten können wir sie nicht“, der Schwarze schaute den Weißen streng an, „darum, Billarius, bitte komm zum Punkt.“

„Ja“, Bill nickte energisch. Ein bewegtes Erinnerungsfragment von Jan erschien auf seiner Projektionsfläche. „J ist der einzige, in dessen Gedanken Sofie gucken kann. Sie kann sich sogar über Visumsprojektionen mit ihm verbinden…“

„… was sie in den letzten Tagen aber nicht getan hat“, brummte Jan frustriert.

„Vielleicht KONNTE sie es nicht“, gab Bill zu bedenken. „Es gibt verschiedene Gründe, warum so eine Projektion nicht zustande kommt. Bei den meisten kommen magieabsorbierende Substanzen zum Tragen. Auf diese Weise wurden in früheren Zeiten Zauberer festgesetzt und unschädlich gemacht. Vor den Torkriegen war beispielsweise das Toraxianische Schlummerkraut ein bedeu…“

Mandolan räusperte sich laut.

„Ähh, ich schweife ab…“ Bill hüstelte dünn. „Tschuldigung. Jedenfalls besteht die Möglichkeit, dass Sofie Hilfe möchte, doch von sich aus keine rufen kann. Deswegen müssen WIR Kontakt zu ihr aufnehmen.“

„Und wie soll das gehen?“, fragte Xavosch. „Du sagtest selbst, dass der Karfunkel der einzige ist, der mit ihr via Geistesebene kommunizieren kann. Oder besser könnte. Theoretisch.“ Der Blaue schnaubte herablassend. „Er ist lichtlos.“

Jans Augen wurden schmal, er ballte die Fäuste.

„Da komme ich ins Spiel“, erklärte Mandolan schnell und warf den beiden Streithähnen einen warnenden Blick zu. „Ich werde versuchen, eine Art Visumssog zwischen Sofie und J zu initiieren. Wenn das funktioniert, können wir eventuell in Erfahrung bringen, wo sich der Phönix aufhält.“

„Und was machen wir, falls Sofie uns das nicht sagen kann?“, wollte Tyra wissen. „Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber Entführungsopfer wissen in den seltensten Fällen, wo genau sie sind.“

„Uns reicht eine ungefähre Angabe“, meinte Bill und schaute zu Jan. „Xavosch hat ihr einen Anhänger geschenkt. J, du musst sie auf alle Fälle bitten, das Licht des Opals zu aktivieren.“

Jans Herz versetzte es einen Stich, er kannte das kostbare Geschenk. Sofie hatte es ihm selbst gezeigt. Damals hatte er so getan, als würde es ihm nichts ausmachen, doch das war gelogen.

„Und wozu soll das gut sein?“, murrte er. „Glaubt ihr, Sofie hat Angst im Dunkeln?“

„Darum geht es nicht, J“, winkte der Weiße behutsam ab. „Sofie hat mir erzählt, dass Xavosch Licht orten kann, so wie wir Gedankenmuster.“ Er legte seinen Kopf schief und sah mit neugierig funkelnden Augen zum Blauen rüber. „Wie groß ist deine Reichweite für den Anhänger?“

Xavosch richtete sich stolz auf. „Da ich den permanenten Zauber selbst mit meiner körpereigenen Energie gewoben habe, erkenne ich sein Licht überall wieder.“ Er verzog grübelnd das Gesicht, schließlich zuckte er mit den Schultern. „Eine Distanz von ein bis zwei Kilometern müsste ich schaffen.“

Bill nickte begeistert.

„Ich kann Sofies Anwesenheit direkt spüren“, informierte Jan. „Allerdings ist meine Reichweite kleiner, sofern sie nicht in meinen Gedanken ist. Vermutlich beträgt sie bummelig hundert Meter.“

„Wunderbar!“ Bill klatschte in seine Hände. „Zwei Ortungsköpfe! Damit kann ich eine effektive Suchmatrix für unser Zielgebiet errechnen.“

Im nächsten Moment erschien auf der Projektionsfläche ein zweifarbiges Pfeil-Linien-Muster.

Der Weiße lächelte glücklich: „Unsere Sofie ist so gut wie gefunden!“

Bedauerlicherweise traf diese Aussage nicht zu. Eine Stunde später ächzte Jan: „Mein Körper brennt wie Feuer. Ich brauche ‘ne Pause!“

Mandolan nickte und zog seine Fingerspitzen von Jans Schläfen zurück. „Ja, hören wir auf. Ich fürchte, auf diesem Weg werden wir ohnehin nicht zum Ziel kommen.“

„Was soll das heißen?“ Xavosch stand gereizt auf. „Ich dachte, über den Karfunkel könnten wir Sofie erreichen!“

„In der Theorie“, bestätigte der Schwarze. „Die Praxis sieht wie so oft anders aus.“

„Und warum funktioniert das nicht?“, bohrte der Lichtmeister nach. „Wenn der Opaltropfen nicht aktiviert ist, sendet er kein Licht aus. Ohne Licht kann ich nichts orten!“

„Das ist mir klar“, entgegnete Mandolan ruhig, er massierte sich den Nacken. „Es ist nicht gerade trivial, einen Visumssog zu erschaffen und erst recht nicht, wenn das Medium ein Lichtloser ist.“

Xavosch schnaubte verächtlich. Man sah ihm deutlich an, dass er dem Karfunkel die Schuld am Misslingen gab.

Bill griff nach der Schale mit den Zimtschnecken und hielt sie Jan unter die Nase. „Hier, J, iss! Der Zimt wird dir guttun.“

„Zimt für einen Lichtlosen?“, spottete der Blaue. „Was bringt das schon?“

Der Weiße schaute Xavosch an und erklärte: „Entlastung. Die Meridiane der Lichtlosen sind meist so eng wie die Kapillaren der Blutgefäße. Mandolan hat seine Magie durch J hindurchfließen lassen, um den Sog zu erzeugen. Das ist, als würdest du die Victoriafälle durch einen Gartenschlauch pressen.“ Er untermauerte seine Worte mit einer Skizze auf seiner Projektionsfläche. „Was glaubst du, wie schnell das Wasser den Schlauch durchfließen muss? Der Zimt wird seine Meridiane ein wenig lockern, wenn auch nicht nennenswert weiten.“

Xavosch schwieg mit versteinerter Miene.

Bill hatte keine Antwort vom Lichtmeister erwartet und wandte sich seinem Freund zu. Er tätschelte Jan mitfühlend den Arm. „Mich wundert es jedenfalls nicht, dass du alle bist. Hier nimm – ich habe sie extra nicht alle weggefuttert.“

„Danke Kumpel.“

Stöhnend angelte sich Jan ein Gebäckstück aus der Schale und biss hinein. Ihm war anzumerken, dass er keinen Appetit hatte.

„Wenn das so schwierig ist“, Xavosch deutete auf Bills Skizze, „können wir dann überhaupt Erfolg haben?“

„Die Möglichkeit besteht.“ Mandolan griff seinerseits nach einer Zimtschnecke und biss herzhaft ab. Erleichtert kauend sendete er: „Der Zauber ist geglückt, der Sog wurde aufgebaut. Nur ist der Phönix nicht darauf angesprungen.“

„Und warum nicht?“ Der Blaue ballte seine Hände zu Fäusten. Offensichtlich hatte er Mühe, das Scheitern auszuhalten. Er wollte endlich etwas tun. Seine Gefährtin suchen. Sie finden und befreien. Sie in den Arm nehmen. Sie nie wieder loslassen.

„Warum?“ Der Schwarze nahm einen zweiten Bissen. „Da gibt es genau zwei Möglichkeiten: Entweder sie WOLLTE nicht mit J reden oder sie KONNTE es nicht.“

Bill starrte Mandolan irritiert an und murmelte: „Und ich dachte, sprechen und essen gleichzeitig gehört sich nicht.“

„Rein unter Menschen. Die kennen normalerweise ja keine Gedankenrede. Aber wir sind hier unter uns“, wisperte Tyra beklommen. „Da gelten andere Regeln.“

„Warum sollte Sofie denn nicht mit uns reden wollen?!“, begehrte Xavosch auf. „Sie wurde doch entführt!“

„Das nehmen wir an, ja. Sicher sind wir nicht.“ Der Schwarze schob sich den Rest der Zimtschnecke in den Mund.

Xavosch Kiefer verspannte sich. „Sie kann unmöglich tot sein!“

Mandolan kaute und schluckte. „Sollte sie einfach nur untergetaucht sein und ihre Ruhe wollen, können wir gar nichts tun.“

„Sie ist nicht untergetaucht!“, widersprachen Jan und Xavosch synchron. Im nächsten Moment funkelten sie einander zornig an.

„Falls Sofie bewusstseinstrübende Kräuter zu sich genommen hat, könnte es sein, dass der Sog zu schwach war“, gab Bill zu bedenken. Sehnsüchtig beäugte er die wenigen verbliebenen Zimtschnecken in der Schale.

„Stärker kann ich den Sog aber nicht machen“, gnägelte Mandolan. Er war gereizt. „Wenn ich das tue, grille ich den Karfunkel.“

Schweigen.

Aus Xavoschs Gesicht konnte jeder ablesen, dass er darin keinen großen Verlust sah.

Jan ignorierte den Blick des Blauen. Er schenkte sich einen Becher Jogi-Tee ein und nippte an dem heißen Getränk.

„Sofie ist klug“, meinte er leise, „doch stärker als ihr Verstand ist ihre Intuition.“ Er schaute in die Runde. „Sie WEISS, dass ich nicht dazu in der Lage bin, einen Visumssog zu erzeugen. Und sie SPÜRT garantiert, dass da noch jemand am Werk ist. Vielleicht hält sie es für eine Falle?“

„Hmmm“, grübelte Mandolan. „Das könnte sein. Wenn dem so ist, haben wir mit meinem zweiten Ansatz wohl mehr Erfolg.“

„Du hast noch einen zweiten Ansatz?“, polterte Xavosch. „Warum sagst du das denn nicht gleich?!“

„Weil dieser Ansatz erstens deutlich zeitaufwändiger ist und zweitens immens in die Privatsphäre der Beteiligten eingreift.“

Die Augen des Schwarzen wurden schmal. „Ich war so vermessen anzunehmen, dass insbesondere du und J keinen gesteigerten Wert darauf legt, eure Gefühle gemeinsam in einen Topf zu werfen. Aber genau das werden wir jetzt tun müssen.“

Bill klappte die Kinnlade runter. „Wird das etwa ein Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog?“

Mandolan nickte ungerührt. „Ja, ein Vielfach-Geist-Verschmelzungs-Traum-Sog, exakt das ist mein Plan B.“

„Oihhhjuijui!“, jauchzte Bill. „Das ist ja so aufregend! Soweit ich weiß, hat das noch nie jemand probiert.“

„Stimmt. In der Regel kommunizieren wir direkt miteinander. Diese Magie ist komplex, zudem erfordert sie jede Menge Energie.“

„Hohoho!“, lachte der Weiße und klatschte in die Hände. „Und ich darf dabei zusehen.“

„Falsch“, widersprach Mandolan. „Du wirst ein TEIL davon sein.“

Der Schwarze guckte bedeutend von einem zum anderen.

„Ihr alle werdet mitmachen, denn ihr seid diejenigen, die Sofie am nächsten stehen. Gemeinsam entfachen wir für den Phönix ein Leuchtfeuer auf Geistesebene, dem sie nicht widerstehen kann. Wenn sie da draußen irgendwo ist, wird sie uns sehen.“


21. Über den Wolken ist es entzückend

Adrian Rolfing saß mit seiner dreiköpfigen Abordnung und einem Übersetzer in einem Privatflugzeug nach Nordkorea. Jeder Magier trug eines der fünf Amulette, die die Gedankenmuster der Träger kaschierten. Die Drachen würden sie nicht aufspüren können.

Neun Stunden dauerte der Direktflug von Lübeck nach Pjöngjang, der Hauptstadt der Demokratischen Volksrepublik. Sieben Stunden lagen bereits hinter ihnen.

„Ausgerechnet Nordkorea!“, schnaubte Adrian mit mulmigem Gefühl.

Es war gar nicht so einfach gewesen, den Ausgang des Tores zu finden. Geistesgegenwärtig hatte der Flüsterling Adrian in der Nacht der Flucht angewiesen, die Originalaufzeichnungen über das jungfräuliche Tor aus dem Gewölbe der Abtrünnigen mitzunehmen. Zusammen mit alten Karten, Satellitenbildern aus dem Internet und den Hinweisen des ersten Waldsatyrs hatten sie schließlich den genauen Standort lokalisiert. Das Portal lag wenige Kilometer außerhalb von Pjöngjang. Der Hauptstadt-Airport Sunan befand sich nördlich davon. Google Maps gab an, dass man ungefähr eine halbe Stunde vom Flughafen bis zur Höhle brauchen würde.

„So weit so gut“, seufzte Adrian stumm. „Hätte der Ausgang des Tores nicht in einem weniger restriktiven Land liegen können?“ Das totalitäre Regime bereitete ihm Kopfzerbrechen.

„Ach, das hat auch Vorteile“, kommentierte der Kroyork gut gelaunt und ließ eine Prise Zuversicht in seinen Wirt hineinsickern. „Du hast mir doch selbst erklärt, dass dieser «Staat» so isoliert dasteht, dass er unser Angebot kaum ausschlagen kann.“

„Ja, zumindest wenn uns die Schlitzaugen glauben.“

„Das werden sie“, versicherte der Flüsterling fröhlich. „Gemeinsam werden wir umwerfend überzeugend sein.“ Er bediente sich der Worte des Rolfings: „Wir bieten ihnen immerhin das Rundum-Sorglos-Paket mit Spionage durch Geistesmagie, magische Schadensverstärkung von Bomben und Charismamaximierung des Obersten Führers. Zum ersten Mal in seinem Leben wird der Mann WIRKLICH von seinen Leuten geliebt. Du wirst sehen – allein dieses Gefühl wird er nicht mehr missen wollen.“

Adrian hatte da so seine Zweifel. Er hatte in seinem Leben zwar noch nie Kontakt zu einem totalitären Herrscher gehabt, doch er ahnte, dass solchen Menschen die Gefühle des Volkes am Arsch vorbeigingen.

„Die machen da ohnehin bloß einen auf Schein. Nennen sich «Demokratische Volksrepublik», sind aber sowas von Diktatur. Ich begreife nicht, wie Malte freiwillig Kontakt zu denen aufnehmen konnte.“

„Christliche Nächstenliebe. Erinnere mich nur nicht daran“, jammerte der Kroyork. „Der Rasmussen war tatsächlich davon überzeugt, dass JEDER Humanoide die Chance haben sollte, sein magisches Potenzial zu entfalten. Er war der Ansicht, dass die Leute, die in Diktaturen leben, nichts dafür können. Deswegen wollte er mit den Freien auch dort auftreten. Er wollte Perspektiven bieten. Hätte er in Nordkorea Magier ausgebildet, hätte er womöglich eine Revolution ausgelöst.“

„Wie selbstlos von meinem Vorgänger“, spottete Adrian. „Dabei war absehbar, dass die Kommunisten – ach nee, 2009 haben die diese Ideologie offiziell abgelegt – jedenfalls hatten die Jungs kein Interesse an einer Zaubershow. Nicht mal kostenlos.“ Er grunzte verächtlich. „Mit Weltherrschaft sieht das natürlich anders aus. Dafür sind sie offen und im Gegenzug sogar bereit, uns zu unterstützen.“

„Ja, ja“, zwitscherte der Flüsterling ausgelassen, „die Aussicht auf WELTHERRSCHAFT verursacht eine entzückende Endorphinschwemme in Hirnen von Humanoiden mit Geltungsdrang.“

Das Faktum, dass das bei seinem Wirt genauso war, verschwieg der Kroyork, denn er war ein höflicher Dämon. Ihm erschienen die Menschen verrückt. Sobald es um Macht ging, setzte bei einigen von ihnen schlichtweg der Verstand aus. Anders war es für ihn nicht erklärbar, dass Anführer die Bevölkerung, die sie eigentlich regieren wollten, massenhaft niedermetzelten. „Diese Freaks saugen sie nicht mal aus! Die töten sie und lassen sie vergammeln. Was für eine Verschwendung. Ich sehe da echt keinen Mehrwert.“

Mit Atombomben ganze Landstriche für die nächsten Dekaden zu verseuchen war genauso sinnvoll wie das Zerstören ziviler Städte und Produktionsanlagen. „Mal ehrlich, diese Humanoiden haben einen an der Klatsche!“

Sein Wirt hatte sich vor der Reise im Internet über Nordkorea informiert. Was er dort erfahren hatte, unterstrich die Willkür dieses Staates: Die Isolationspolitik und der Drang nach Autarkie hatten von 1994 bis 1999 zu einer schweren Hungersnot geführt, bei der hunderttausende von Einwohnern elendig krepierten.

„Und dabei wollten andere Länder sogar helfen, doch die Regierung hat in den ersten Jahren niemanden ins Land gelassen“, kicherte der Kroyork bei sich. „Den Gebietern dieses Staates sind die Untergebenen vollkommen gleichgültig! So etwas würde es in unserer Sphäre nicht geben. WIR sind da wesentlich pragmatischer als diese Prinzipienreiter. Hach! Entzückend. Wenn der Adrian und ich bei diesen Humanoiden die richtigen Register ziehen – und das werden wir! – dann liegt uns das nordkoreanische Regime zu Füßen.“

Amüsiert wandte sich der Flüsterling an seinen Wirt: „Wir lassen sie im Glauben, sie könnten uns kontrollieren. In Wahrheit wird es umgekehrt sein.“

„Davon gehe ich aus“, entgegnete Adrian fest, doch in seinem Inneren sammelten sich Zweifel. Er fragte sich, was sie tun sollten, falls die Regierung nicht auf ihre Wünsche einging. Wie sollten sie dann an das Portal herankommen?

Der Kroyork zerstreute sein Unbehagen. „Das Schwierigste ist, überhaupt in dieses Land hineinzukommen und diese Hürde haben wir genommen. Sobald wir Auge in Auge mit den Machthabern stehen, haben wir gewonnen. Wenn sie nicht so wollen wie wir, manipulieren wir eben deren Gedanken. Sie werden nach unseren Wünschen tanzen, als hätten wir deine Hände an deren Gurgel. Da ich offen mit dir agieren kann, stellt das kein Problem dar. Vielleicht verkürzen wir damit deren Lebensdauer…“

„Das nehme ich in Kauf“, hakte Adrian ein. Er hatte genug über Nordkorea erfahren. Sollte sich ihm die Möglichkeit bieten, würde er das Land befreien.

„Dabei könnten allerdings ein paar deiner Artgenossen sterben“, wisperte der Flüsterling lauernd.

„Ja, vermutlich“, meinte Adrian kühl. „Der Sturz des Natterngezüchts wird auch nicht ohne Tote abgehen. Wir wollen etwas Neues erschaffen, das hat seinen Preis.“

Ach, dieser Wirt war entzückend funktional, frohlockte der Dämon innerlich. Keine Skrupel, dafür jede Menge Scheinmoral. Also, besser ging es nun wirklich nicht! Der Adrian sah sich als Heilsbringer der Welt. Erhaben und gerecht. Ironischerweise sahen sich diejenigen, die der Adrian entmachten wollte, haargenau so – wofür der Adrian selbstverständlich blind war. Was für ein ästhetischer Kreis aus Ignoranz.

Die Dämonen waren vor allem hinter dem Natterngezücht her, doch der Kroyork ahnte, dass von der Menschheit nicht mehr viel übrig sein würde, wenn der letzte G'labrx mit dieser Welt fertig war. Dazu schmeckten die Humanoiden den meisten dunklen Wesen einfach zu lecker. Das war beinahe schade, die Menschen hatten echt Unterhaltungscharakter. „Ob ich ein paar für mich auf die Seite schaffen könnte?“

„Und wie genau gehen wir nachher vor?“, riss sein Wirt ihn aus den Gedanken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sofort zu einem Entscheider kommen.“

„Das mag sein“, antwortete der Kroyork leichthin. „Wir geben unserem Empfangskomitee eine kleine Kostprobe unseres Könnens. Das sollte reichen, um mit einem Verantwortlichen zu sprechen. Ziel ist, schnellstmöglich Zugang zum Tor zu bekommen. Am besten heute noch.“

Adrian lächelte sadistisch. „Und falls sie nicht spuren, lassen wir sie tanzen.“ Das Bild mit seiner Hand an der Gurgel der Koreaner hatte ihm gefallen.

„Ohhh ja!“, flötete der Kroyork. „Wir nehmen das Tor in Augenschein. Sobald hier alles klar ist, lassen wir die anderen mit unserem Astral-Reservoir nachkommen. Mit dem Phönix haben wir genügend Energie zur Öffnung. Durchschreiten die Sa…, ähm, die Waldsatyre das Portal, kann uns das Regime nicht mehr gefährlich werden.“

„Gut.“ Adrian sank entspannt gegen die Rückenlehne seines Sitzes und schaute aus dem Fenster. Neben ihm spannte sich der strahlend blaue Himmel über einer Wolkendecke. Das sah nach Urlaub aus. „Ist es aber nicht. Ich bin nicht zum Vergnügen hier.“

Es war tatsächlich besser, wenn der Phönix aus Deutschland verschwand. Derzeit wurde sie von seinem ehemaligen Dozenten und den Abtrünnigen bewacht und dauerhaft sediert gehalten. Die Frau kam Adrian wie eine tickende Bombe vor, die jeden Augenblick hochgehen konnte. Zum einen wurde sie seit anderthalb Tagen fieberhaft gesucht, so dass seine Gruppe das Versteck von Flensburg nach Lübeck in die Nähe des Flughafens verlegt hatte. Zum anderen war das Potenzial dieser Magierin bedrohlich groß. So groß, dass der Astralsog ohne ihr Zutun installiert werden konnte, sobald ihr Bewusstsein an die Oberfläche trieb. Mehrfach hatte Adrian ihr unter Anleitung des Kroyorks Energie abgezapft. Es war berauschend, die Kraft des Phönix in seinen Meridianen zu spüren. „Prickelnd. So muss sich Unsterblichkeit anfühlen! … Ich denke, die würde mir gut stehen. … Naja, erstmal Nordkorea, dann die Drachen und dann sehe ich weiter.“

„Wow!“, staunte der Flüsterling bei sich. „Größenwahn und Narzissmus sind bei meinem Wirt also die direkten Nachbarn der Herrschsucht. Seeeehr hübsch.“

„Für dieses Prickeln“, sinnierte Adrian selbstgefällig, „erdulde ich das Müffeln der Tante doch gern.“ Drei Tage ohne Körperpflege gingen an einer bewusstlosen Magierin nicht geruchlos vorbei. Das würde sicher noch schlimmer werden. „Es ist nur eine Randerscheinung.“ Das eigentliche Problem bestand darin, die Frau während des Sogs in einem Dämmerzustand zu halten.

„Das ist riskant. Ist sie zu tief weg, fließt die Energie unkontrolliert, und sollte sie die Betäubung abschütteln und ihren Verstand benutzen können…“

„… dann gnade uns Gott“, ergänzte der Kroyork reflexartig.

„Es gibt keinen Gott“, widersprach Adrian spitz. „Aber ja, dann wären wir geliefert.“

„Ausbalancierte Kräutermischungen sind entzückend, nicht wahr?“, flötete der Flüsterling.

„Unbedingt“, stimmte Adrian zu und schloss die Augen. Er wollte noch eine Mütze Schlaf bekommen, bevor es ernst wurde.


22. Auf gleicher Frequenz

Xavosch ließ den Kopf auf die Vorderpranken sinken und schloss erschöpft seine Augen. Seit 24 Stunden war er nun schon in der Zitadelle der Schwarzen und versuchte gemeinsam mit Sofies Freunden ein Gespräch mit seiner Gefährtin zustande zu bringen – vergeblich.

Der schwarze Mandolan war lästig pedantisch, doch sein Wissen über Geistesmagie und seine Beharrlichkeit waren mindestens genauso groß wie seine nervenzerrende Präzision. Der alte Drache gab nicht auf, ja, er gönnte ihnen kaum eine Pause.

„Trotz aller Müdigkeit bin ich dem alten Zausel dankbar dafür. Wir MÜSSEN Sofie erreichen!“

Mandolan hatte all ihre Gefühle für Sofie zu einem gemeinsamen Signal verwoben und als leuchtende Basis unter den Sog gelegt, den er von Jans Geist aus erzeugte.

Die Emotionen der anderen kamen Xavosch empfindlich nah.

„Es ist, als würde jeder hier in den Seelen der anderen baden. Mandolan hatte recht, diese Magie ist intim. Sehr! Wir alle haben einander besser kennengelernt, als wir das je wollten.“

Die roten Gefährten waren tatsächlich so gradlinig und kämpferisch, wie sie sich gaben. Die quälenden Anstrengungen nahmen sie stoisch hin. Sie hätten auch Schlimmeres erduldet, um ihre Kameradin zu retten, da war sich der Lichtmeister sicher. Obwohl Tyra und Gabriellosch Sofie erst ein paar Monate kannten, fühlten sie sich seit dem ersten Moment mit ihr verbunden.

Hinter Xavosch gab Billarius ein schmatzendes Schnarchen von sich und zuckte prompt erschrocken zusammen.

„Bill ist ein Knaller!“, grinste der Blaue in sich hinein. „Sein Geist ist so beweglich und schillernd vielschichtig wie ein Heringsschwarm. Hochintelligent, herzensgut, treu, planlos, mutig, verfressen, schusselig, unvoreingenommen, naiv … ach, die Liste könnte ich endlos fortsetzen. Mit seiner Sprunghaftigkeit macht er mich manchmal echt wahnsinnig, aber Sofie stört das offensichtlich nicht. Die beiden sind einander zugetan, anders kann ich es nicht beschreiben. Ihre Freundschaft ist rein und von vollendeter Schönheit.“

Nach der intensiven Begegnung der letzten Stunden konnte Xavosch nicht anders: Er musste den Weißen gern haben. Seine Kehle wurde eng vor Rührung.

Am Rande spürte er, wie der Schlafzauber der Grünen bei ihm anschlug. Flammenhaar persönlich war vor einer halben Stunde bei ihnen aufgekreuzt. Sie hatte die Gruppe zu einer ausgiebigen Mahlzeit und mindestens vier Stunden Schlaf verdonnert. Gegenargumente hatte sie nicht gelten lassen. Stattdessen hatte sie jedem außer dem Karfunkel einen hochpotenten Astraltrank in die Hand gedrückt und darauf bestanden, dass sie ihn nach dem Essen bis zum letzten Tropfen leerten. Die Flüssigkeit war köstlich gewesen. Es hieß, der weise Hoggi hätte die Tränke gebraut und der Qualität nach zu urteilen, musste das stimmen.

„Zartrosa, glitzernd und kein bisschen trübe. Es wird keine Nebenwirkungen geben. Was für ein kostbares Geschenk.“

Danach hatten zwei Grüne die Halle betreten. Die Heilerinnen hatten die aufgewühlten Emotionen der eingeschworenen Gruppe beruhigt und sie behutsam ins Reich der Träume und Erholung geschickt.

Xavosch gähnte genüsslich, seine Lider wurden schwer, doch er musste noch ein paar Dinge für sich sortieren, bevor er einnickte.

„Jan!“

In den ersten Stunden von Mandolans Zauber hatten die ungefilterten Gefühle des Karfunkels ihm beinah den Verstand geraubt. Die Eifersucht hatte ihn fest im Griff gehabt, da konnte ihm auch seine vielgerühmte Disziplin nicht helfen. Niemand außer ihm selbst durfte seine Gefährtin so lieben.

„Ich hätte diesen Menschen in der Luft zerfetzen können!“

Mandolan hatte damit gerechnet und bei den Wölfen zwei Schwarze angefordert, um den Lichtmeister zu bannen.

„Zum Glück wurde es mit der Zeit besser. Nach ein paar Stunden konnten die Schwarzen wieder gehen. Ob ich mich an Jan gewöhnt habe? Hmm. Weiß nicht. Jedenfalls musste ich nicht mehr ausrasten und konnte mich auf den Zauber konzentrieren.“

Dennoch würde er froh sein, wenn das hier vorüber war. Jans Liebe zu Sofie kannte keine Grenzen.

„Der Kerl ist wie besessen von meiner Gefährtin.“

Xavosch seufzte.

„Das wird ihm aber auch nichts nützen. Über kurz oder lang wird er Sofie verlieren. An mich.“

Bemerkenswerterweise war das dem Karfunkel klar. Diese Tatsache ließ Xavosch umso mehr über Jans Opferbereitschaft staunen.

„Jan ist es, dem Mandolans Zauber am meisten abverlangt. Die Magie bereitet ihm körperliche Schmerzen. Die Grünen mussten ihn mehrfach zusammenflicken, doch er beschwert sich mit keiner Silbe. Er weiß, dass er unverzichtbar ist, weil er der einzige von uns allen ist, der mit Sofie sprechen kann. Er will sie finden. Und retten. Um ihretwillen.“

Der Drache schluckte. So viel Selbstlosigkeit hätte er einem Menschen niemals zugetraut. Das stand im Widersinn zu allem, was die Wertebewahrer über die Humanoiden lehrten.

„Gleichgültig ob Jan eine Ausnahme ist oder nicht, bin ich ihm dankbar für das, was er tut. Ohne ihn hätten wir keine Chance, mit Sofie zu reden.“

Seine Gefährtin hatte Mandolans Signal vor ein paar Stunden entdeckt. Jan konnte ihr Muster deutlich spüren. Aber richtig da war sie nicht. Ihr Geist trieb dahin, wie ein Stück Tang im Meer, unkoordiniert und ziellos. Sofie ging es nicht gut. Sie hatte Angst und war einsam. Bewusste Kommunikation war unmöglich.

„Jan hat trotzdem zu ihr gesprochen, ihr Mut und seine Liebe gesendet. Und unsere. … sogar meine. … Grmpf.“

Unwillig verzog Xavosch sein Gesicht.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ICH das getan hätte, wäre ich an seiner Stelle gewesen.“

Der Drache kam nicht umhin, aufrichtige Achtung für den Menschen zu empfinden, der seine Gefährtin liebte.

„Er tut mir leid. Egal, wie das hier ausgeht, Jan wird Sofie verlieren. Damit wird er nicht zurechtkommen.“

24 Stunden zuvor hätte Xavosch ihn noch mit Genuss in fitzelige Stückchen zerrissen und jetzt hatte er Mitgefühl mit dem Karfunkel.

„Das ist schon ein merkwürdiger Zauber, den Mandolan da mit uns webt. Er schweißt alle in diesem Raum zusammen. «Unsere Gedanken schwingen auf derselben Frequenz.» Hmm. Diese Verbundenheit ist zerbrechlich, darum darf auch keiner von uns für längere Zeit die Halle verlassen. Sonst müsste der alte Schwarze womöglich wieder bei null anfangen. … Sobald wir getrennte Wege gehen, soll sich das nach ein paar Tagen von allein auflösen.“

Träge rollte sich der blaue Drache zusammen. Er hoffte inständig, dass das stimmte.

„Bei der Sphäre, ich möchte Jans Verzweiflung nicht in meinem Inneren spüren, wenn er sein Mädchen verliert.“

Dann trug der Schlafzauber der Grünen Xavoschs Bewusstsein fort.


23. Ein Pakt mit Satan

Adrian ließ sich erschöpft auf sein Feldbett sinken. Es war erst drei Uhr am Nachmittag, aber der Jetlag schaffte sie alle. Ein Nickerchen musste sein. Immerhin hatte der Kroyork recht gehabt: Die Nordkoreaner und er waren sich ohne größere Probleme einig geworden. Eine kleine Darbietung seinerseits mit Feuerbällen, Explosionszaubern und Gedankenlesen hatten den Obersten Führer gierig gemacht – und das trotz Sprachbarriere.

Natürlich waren die Verantwortlichen misstrauisch gewesen und hatten wissen wollen, warum Rolfing und seine Leute ausgerechnet ihnen ihre Dienste anboten.

„Auf Lügen und Schmeicheleien zu verzichten war richtig gewesen“, dachte Adrian und gähnte ungeniert. Er hatte nicht um den heißen Brei herumgeredet, sondern eine Karte von Pjöngjangs Umgebung gezückt und darauf gezeigt, in welchem Gebiet er sich niederlassen wollte.

„Ja, in der Tat“, pflichtete der Flüsterling ihm bei, „das ging schnell. Du hast die Schlitzaugen glauben lassen, diese Höhle sei ein spiritueller Ort für uns. Wie langweilig! Das Gebiet ist unzugänglich, landwirtschaftlich nicht zu bewirtschaften und hat überhaupt keinen Wert für die Menschen hier. Wir hätten mehr für unsere Dienste rausschlagen können.“

„Wir haben Feldbetten, ein Zelt und eine komplette Outdoorausrüstung sowie Nahrungsmittel bekommen“, korrigierte Adrian den Dämonen. „Außerdem fliegen sie den Phönix und die anderen für uns ein.“

„Na und?“, gnägelte der Kroyork. „Da wäre viel mehr drin gewesen. Ich habe deren Raffgier wahrgenommen. Spätestens als du dem Obersten Führer das Lieblingsgericht seines engsten Vertrauten in allen Einzelheiten gesendet hast, war er überzeugt. Hihi! Mir hat der Teil am besten gefallen, als der kleine Lüstling und seine Braut sich gegenseitig mit Häppchen gefüttert haben.“

„Ich dachte, das wäre seine Ehefrau“, brummte Adrian und kroch tiefer in den Schlafsack. Im November war es in Pjöngjang genauso kalt wie in Flensburg. Wenigstens hielt die Höhle den Regen fern. „Wie sollte ich denn ahnen, dass die Tante eine heimliche Geliebte ist? Es war nicht meine Absicht, ein Geheimnis aufzudecken.“

„Jaa“, kicherte der Flüsterling, „aber es war überaus entzückend. Da kam Leben in die Bude! Das ertappte Gesicht des Vertrauten war urkomisch. Der ist ganz bleich geworden. Hihi! Du hättest weiter bei dem Kerl nach Fehltritten wühlen sollen.“

„Nein“, widersprach Adrian. „Das war ausreichend.“

„Wir hätten uns amüsieren können.“

„Mag sein. Aber vielleicht brauchen wir diesen Vertrauten noch. Wenn ich ihn jetzt öffentlich fertigmache, nützt er mir nichts mehr. Da grabe ich doch lieber nur für mich ein paar Geheimnisse aus und habe Erpressungsmaterial auf Vorrat.“

„Ooooohhhh!“, quietschte der Kroyork begeistert. „Gefällt mir!“

„Und mit meinen Forderungen war ich deswegen so bescheiden“, fuhr Adrian fort, „weil ich nicht sicher war, ob sich der Torausgang wirklich in dieser Höhle befindet. Wäre er nicht hier gewesen, hätte ich noch einmal nachverhandeln können.“

„Du bist ein guter Taktiker“, lobte der Flüsterling. Trotzdem bedauerte er, dass sein Wirt eine Spaßbremse war. Nicht so schlimm wie der Vorgänger, aber immer noch sehr beherrscht. Bevor das Menschlein endgültig sein Leben aushauchen würde, sollte er ihn noch einmal dazu bringen, eine zügellose Orgie nach Dämonenmanier zu feiern.

Die dunklen Wesen lebten vor allem im Hier und Jetzt. Gab es Nahrung, wurde gefressen. Aufgespart wurde nichts. Wozu auch? Wer konnte schon sagen, ob es ein «Später» geben würde, wann man den Rest vertilgen könnte … oder ob den Rest dann nicht schon längst ein anderer verschlungen hätte.

Der Kroyork seufzte innerlich. Die Menschen beschäftigten sich seines Erachtens zu viel mit der Vergangenheit oder der Zukunft und vergaßen darüber die Gegenwart. „Merkwürdige Kreaturen. Dabei kann man die Vergangenheit nicht verändern. Und wer weiß, wie die Zukunft aussieht? Pläne schmieden ist gut und schön, doch wenn ich heute Spaß haben kann, wäre ich ein Narr, ihn nicht zu genießen.“

„Wir hätten wenigstens einen Generator anfordern sollen“, murmelte einer seiner Leute aus der hinteren Ecke des Zelts. „Es ist arschkalt und diese koreanischen Feldbetten sind verdammt unbequem.“

„Wir geben uns als allmächtige Magier aus und fordern so etwas Profanes wie einen Generator zur Stromerzeugung an?“, spottete Adrian herablassend. „Falls du frierst, sorg selbst für Wärme. Und was die Betten angeht: Ein paar Nächte werdet ihr das durchhalten, danach leben wir wie Könige.“

„Eine Ehrengarde haben wir ja schon“, witzelte der nächste halbironisch.

Das stimmte. Draußen am Höhleneingang standen zehn Soldaten mit Maschinenpistolen im Anschlag. Offiziell sollte die Truppe die Magier vor unbefugtem Eindringen der Einheimischen schützen, doch der wahre Befehl lautete: Sorgt dafür, dass die Deutschen nicht abhauen. Deshalb richtete die Hälfte der Jungs auch ihren Blick auf die Höhle und nicht nach draußen.

„Tja, der Große Führer fährt voll auf uns ab“, dachte Adrian sarkastisch. „Wir sind sein neues Spielzeug. Angeblich dürfen wir uns frei bewegen, die Soldaten sind nur zu unserer Sicherheit da. Sie folgen uns auf Schritt und Tritt. Was für eine Ehre.“

Rolfing war solche Einschränkungen nicht gewohnt. Er hatte sein Leben lang in Freiheit gelebt. Diese Wachen verursachten ihm Unbehagen, als hätte er einen Pakt mit Satan persönlich geschlossen. „Habe ich meine Seele verkauft?“

„Wenn der Adrian wüsste, wie entzückend das zutrifft“, griente der Kroyork bei sich. „Nur dass der Oberste Führer gewiss kein Satan ist…“

Der Dämon drängte seine Belustigung zurück, nahm dem Wirt die Beklemmung und wisperte: „Keine Sorge. Wir dürfen sogar reisen, wohin wir wollen. Auf Staatskosten. Dass uns ein paar Koreaner begleiten, kann ich verstehen – nicht dass wir noch irgendwo anders auf der Welt einen «spirituellen Ort» entdecken und dort mit dem Regime anbandeln. Hihi. Sieh es positiv, Adrian, diese Regierung schätzt uns einfach sehr. Sie wollen uns weder verlieren noch teilen.“

„So kann man es auch formulieren“, murrte Adrian und schloss die Augen. „Es gefällt mir trotzdem nicht.“

Vor der Landung hatte er sich eingebildet, die Situation unter Kontrolle zu haben, aber gegen ein Heer bewaffneter Männer hatte er keine Chance. So mächtig war er nicht.

„Noch nicht“, säuselte der Flüsterling. „Doch sobald das Tor offen ist, stoßen die Waldsatyre zu uns. Damit wendet sich unser Blatt. Dann kann uns auch ein Heer Humanoider nichts mehr anhaben.“

Darauf baute Adrian. Bei ihrer Ankunft in der Höhle vor ein paar Stunden hatte der Dämon ihm die feinen Strukturen des Portals gezeigt. Es war aufregend schön. Sie waren hier richtig.

Außerdem hatte der Oberste Führer ihnen eine Woche eingeräumt, um sich in der Höhle einzurichten. Danach mussten Rolfing und seine Leute den magischen Dienst für Nordkorea aufnehmen.

Adrian seufzte. Mit einem astral verstärkten Raketentest würden sie starten, davon war der Führer nicht abzubringen gewesen. Der Kerl wollte aller Welt seine Macht demonstrieren. „Er ist klein. Ob er unter Minderwertigkeitskomplexen leidet?“ Erst danach sollte mit der Ausbildung von ausgewählten regierungstreuen Anhängern begonnen werden.

„Wenn es nach mir geht, wird es weder zum einen noch zum anderen kommen.“ Adrian rollte sich auf die Seite. „Das Astralreservoir ist auf dem Weg zu uns. Es trifft in Kürze mit dem Dozenten und den Abtrünnigen auf dem Flughafen ein. Sobald sie hier sind, öffnen wir das Tor.“

„Und schon sind wir gottgleich“, frohlockte der Kroyork, „mächtig und frei.“

„Ja, dann machen WIR die Regeln“, gähnte Adrian.

„Unbedingt!“

Es war entzückend, wie naiv dieser Wirt war. Gönnerhaft ließ der Flüsterling Glück und Ruhe durch dessen Körper strömen. Das Menschlein sollte noch ein paar Stunden schlafen, damit er später für die anstrengende Öffnung des Portals fit war.

„Der Rasmussen hatte recht“, lachte der Dämon unbemerkt in sich hinein. „Je besser man sein Werkzeug pflegt, desto leichter geht einem die Arbeit hinterher von der Hand. Hach! SOWAS sollte in der Bibel stehen!“


24. Der Visumssog

Jan unterdrückte ein Aufstöhnen, als sich Mandolans astrale Kraft am nächsten Morgen erneut durch seinen Körper quetschte. Es war halb acht, die Sonne ging soeben über der Zitadelle der Schwarzen auf und tauchte ihren Raum in goldenes Licht. Für die Schönheit der Natur hatte Jan heute keinen Blick, denn trotz der Sonderbehandlung durch zwei Grüne fühlte sich sein Inneres sofort wieder wund an.

„Das wird gleich besser“, versprach Mandolan und initiierte so behutsam wie möglich den Astralsog für Sofie. „Zumindest ein bisschen. Deine Meridiane haben sich in ein paar Minuten an die Belastung gewöhnt.“

„Daran gewöhnen die sich nie!“, ächzte Jan. „Ich bin lichtlos. Und das ist auch gut so.“

„Ich wünschte, ich könnte dir das abnehmen“, meldete sich Bill zu Wort. Er lag in seiner wahren Gestalt rechts von der Couchgarnitur genau wie die anderen Drachen.

„Wir auch!“, sendeten Gabriellosch und Tyra synchron und sogar der Lichtmeister murmelte etwas, dass sich nach Zustimmung anhörte.

„Ich weiß“, kommentierte Mandolan mit nasaler Gedankenstimme. Er kauerte hinter dem Sofa und berührte mit seinen Krallen vorsichtig Jans Schläfen. Das Weben komplexer Zauber fiel den Schuppenträgern als Himmelsechse leichter als in Menschengestalt. Überflüssigerweise ergänzte Mandolan: „Das ist jedoch unmöglich. Niemand kann Jan das abnehmen. Ohne ihn geht es nicht.“

Das war hier allen schon seit gestern klar.

Obwohl sie am Vortag nicht direkt mit Sofie hatten sprechen können, hatten sie dennoch ein paar Informationen durch die Begegnung erhalten und ihre Schlüsse daraus gezogen. Der Dämmerzustand, in dem sich der Phönix über Stunden hinweg befunden hatte, legte die Vermutung nahe, dass die junge Frau betäubt worden war. Über eine halbe Stunde hinweg war sie Stück für Stück klarer geworden, nur um dann abrupt tief in die Bewusstlosigkeit zurück zu gleiten. Offenbar hatte jemand die Sedierung erneuert, bevor Sofie aufwachen konnte.

Der Plan war nun, Sofie über den Sog zu kontaktieren und so weit zu beruhigen, dass die Sedierung nicht nachgesetzt wurde. Wenn ihnen das gelang, konnten sie vielleicht mit Sofie sprechen und Informationen über ihren Aufenthaltsort bekommen, ja, vielleicht sogar den Opalanhänger aktivieren.

„Ich hoffe, das klappt“, dachte Jan grimmig. „Wenn nicht, haben wir viel Zeit verplempert. Xavosch kann ohne das Licht von seinem kitschigen Anhänger nichts orten, aber ich hätte zusammen mit Bill nach Sofie suchen können. Hundert Meter Reichweite ist besser als nichts. Ich hätte in Flensburg angefangen und mich dann quer durch Schleswig-Holstein gearbeitet. So groß ist das Bundesland nicht. Ich hätte in den letzten Stunden sicher eine ganze Menge geschafft. Aber stattdessen spiele ich hier den Sendemast und lasse mich auf kleiner Flamme von Mandolan rösten.“

„Achtung!“ Der Schwarze räusperte sich umständlich. „Ich verknüpfe jetzt eure Gedanken miteinander und lege sie unter den Sog.“

Jan hielt die Luft an. Im nächsten Moment drängten sich ihm die Emotionen der anderen auf.

Dieser Zauber hatte ihm bereits gestern schonungslos enthüllt, was er monatelang zu verdrängen versucht hatte: „Ich kann nicht gewinnen. Das ist allen im Raum sonnenklar. Sollten wir Sofie finden, wird Xavosch am Ende mein Mädchen kriegen.“

„Sie wird es gut bei ihm haben“, tröstete Tyra. „Wir Gefährten werden von unseren Drachen auf Händen getragen.“

„Wohl eher auf Klauen“, schnaubte Jan. Immerhin hatte er noch seinen Galgenhumor. Er wusste, dass Tyra recht hatte. Victoria und Aer hatten es ihm bis zum Abwinken vorgebetet und via Gedankenübertragung gezeigt. Und ja, diese Tatsache beruhigte ihn ungemein. Trotzdem würde für ihn bloß die Einsamkeit bleiben.

„Ach, Jan“, seufzte Tyra, „es gibt soo viele Frauen. Ich wette, du wirst eine finden, die dich liebt.“

„Das mag sein“, murrte Jan, „doch werde ich sie auch lieben? … Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Sofie hat alles auf den Kopf gestellt. Mit ihr zusammen zu sein, ist intensiv. Es fühlt sich an, als wäre mein Leben vor ihr schwarzweiß gewesen. Und nach ihr wird es noch trister sein.“

Wer wollte in einer farblosen Welt vor sich hin vegetieren, wenn er vorher das knallbunte Leben genossen hatte?

Also, Jan wollte das nicht.

Mandolans astrale Kraft brannte weiterhin gnadenlos durch seinen Körper. Irgendwie erschien ihm das Aufgeben mit einem Mal ziemlich reizvoll.

„Nichts da!“, polterte Gabriellosch. „Aufgegeben wird nicht. Das passt nicht zu dir, dafür hast du viel zu viel Ehre. Aber gegen die Schmerzen kann ich was tun. Wir Roten verwenden in Gefechten einen Schmerzblocker-Zauber.“

Von dem hatte Jan gehört. Solange die Magie wirkte, fühlte sich der Betroffene prima. Doch aufgeschoben war nicht aufgehoben. Nach der Schlacht fegte es die Krieger aus den Latschen, weil die Schmerzen geballt zurückkehrten.

„Ohne das Brennen könnte ich mich besser konzentrieren. Ha! Hinterher werden mich die Grünen bestimmt mit Endorphinen vollpumpen. Falsche Glückseligkeit, ein Emoschuss vom Feinsten. Oh, wie ich das hasse. Damit wollten die mich gestern Nacht schon bearbeiten.“

Aber Jan hatte sich geweigert.

Sofies Gesicht schlich sich in seine Gedanken. „Ich vermisse sie so. Wir müssen endlich Fortschritte machen.“

Er gab sich einen Ruck und grinste schief. „Leg los mit dem Schmerzblocker, Gabriellosch. Die Quittung kommt ja erst später.“

Xavoschs Dankbarkeit strömte durch die kollektiven Gedanken. „Gleichgültig wie das hier ausgeht, Jan Hendrik Meier, das werde ich dir nie vergessen.“

Darauf konnte Jan verzichten. Für den Lichtheini tat er das sicher nicht. Und auch nicht für Victoria oder den Rest der Welt. Nein, er tat das für Sofie. Und für sich selbst. Er musste sie finden, damit er sie ein letztes Mal in den Arm nehmen konnte.

„Ich werde mich anständig von ihr verabschieden. Was danach kommt, ist egal.“

„DAS ist der Karfunkel, den ich kenne!“, lobte Gabriellosch.

Beim nächsten Luftholen wurde das Brennen schlimmer, nur um beim Ausatmen plötzlich zu verschwinden.

„Wenn du keine neue Freundin willst, J“, meinte Bill, „könnte ich dir einen Oldtimer besorgen. An dem schraubst du rum, bis er so schick wie der Aston Martin ist. Ich lass auch meine Finger von dem Auto, versprochen!“

„Konzentration!“ Mandolan räusperte sich streng. „Alte Autos, Abschiedsumarmungen und neue Liebschaften – so wollt ihr Sofie anlocken? Also wirklich! Für mich ist das hier kein Vergnügen. Der Zauber ist komplex und erfordert jede Menge Kraft. Hört endlich auf, meine Reserven für solchen Blödsinn zu vergeuden.“

Das saß. Stille breitete sich aus. Dann besann sich jeder auf Sofie und das, was er oder sie an ihr besonders schätzte. Außerdem bemühten sie sich, ein Bild der Ruhe für den Phönix zu zeichnen, damit sie nicht erneut sediert wurde.

Wolfgang Stahl, Kräuterexperte und erster Erbe des Geheimbundes der abtrünnigen Magier, saß neben dem bewusstlosen Mädchen im Flugzeug und kontrollierte regelmäßig dessen Puls und Atmung.

„Ah, sie kommt langsam wieder zu sich.“

Wolfgang seufzte unzufrieden. Die nächste Dosis würde bald fällig werden.

„Das ist nicht gut. Niemand sollte tagelang mit dem Zeug betäubt werden!“

Kurz bevor die junge Frau endgültig wach wurde, musste er sie zur Toilette bringen und ihr etwas Sondennahrung einflößen.

„Die sagen, sie sei gefährlich, aber das ist menschenunwürdig! Und ich habe Oliver schon zehn Mal gesagt, dass ich nicht weiß, ob eine Dauergabe von dem Schlaftrunk Schäden hervorruft. Das scheint ihn nicht zu interessieren. Idiot! Nur weil er Dozent bei den Freien ist und jetzt die rechte Hand von diesem Adrian, heißt das noch lange nicht, dass er Frauen wie Frachtgut behandeln kann.“

Wolfgang passte es ganz und gar nicht, wie sich die Verbindung zu den Freien entwickelt hatte. Malte Rasmussen war tot, umgekommen bei der Öffnung des mysteriösen Portals. Es hieß, er sei in Wahrheit ein Monster gewesen. Das konnte Wolfgang nicht glauben, obwohl er die Erinnerungen in Adrians Geist gesehen hatte. Sie passten nicht zu dem freundlichen und rücksichtsvollen Menschen, den er in den vergangenen Wochen kennen- und schätzen gelernt hatte. Adrian hatte ihm und seinen Leuten in der Nacht der Dämonen die niedergemetzelten Leichen im Torraum gezeigt und dann erklärt, dass sie ihm folgen müssten, wenn sie nicht genauso enden wollten.

„Das fürchterliche Bild werde ich nie mehr los.“

Natürlich waren sie alle schockiert gewesen und mitgegangen.

„Wir mussten uns unterordnen. Malte ist uns auf Augenhöhe begegnet, Adrian hält uns für minderwertig. Es herrschen unruhige Zeiten. Mag sein, dass es ungemütlich wird, trotzdem ist es ist nicht richtig, was die hier machen.“

„Das kannst du nicht beurteilen“, wies ihn Oliver zurecht. „Du kennst die Zusammenhänge nicht.“

„Oh, Mann!“ Wolfgangs Augen wurden schmal, er hatte nie gelernt sich abzuschirmen. „Ich hasse es, wenn sie in meine Gedanken schauen. Malte hatte einen Unterrichtsplan für uns, Adrian hat den direkt ausgesetzt und ich habe Zweifel, dass er ihn wieder aufnehmen wird.“

„Selbstverständlich werdet ihr unterrichtet, sobald es ruhiger wird“, Oliver verzog seinen Mund zu seinem süffisanten Grinsen, „… entsprechend eurer Fähigkeiten und eures Potenzials.“

Wolfgang nickte stumm, was sollte er auch sonst tun?

Der Blick des Freien Magiers wurde kalt, huschte zur Bewusstlosen und fixierte Wolfgang sofort wieder.

„Sie wird unruhig. Pass mit der nächsten Dosis auf, Wolfgang. Wir landen in Kürze. Sobald wir beim Tor sind, wird Adrian das Mädchen brauchen. Wenn sie zu tief weg ist, hast du ein Problem.“

„Als wenn ich es wäre, der sie unbedingt betäuben will!“

Oliver lächelte gefährlich. „Ach übrigens: Auf deine Gedanken solltest du genauso aufpassen. Den «Idioten» habe ich gehört. Vielleicht sind deine Fähigkeiten doch nicht so groß, wie Malte dachte…“

Der Sog baute sich auf und rief nach Sofie. Erleichtert stellte Jan fest, dass ihr Geist heute schneller zu dem Signal trieb als am Vortag.

„Hat sie auf uns gewartet?“

Das fühlte sich fast so an. Sofie schmiegte sich förmlich an die ihr so vertrauten Emotionen von Jan und seinen Mitstreitern. Die graue Welt des Karfunkels bekam Farbe. Wie gestern war Sofie nicht richtig bei sich, aber Jan bildete sich ein, dass sie heute Morgen ein bisschen klarer war. Zärtlich begrüßte er sie: „Hallo, mein kleiner Phönix.“

Sofie gab keine Antwort, sie schien jedoch den Klang seiner Gedankenstimme zu genießen. Jan spürte, wie sich Freude in ihrem Inneren ausbreitete.

„Sie muss runterfahren“, erinnerte Mandolan, „sonst verpassen die ihr gleich die nächste Ladung wovon auch immer.“

„Komm, Sofie“, murmelte Jan, „lass uns einen Spaziergang machen.“

Er stellte sich die Ostsee an einem grauen und windstillen Novembertag vor. Der Strand war verwaist, das Meer ruhig.

Xavosch steuerte ein sanftes Licht bei, das Geborgenheit verbreitete.

Erfahrene rote Krieger konnten in gewissen Grenzen ihren Herzschlag kontrollieren und im Notfall verlangsamen. Genau das versuchten Gabriellosch und Tyra nun auf den Phönix zu transferieren. Sie legten das Mantra der Beständigkeit und Gelassenheit in den Sog, das als Basis für die Entschleunigung diente.

Bill war der einzige, der sich im Hintergrund hielt. Er war viel zu aufgeregt für die getragene Ruhe, denn in seinem Kopf schwirrten schon wieder 1000 Fragen herum.

„Ihr Puls wird langsamer“, wunderte sich Wolfgang. Er hatte dem Mädchen soeben die Sondennahrung eingeflößt und wollte jetzt eigentlich den nächsten Schlaftrunk zubereiten.

„Vielleicht hast du ihr letztes Mal zu viel gegeben“, spekulierte Oliver. Er spielte beiläufig mit dem Amulett herum, das um seinen Hals hing. „Verursacht eine Überdosis nicht Alpträume? Du musst besser mit den Mengen aufpassen.“

„Die Kräuter sind ein Naturprodukt“, schnaubte Wolfgang. „Wie oft habe ich diesem Besserwisser das eigentlich schon erklärt?!“

„Besserwisser?“, hakte Oliver übertrieben freundlich nach.

Wolfgang ballte die Fäuste und überging den Kommentar. „Die Pflanzen enthalten ihre Wirkstoffe nicht in gleichbleibenden Mengen, auch wenn wir das gern hätten. Jedes Blatt ist anders. Außerdem ist dieser Tee nicht für die Daueranwendung gedacht. Wir flößen der Frau das Zeug seit Tagen ein. Es ist möglich, dass sich die Wirkung auf Dauer verstärkt.“

„«Es ist möglich»“, äffte Oliver ihn nach. „Was denn nun? Ja oder nein? Ich dachte, du bist Experte. Naja, wie dem auch sei. Sorg einfach dafür, dass das Mädchen sediert bleibt, aber nachher wach genug für den Astralsog ist. Es dauert nicht mehr lange bis zur Landung.“

„Einfach?!“ Wolfgang biss wütend die Zähne aufeinander.

„Ja“, antwortete Oliver die unausgesprochene Frage. „Schließlich trägst du die Verantwortung hierfür. Falls etwas schiefgeht, bist DU es, der sich vor Adrian verantworten muss. Nicht ich.“

Das Meer lag ruhig auf Sofies rechter Seite und links lief Jan neben ihr. Seit Tagen war sie nicht mehr so glücklich gewesen wie in diesem Moment. Ein sanftes Licht brach sich seinen Weg durch die Wolkendecke und füllte ihr Herz mit vertrauter Geborgenheit.

„Als hätte Xavosch es gemacht…“

Das konnte natürlich nicht sein. Sofie lächelte. Neben ihr rollten die Wellen gleichmäßig an den Strand. Erstaunt bemerkte sie, dass das Wasser im selben Takt rauschte, wie sie ein- und ausatmete, kraftvoll und gelassen.

„Oder ist das umgekehrt? … Hmm. … Müsste ich bei einem Spaziergang nicht schneller atmen?“

Nein, offenbar nicht. Sie fühlte sich überaus wohl so.

Weiter oben am Strand hüpfte eine Möwe zwischen größeren Steinen umher. Sie blieb auf der Höhe von Jan und Sofie und schaute hin und wieder zu ihnen hinüber. Dann legte sie meist ihren Kopf schief und ihre Augen funkelten vor Neugier.

„Die erinnert an Bill, oder Jan?“

Sofie schmiegte sich amüsiert an die Seite ihres Freundes.

Jan legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Locken.

Glück rieselte glitzernd durch ihren Körper. Sofie schaute zu Jan auf. Seine herrlichen Saphiraugen nahmen sie gefangen.

Noch mehr Glück.

„Es ist so schön, dass du da bist!“

Sofie wusste nicht, ob das ihr Gedanke war oder Jans. Es war bedeutungslos. Nur, dass sie eins waren, zählte.

Plötzlich strahlte das Licht am Horizont heller. Es fiel wie ein Fächer aufs Meer herab.

„Wow! So sah Xavoschs Unterwasserkunstwerk im Eismeer aus – bloß anders herum.“

Einen solchen Himmel hatte Sofie noch nie gesehen.

„Hmmm. Kann es sowas echt geben?“

Langsam dämmerte ihr, dass dieser Spaziergang nicht real sein konnte.

„Ja. Ich muss träumen. Das passiert nicht wirklich.“

Sofies Herz wurde schwer. Sie griff fester nach Jans Hand und Jan erwiderte den Druck.

„Bist du hier, Jan, oder bilde ich mir das nur ein?“, fragte sie ihn ganz direkt.

„Mein Geist ist bei dir.“

Jan lächelte, sein Herz machte einen Freudensprung. Sein Mädchen war bei Bewusstsein. „Bitte lausche weiter auf die Wellen, ok? Das ist wichtig.“

„Warum?“

Sofie streckte ihre Sinne aus. Irgendwas stimmte hier nicht. Nervös schaute sie sich um. Die Möwe trippelte jetzt panisch auf sie zu und wieder zurück.

Sofies Puls beschleunigte sich.

„ICH habe diese Visumsprojektion nicht initiiert. … Und du kannst sowas nicht.“

Befremdet ließ sie seine Hand los. „Wer bist du? Und wo bin ich?“

Jans Miene umwölkte sich und Sofie konnte deutlich seine Sorge spüren.

„Ich bin Jan! Du weißt schon, dein Spacken. Wo genau du dich aufhältst, wissen wir nicht. Bitte reg dich nicht auf, sondern lausche weiter auf die Wellen.“

„Vergiss die Wellen! Das hier ist nicht real. Ich muss wach werden.“

„Jetzt kommt sie zu sich.“

Die unbekannte Stimme drang wie durch Watte an Sofies Ohr.

Wolfgang sah, wie die Lider des Mädchens flatterten.

„Jetzt kommt sie zu sich.“

Er griff nach ihrem Handgelenk und fühlte den Puls.

„Ja, der ist schnell. Sogar deutlich schneller, als ich erwartet hatte. Ich muss mich beeilen, sonst ist sie wach, bevor ich ihr den Schlaftrunk einflößen kann.“

Eilig stand er auf und lief in die Bordküche der kleinen Privatmaschine. Die Kräuter mussten mit sprudelnd kochendem Wasser in einer dünnwandigen Glaskanne aufgegossen werden, exakt 6 Minuten ziehen, danach unter fließend Wasser auf 40 Grad abgekühlt und umgehend verabreicht werden. Hielt man diese Regeln nicht ein, war die Wirkung noch unberechenbarer als ohnehin schon.

Oliver schaute von seiner elektronischen Zeitung auf. „Wird sie jetzt doch wach?“

„Ja, ich glaube schon.“

Wolfgang stellte den Wasserkocher an und holte die Packung mit den Schlafkräutern hervor.

„Du glaubst?!“, fuhr Oliver ihn an. „Alter, mit Religion haben wir nichts am Hut! Habe ich dir eben nicht deutlich gemacht, dass «glauben» nicht ausreicht? Wir müssen sicher sein. Ansonsten können wir die Toröffnung in den nächsten Stunden vergessen!“

„Ich gebe mein Bestes“, antwortete Wolfgang gepresst.

„Das reicht offensichtlich nicht.“ Oliver sprang auf und trat zu der jungen Frau herüber. Ungeschickt fasste er ihr Handgelenk und tastete nach dem Puls.

„Sofie vertraut mir nicht!“, dachte Jan alarmiert. Ihm wurde heiß und gleich darauf eiskalt. Was sollte er tun?

„Ruhe bewahren“, befahl Mandolan.

Xavosch und Gabriellosch sendeten unaufgefordert disziplinierte Gelassenheit an alle.

Dankbar atmete Jan durch. Dann öffnete er sich für Sofie vollkommen. „Sieh mich an! Ich bin es wirklich. Bitte lausche den Wellen. Du wurdest betäubt. Die werden es wieder tun, wenn sie merken, dass du wach bist. Stell dich bewusstlos.“

Sofie erforschte ihr Gegenüber auf der Geistesebene.

„Kein Zweifel, das ist tatsächlich Jan. Was hat er bloß mit den Wellen?“

Sie spürte die Dringlichkeit in seiner Bitte.

„Egal. Es scheint ihm wichtig zu sein.“

Also bemühte sie sich um Ruhe und ließ sich wieder auf das stetige Rauschen ein. Sie merkte, dass ihr Puls sich verlangsamte.

„Merkwürdig. Was geht hier ab?“

Sofie fühlte ungeschickte Finger an ihrem Handgelenk und hörte dumpf zwei Männer diskutieren.

„Sie wird wach? So ein Quatsch! Da ist kaum was“, meckerte jemand. „Die ist noch voll abgeschossen.“

„Eben war der Plus kräftig“, beharrte eine zweite Stimme. „Vermutlich sind die Unregelmäßigkeiten Folge der mehrtägigen Behandlung mit dem Schlaftrunk.“

Sofie kannte die Männer nicht, nahm aber wahr, dass die beiden einander nicht mochten.

„Wie oft soll ich es dir noch sagen, Wolfgang? «Vermutlich» hilft uns nicht weiter!“, knurrte der Erste und ließ ihr Handgelenk los.

„Ich soll mich bewusstlos stellen.“

Sofie musste sich darauf konzentrieren, ihren Arm schlapp herabfallen zu lassen. Er lag nun halbverdreht neben ihr. Überhaupt war ihre Liegeposition nicht gerade bequem. Der Drang sich umzudrehen wurde immer größer.

„Die Typen sind gefährlich. Rühr dich nicht!“, beschwor Jan sie. Seine Stimme klang viel leiser als grade eben.

„Ich treibe von ihm fort!“

Panik keimte in Sofie. „Fremde Männer halten mich gefangen!“ Das letzte, woran sie sich erinnern konnte, waren zwei Tassen Tee, die sie aus Höflichkeit mit einer merkwürdigen Zufallsbekanntschaft namens Adrian getrunken hatte. „Hat er mich ausgeknockt?“

Der Impuls aufzuspringen und fortzurennen zerrte energisch an ihren Muskeln.

„NICHT!“, brüllte Jan. Er schien weit entfernt. „WIR WISSEN NICHT, WO DU BIST! BLEIB BEI MIR!“

„Sollten die auf mich schießen, habe ich keine Chance“, durchzuckte es Sofie. Sie war noch immer benebelt und nicht sicher, ob ihre Beine sie überhaupt tragen würden. Hilflos bemühte sie sich um Ruhe.

„Lage sondieren, sagt Gabriellosch immer.“

„Richtig“, flüsterte eine weibliche Stimme.

„Wer ist das? … Hört sich an wie … Tyra?“

Das Rauschen der Wellen wurde bestimmter. Kräftiger. Gelassener. Gleichzeitig ebbte Sofies Zwang flüchten zu wollen ab.

„Die hat bloß wieder einen Albtraum“, schnaubte der erste Mann.

„Kann sein“, zischte Wolfgang. „Trotzdem war ihr Puls eben hoch. Ich glaube nicht, dass sie in zwei Stunden immer noch sediert sein wird. Die letzte Dosis ist dafür zu lange her.“

„Und was willst du jetzt tun?“, erkundigte sich der Erste herablassend.

Sofie fühlte, dass der Typ mit der Situation überfordert war, obwohl er das Sagen hatte. „Oder vielleicht gerade deswegen?“

„Ich empfehle“, knurrte Wolfgang, „ihr eine halbe Dosis zu geben. Dann dürfte sie nicht aufwachen und müsste trotzdem in ein paar Stunden einigermaßen fit sein.“

„Adrian wollte sofort loslegen, wenn wir ankommen. DU trägst dafür die Verantwortung.“

„Ja“, knurrte Wolfgang, „das betonst du immer wieder. MIR wäre es lieber, das Mädchen überhaupt nicht weiter zu betäuben. Sobald sie einmal wach ist und den Tee nicht freiwillig trinkt, werde ich nichts mehr ausrichten können – dafür ist ihr Potenzial zu hoch. Ich nehme an, damit fiele sie in DEINE Verantwortung.“

Schweigen.

Schließlich befahl der Erste gereizt: „Mach eine halbe Dosis klar.“

„Was geht hier vor?“ Sofie brauchte dringend ein paar Antworten. Jan schien etwas zu wissen. „Bist du noch da?“

Sie suchte nach seinem Gedankenmuster. Ja, dort hinten, ziemlich weit weg, war es. Sie trieb zu ihm.

„Das hier ist tatsächlich eine Visumsprojektion“, staunte Sofie. „Wie kann das sein? Wer webt den Zauber? JAN kann es unmöglich sein.“

„Mandolan hat den Sog erschaffen, um dich anzulocken“, antwortete Jan knapp. „Das Wieso-Weshalb-Warum erkläre ich dir später. Jetzt sind drei Dinge wichtig. Erstens: stell dich bewusstlos. Gabriellosch und Tyra beeinflussen deinen Herzschlag und die Atmung.“

„Über die Wellen?“

„Ja. Zweitens: Streck deine Sinne aus. Sobald du unbeobachtet bist, aktiviere den Opal, den Xavosch dir geschenkt hat.“ Jan hoffte inständig, dass ihr der Anhänger nicht abgenommen worden war. „Darüber kann der Lichtmeister dich orten, wenn er in deiner Nähe ist. Und Drittens: Versuch unauffällig rauszukriegen, wo du bist.“

„Ohne die Augen zu öffnen?“

„Ja. Probiere es mit dem Aurenzauber. Mit dem hatten Bill und du doch schon angefangen. Falls das nichts bringt, zapf die Emotionen deiner Bewacher an. Seid ihr in einer Hütte? Einem Keller? Einer Halle? Welche Geräusche hörst du? Gibt es eine Bahnlinie in der Nähe oder Wasser? Jedes Detail kann uns helfen.“

„Okay“, antwortete Sofie gedehnt.

Jan berührte zärtlich ihre Seele. „Und ganz wichtig: Kämpfe nur im äußersten Notfall. Diese Männer sind zu allem fähig. Sie werden dich nicht entkommen lassen, eher töten sie dich. Stell dich lieber ohnmächtig und gib uns ein paar Infos. Dann kommen wir dich holen.“


Teil VI

Die Liebe des Phönix


25. Die Nadel im Heuhaufen

Sofie bemühte sich um Ruhe, das Rauschen der Wellen half ihr dabei. Dann streckte sie ihre Sinne aus. Mit einer Mischung aus Aurenzauber und ihrer Emotionswahrnehmung konnte sie die zwei Männer in ihrer näheren Umgebung spüren.

„Das müssen die sein, die sich meinetwegen gestritten haben.“

Einer stand neben ihr. Er verströmte Feindseligkeit und schien sie zu betrachten. Der andere war ein paar Meter entfernt und … werkelte herum.

„Der macht jetzt wohl die halbe Dosis fertig. Ich muss mich beeilen!“

Xavoschs Anhänger konnte sie erst aktivieren, wenn der feindselige Typ nicht mehr neben ihr rumlungerte.

„Ich muss Informationen sammeln. Also, wo bin ich? ... Hmmm… wonach fühlt sich das hier an?“

Sie bemerkte, dass da noch mehr Menschen waren.

„Eine ganze Gruppe, eng zusammen wie in einem Zugabteil, direkt hinter diesem Wolfgang… Bewachen die mich alle?“

Sofie war sich nicht sicher. Die Leute wirkten unbeteiligt und gelangweilt, als hätten sie nichts von dem Zoff mitbekommen.

„Hm. Ist da eine Wand zwischen ihnen und uns?“

Sie spürte sich genauer in die Menschen hinein. Einige dösten, manche beschäftigten sich oberflächlich mit Belanglosigkeiten – „Blättern die in Zeitschriften?“ – und zwei waren besorgt.

„Merkwürdig. Als würden die alle auf etwas warten… He! Da sind ja noch zwei. Ganz vorne. Oder hinten – je nach dem. Die sind allerdings voll konzentriert.“

Was für eine ungewöhnliche Konstellation. Das Gebäude musste klein sein, wenn die Menschen so eng saßen.

„Und schmal… oder… warte mal. Sagte vorhin nicht einer der beiden was von «ankommen»? Um anzukommen muss man unterwegs sein. Fahren wir Zug?“

Das könnte hinkommen. Plötzlich fiel Sofie eine leichte Vibration auf. Das passte.

„Obwohl… nee! Für eine Reise mit der Eisenbahn ist das zu wenig.“

Sie versuchte, ihre Wahrnehmung weiter auszudehnen, doch abgesehen von der unmittelbaren Umgebung war links und rechts dahinter rein gar nichts.

„Verflixt! Gerade heute gelingt mir der Aurenzauber nicht richtig. Mein Gehirn besteht aus Kaugummi.“

„Du machst das prima“, sprach Jan ihr Mut zu. Er hatte einen Verdacht. „Dehne den Zauber mal nach oben und unten aus, ja?“

Sofie tat, wie ihr geheißen. Sie strengte sich an, aber da war nichts. Rein gar nichts!

„Nichts. Außer den Männern, die mich gefangen halten. Und die befinden sich alle vor mir. Hinter mir ist die Welt zu Ende. Ich kann Jan keine Infos geben! Und es ist niemand da, der mir helfen kann.“

Panik kroch in ihre Eingeweide. Sie war allein unter Feinden.

„Der Phönix ist in der Luft“, konstatierte jemand, der nach Gabriellosch klang.

„Ich denke auch“, bestätigte Xavosch.

„Ein Flugzeug“, sinnierte Jan. „Maximal mittelgroß, schätze ich.“

Quirlige Unrast brodelte durch den Visumssog: „Benan soll die Flugdaten hacken!“

Das war Bill.

„Schon beauftragt“, meldete Mandolan. Er wirkte angestrengt.

Hoffnung füllte Sofies Herz. Ihre Freunde waren alle da und suchten gemeinsam nach ihr.

Jan sendete ihr Zuversicht. „Wir finden dich!“

„Ist bei ihr Tag oder Nacht?“, wollte Bill wissen.

„Sie muss die Augen geschlossen halten!“, protestierte Jan.

„Ja“, stimmte der Weiße zu, „trotzdem würde diese Information den potenziellen Aufenthaltsbereich um 50 Prozent reduzieren.“

Das Piepsen eines Weckers drang an Sofies Ohren, danach hörte sie Wasser fließen.

„Ist die Dosis bald fertig?“, nörgelte der Mann neben ihr und packte erneut nach ihrem Handgelenk.

„Der Trank muss noch abkühlen“, antwortete Wolfgang abweisend.

Fischig kalte Finger tasteten nach Sofies Herzschlag.

„Ihr Puls ist zwar ruhig, aber ihre Augen bewegen sich. Mit dem Mädel stimmt was nicht.“

„Ach!“, schnaubte Wolfgang.

„Denk an das Licht!“, erinnerte Jan. „Du musst es aktivieren.“

Angst prickelte durch Sofies Adern. So oder so, gleich würden ihre Wächter sie wieder ins Reich der Träume befördern.

„Das ist meine letzte Chance. Soll ich nicht lieber kämpfen? Immerhin bin ich jetzt wach. Wenn ich gegen Satanas bestehen kann, müssten Menschen...“

„NEIN!“, scholl es vielstimmig aus dem Visumssog, dann redeten alle durcheinander.

Xavosch: „Du wirst bewusstlos, wenn du jemanden tötest. Mehr als einen schaffst du nicht.“

Gabriellosch: „Du bist in einem Flugzeug!“

Tyra: „Reiß die Außenhaut auf, und das Ding schmiert ab.“

Gabriellosch: „Du kannst nicht fliegen, auch wenn du Phönix heißt.“

Mandolan: „Ich kann den Sog nicht mehr lange aufrechterhalten.“

Bill: „Tag oder Nacht?! Sofie! Ist bei dir Tag oder Nacht?“

Jan: „Klappe! Ich will sie in EINEM Stück zurück. Verhalte dich ruhig, Sofie, WIR HOLEN DICH!“

„Aber ihr wisst doch gar nicht wo ich bin!!! Dieses Flugzeug kann überall sein!“

Das Wasserfließen endete mit einem unsteten Tropfen in einer Metallspüle und Wolfgang brummte: „So, fertig.“

Schritte näherten sich. Furcht raste durch Sofies Körper.

Die Fischfinger an ihrem Handgelenk wurden feucht.

„Sie wird wach“, klagte der Typ neben ihr seinen Untergebenen an.

Die Zeit zerrann viel zu schnell, der Sog wurde schwächer.

Sofie warf stöhnend ihren Kopf zur Seite und linste durch ihre Wimpern. Strahlender Sonnenschein beleuchtete die Kabinenwand des Flugzeugs.

„TAG!“

Mr Fisch-Finger sprang auf. „Sie ist wach!!!“

„Mein Licht!“

Möglichst schlaftrunken murmelte Sofie: „Licht an… dunkler… dunkler… dunkler.“ Sie spürte den Opal in ihrer Hosentasche. „Gott sei Dank!“

„Los jetzt!“, kreischte Fisch-Finger.

„Ich komm ja schon“, antwortete Wolfgang gereizt.

Etwas raschelte, dann hörte Sofie ein metallisches Klicken.

„Soll ich wirklich nichts tun?“ Sofie fühlte sich ausgeliefert. „Vielleicht werde ich nie wieder wach, falls ich jetzt nichts unternehme.“

„Verdammt, Oliver!“, grunzte Wolfgang. „Musst du hier wirklich mit einer Waffe rumhantieren?“

„Sicher!“, ranzte Fisch-Finger zornig. „Dieser niedliche Lockenschopf hat mehrere Waldsatyre getötet. Was glaubst du, was sie mit uns macht, wenn sie wach wird?! Nun verabreiche ihr schon das Zeug!“

„Ja, ja.“

Jemand Schweres setzte sich auf Sofies Lager. Eine Hand schob sich unter ihren Nacken und richtete sie auf.

Alles in Sofie schrie danach wegzurennen, zu feuern, irgendwas. Hauptsache kämpfen!

Aber die Worte ihrer Freunde hallten durch ihren Geist. Sie zwang sich zur Ruhe und tat nichts.

Ein Becher wurde an ihre Lippen gedrückt.

„Sei ein braves Mädchen und trink“, murmelte Wolfgang fast schon zärtlich.

„Ich will hier weg!!!“

Lauwarme Flüssigkeit rann über ihre Zunge. Ein bitterer Geschmack füllte ihren Mund.

Sofie wollte das Gebräu nicht schlucken. Sie suchte nach dem Sog. „Seid ihr noch da?!“

Stille.

Kein Wellenrauschen. Keine Disziplin. Kein Licht. Keine Neugier. Keine Liebe.

Keine Antwort.

„NEIN! Ich bin allein!“ Sofies Inneres zog sich panisch zusammen. Hatte Jan die letzten Dinge überhaupt noch mitbekommen?

„Scheiße! Sie schluckt nicht!“, warf Fisch-Finger Wolfgang vor und Sofie bildete sich ein, der Typ würde nervös mit seiner Pistole rumfuchteln.

„ICH MUSS HIER WEG!“

Sie durfte nicht.

Der Becher löste sich von ihren Lippen. Drei Sekunden später tätschelte Wolfgangs Hand mitfühlend ihre Wange. „Mädchen, sei brav. Du musst das trinken. Ist besser für dich. … Und mich.“

Sofie spürte seine Angst. Mit Oliver Fisch-Finger war ganz offensichtlich nicht zu spaßen.

„Bitte finde mich, Jan!“, flehte Sofie. Sie überwand sich und schluckte das bittere Gebräu hinunter.

„Gutes Mädchen“, lobte Wolfgang und strich ihr über die Haare.

Trotz der Wärme hinterließ die Flüssigkeit ein eisiges Gefühl auf Sofies Mundschleimhaut. Nebel zog auf und trübte ihr Bewusstsein. Eine einzelne Träne schlich sich aus ihrem linken Augenwinkel.

Der Becher kehrte an ihre Lippen zurück. Noch mehr von dem bitteren Kräutertee. Willenlos trank Sofie das Zeug aus. Der Nebel wurde dichter, ihre Muskeln erschlafften.

„Bitte, findet mich! Lasst das hier nicht mein Ende sein…“

Tyra erhob sich von der Couch. „Wird Benan dieses Flugzeug finden?“

„Davon gehe ich aus“, ächzte Mandolan. Er kauerte zusammengesunken hinter dem Sofa. Seine Augen blieben geschlossen, die sonst mattschwarzen Schuppen waren aschfahl. „Noch hat er es aber nicht.“

Jan rappelte sich ebenfalls hoch. „Wir müssen zu ihr!“

„Ja, das müssen wir“, pflichtete Xavosch ihm bei, „doch vorher sollten wir einen Plan haben.“

„Fertig!“, verkündete Gabriellosch. Seine langen schwarzen Krallen kratzten geräuschvoll über das kunstvolle Bodenmosaik des Raumes, als er sich aufrichtete. „Von mir aus können wir.“

Xavosch taxierte den Roten. „Was?“

„Na: los! Sobald wir die Position des Flugzeugs kennen, springen wir hin“, erklärte Gabriellosch und wandte sich an Mandolan. „Ein Schwarzer sollte uns begleiten, der kann den Piloten via Gedankenkontrolle zur Landung zwingen.“

„Einverstanden“, murmelte Mandolan. „Narex kommt gleich.“

„Und dann?“, wollte Jan wissen.

„Und dann pieseln sich die Menschlein in ihre Beinkleider!“, grinste Gabriellosch. „Ich habe nämlich nicht vor, mich vor diesen Verrätern zu verstecken.“

„Die sind skrupellos!“ Jan war nicht überzeugt. „Und einige von ihnen beherrschen Magie.“

„«Die» sind EIN Mensch, der nicht mal ein Jahr lang in der Zauberkunst unterrichtet wurde“, wiegelte Gabriellosch ab. „Dazu kommt, sofern ich Sofies Wahrnehmung richtig gedeutete habe, noch eine Handvoll Leutchen, die dekadenlang über Magie gelesen und geredet haben, naja, vielleicht auch zwei Handvoll. Ansonsten sind da noch zwei unwissende Piloten. Das war’s.“

Der rote Drache schnaubte verächtlich und sah in die Runde. „Was sollen die schon gegen uns ausrichten, Kameraden? Selbst wenn sie welche von diesen neumodischen Schusswaffen haben, die Projektile prallen an unseren Schuppen ab.“

„Aber nicht an Menschenhaut“, protestierte Jan und starrte zum Kommandanten hoch. „Denk an dein Mädchen!“

„Er passt auf mich auf“, versicherte Tyra.

Xavosch nickte rastlos. „Und ich kümmere mich um Sofie. Ihr wird nichts geschehen.“

„Gut“, brummte Jan, „ich hole mir meine schusssichere Weste und die Flugklamotten. Außerdem hätte ich Karvin gern dabei.“

Bill legte seinen Kopf schief, seine Augen wurden groß. „Du willst mitkommen?“

„Klar, was denkst du denn!?“ Jan stemmte die Fäuste in die Hüften. „Je nachdem wo der Flieger landet, kann es nur von Vorteil sein, wenn jemand bei euch ist, der Einfluss in der Menschenwelt hat. Und den habe ich!“

Schweigen.

Jan starrte spöttisch von einem zum anderen. „Also von mir aus könnt ihr euch auch gern selbst mit Behörden und Regierungsvertretern absabbeln, falls die Maschine auf einem regulären Flughafen runterkommt.“

Er tat, als wäre es ihm gleichgültig, aber es stand außer Zweifel, dass er nicht klein beigeben würde. Er konnte nicht tatenlos rumsitzen und seine Hände in den Schoß legen, während Sofie von irgendwelchen Psychos verschleppt wurde.

„Einverstanden, Karfunkel“, stimmte Gabriellosch schließlich zu und drehte sich grinsend zu seiner Gefährtin um. „Flugklamotten… Klingt sinnvoll, oder Löwinherz?“

„Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Tyra schaute unsicher zu Mandolan. „Hat Benan das Flugzeug schon?“

„Nein, noch nicht“, antwortete jemand von der Tür. Ein junger Mann, hochgewachsen und leger gekleidet, betrat den Raum. „Ich bin Narex. Ich war jahrhundertelang Vertrauter des alten Truchsesses. Heute gehöre ich zum engsten Beraterstab des schwarzen Königspaares.“

„Hör auf, so geschwollen daherzureden und ruf Karvin“, motzte Mandolan. „Auch wenn es mir peinlich ist zuzugeben: Ich kann nicht mehr.“

„Alles klar, Kumpel.“ Narex zwinkerte dem alten Schwarzen jovial zu. „Karvin ist unterwegs… und eine Grüne für dich ebenso.“

„Danke.“

Jan trat an Bills Seite. „Bringst du mich nach Hause, damit ich meine Sachen holen kann?“

Der Weiße nickte eifrig. „Mach ich, J.“

Wenige Minuten später kehrten Jan und Bill zurück. Jan trug seine kugelsichere Weste, die er gelegentlich in seiner Funktion als WyvernPower-Chef benötigte. Darüber hatte er die lederne Flugmontur gezogen. Sie haftete optimal an Drachenschuppen und verbesserte so den Sitz in der Nackenfalte.

„Habt ihr Sofies Position?“, fragte er, bevor Bills Pranken das Bodenmosaik berührten.

Narex schüttelte den Kopf. „Nein, Benan ist noch dabei. Sofie steht offenbar auf keiner Passagierliste.“

„Natürlich steht sie das nicht“, knurrte Karvin. „Kein Entführer ist so bescheuert und setzt sein Opfer namentlich in die Flugdaten.“

Jan war erleichtert, dass sein Freund anwesend war. Tyra und Gabriellosch waren ebenfalls zurück. Die kleine Schwedin war genau wie er selbst in Flugklamotten gekleidet und lehnte lässig an der linken Vorderpranke ihres Gefährten, klein, athletisch, in schwarz-rot geflammtes Leder gehüllt und vor Selbstbewusstsein strotzend. Ihre Montur saß hauteng.

„Gerade erstellt Benan eine Liste mit den Daten aller kleinen und mittelgroßen Flugzeuge“, erklärte Narex, „die für mindestens zehn Passagiere zugelassen, im Umkreis von 1500 Kilometern um Flensburg herum gestartet und in diesen Minuten noch in der Luft sind. Warte…“

Seine Augen bekamen einen abwesenden Glanz und wurden gleich darauf wieder klar.

„J, Benan schickt dir den ersten Teil der Liste auf dein Smartphone.“

„Danke.“

Jan ließ sich aus Bills Nackenfalte zu Boden rutschen. Er öffnete die Jacke und holte sein Handy aus der Innentasche. Mit schnellen Fingern tippte er auf dem Display herum.

Und fluchte wenige Sekunden später: „Scheiße, sind das viele! Wenn wir die alle überprüfen müssen, ist Sofie längst gelandet – wo auch immer.“

Hilflose Wut quoll durch den Raum. Sie hatte in Xavosch seinen Ursprung.

Karvin trat zu Jan. „Zeig her, J. Wir können sicher ein paar ausschließen.“

„Ja“, bestätigte Jan, „mit der Fluggesellschaft hier sind wir selbst mehrfach geflogen. Die nimmt es sehr genau mit den Personendaten seiner Kunden. Genau wie diese hier.“

„Und die auch!“ Karvin deutete auf einen Eintrag. „Ich sag Benan, dass er alle Einträge von denen rausfiltern soll.“

„Ja, bitte.“ Jan schaute weiter konzentriert auf sein Smartphone. „Guck mal, Karvin. Hermann Lund, der diesen Flug gechartert hat, kennen wir doch persönlich, oder? Der kann nichts damit zu tun haben. Und warte… was ist mit denen hier? Irina Lubawicz und Max Kesten?“

Er hielt seinem Assistenten das Display unter die Nase.

„Können raus“, konstatierte Karvin. „Und die hier auch.“

„Sehe ich genauso. Kann Benan noch mal filtern und uns ‘ne neue Version schicken? Dann geht es fixer.“

Karvin nickte. „Ist unterwegs.“

Pling Plong.

„Und schon da.“ Jan grinste grimmig. „Keine Sorge Leute. Wir kriegen die Typen zu fassen!“

Nach zehn Minuten sprang Xavosch mit Narex, Gabriellosch und Tyra in die Nebel, um die erste Maschine zu überprüfen. Jan und Karvin waren in der Zitadelle der Schwarzen geblieben und dünnten noch immer Benans Flugdaten-Liste aus.

„Dort so untätig auf ein Telefongerät zu starren, wäre mir unerträglich!“, dachte Xavosch und war Jan gleichzeitig dankbar, dass er diesen Job übernahm.

Vor ihm spannte sich die Weltenhaut auf. Er riss die Sphäre auf und ein Flugzeug kam direkt unter ihnen in Sicht. Der metallisch graue Rumpf glänzte verheißungsvoll in der Sonne und erinnerte Xavosch an einen Delfin.

Der Lichtmeister wünschte sich nichts sehnlicher, als das Licht seines Opaltropfens in dem Luftschiff zu orten, denn das würde bedeuten, dass er seine Gefährtin endlich gefunden hätte.

Er konzentrierte sich.

„Hier ist sie nicht! Papageifischkot.“

Das Flugzeug war das falsche. Xavosch drängte seine Enttäuschung zurück und wandte sich an Narex: „Lass dir von Karvin die nächste Position durchgeben.“

„Mach ich“, bestätigte der alte Schwarze und sendete an alle: „Das ist jetzt unser Ziel.“

„Verstanden“, echoten Gabriellosch und Xavosch und tauchten ein zweites Mal in die Nebel.

Jan fuhr sich frustriert durch die Haare. 15 Flugzeuge hatte Xavosch bereits überprüft, Sofie war bei keinem an Bord gewesen.

„Oder besser gesagt der Opaltropfen, denn Sofie selbst kann er nicht orten!“

Er hatte ein mieses Gefühl, kalter Schweiß überzog seine Haut. Die Lederjacke hatte er schon vor zehn Minuten ausgezogen, die schusssichere Weste gelockert. Selbst Karvin hatte seine Krawatte abgenommen und die makellos weißen Hemdsärmel hochgekrempelt.

„Was, wenn wir sie nicht finden? Werden diese Irren tatsächlich Sofies Kraft benutzen, um das Tor zu öffnen? Und was dann? Töten sie sie?“

Jan schluckte. Bill saß ihm gegenüber und starrte mit entrückter Miene in die Gegend. Jan kannte den Weißen lange genug, um zu wissen, dass er nicht träumte, sondern mindestens vier Lösungsansätze gleichzeitig durchdachte.

„Bitte, Bill, ruf: «Heureka!», damit wir mit diesem Herumgestochere aufhören können. Du hast doch sonst immer 1000 Ideen.“

Lange würden die Drachen die Sprünge durch die Sphäre nicht mehr aushalten können. Die Nebel zerrten an deren astralen Kräften und das Fehlen von Gravitation und Orientierung verursachte Übelkeit. Als die Truppe nach den ersten sechs Maschinen zur Zitadelle der Schwarzen zurückkehrte, war Narex trotz seiner mattschwarzen Schuppen ganz grün um die Nüstern gewesen. Nach weiteren sechs Überprüfungen hatte er angekündigt, dass er in der nächsten Pause abgelöst werden müsste.

Gabriellosch und Tyra kamen mit der Belastung besser klar. Rote Krieger und deren Gefährten wiesen eine erstaunliche Leidensfähigkeit auf.

Xavosch ertrug das Ganze mit grimmiger Disziplin. Für ihn würde es keine Ablösung geben.

„Bin ich froh, dass er das durchzieht! Hätte ich die Flugzeuge checken müssen, wäre ich sicher schon nach den ersten sieben Sprüngen kotzend von Karvins Rücken gekippt.“

Jan versuchte, seine Schultern zu lockern. Er merkte, wie sehr ihm die letzten 24 Stunden zugesetzt hatten. Gabrielloschs Schmerzblocker suggerierte seinem Körper, dass alles gut war, doch das entsprach nicht der Realität.

„Das dicke Ende wird kommen. Hoffentlich halte ich durch, bis wir Sofie gefunden haben.“

Genervt schaute er auf die Flugdatenliste auf seinem Smartphone. Es waren nicht mehr viele Einträge übrig und sein Bauch sagte ihm, dass Sofies Maschine nicht dabei war.

„Irgendwas stimmt da nicht“, murmelte Jan und tippte sich an den Karfunkel. „Sie IST in der Luft. Ich habe ihre Wahrnehmung geteilt. Sofie ist definitiv in einem Flugzeug, das fliegt – zumindest hat es das vor noch einer Viertelstunde getan.“

Die Zeit schritt unerbittlich voran. Wenn die Maschine erst gelandet war, mussten sie mit der Suche wieder bei null anfangen.

„Wo bist du, Sofie?“, flüsterte Jan. Er starrte auf sein Handy. „Ahrg. Diese verflixte Liste bringt uns einfach nicht weiter!“

Aber die Liste war alles, was sie hatten. Benan war ein IT-Freak. Er hackte sich problemlos in jedes System und konnte Daten auslesen wie niemand sonst.

„Nichts, was digital ist, kann sich vor Benan im Netz verbergen.“

Verzweifelter Zorn wallte in Jan auf. Er hieb mit der Faust auf den Couchtisch, so dass das Smartphone klappernd über die Platte hüpfte.

„Bleib ruhig, J“, brummte Karvin. „Ich gehe mit Benan die Filterung durch. Vielleicht haben wir ein paar Flugzeuge vorschnell ausgeschlossen… die nehmen wir jetzt wieder rein.“

„Noch mehr Sprünge“, knurrte Jan. Auch ein disziplinierter Lichtmeister würde irgendwann zusammenklappen.

Pling Plong.

Eine neue Liste war auf Jans Smartphone angekommen.

Jan grinste ironisch. „Na wunderbar. Ein Hoch auf die digitale Technik.“

Digital.

„Digital?“

Plötzlich wurde Jan übel. „Scheiße, digital!“

Da lag der Fehler. Mit zitternden Fingern griff er nach seinem Handy. „Ich bin so blöd!“

„Was ist?“ Karvins Augen wurden schmal.

„Digital!“, wiederholte Jan. „Benan hat alle Flugdaten gecheckt. Die Passagierlisten, die digital vorliegen!“

Er sprang auf. „Überleg doch mal. Womit hat der eine Ölscheich letztens noch geprahlt?“

Karvins Augen weiteten sich.

Jan nickte energisch. „Genau! Dass man, wenn man einigermaßen inkognito reisen möchte, …“

„…auf konservative Passagierlisten auf Papier bestehen sollte!“ Karvin schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Diplomaten und Promis machen das öfter.“

„Richtig!“ Jan schöpfte neue Hoffnung. „Wetten, Sofie steht auf so einer Papierliste?“

„Da gehe ich mit!“

Jan öffnete seine Kontakte. „Ich rufe bei Thomas Schulz von der Lübecker Flugsicherung an. Der schuldet mir noch was.“

„Gute Idee!“ Karvin zückte ebenfalls sein Handy. „Und ich probiere es in Hamburg beim Helmut-Schmidt-Flughafen.“

Sofie dämmerte vor sich hin. Die Zeit verstrich ohne Bedeutung. Zäh und ziellos waberten ihre Gedanken durch den Schlaftrunknebel.

„Schlaf … trunk … bitter … auf der Zunge.“

Ihr Körper war in Bewegungslosigkeit gefangen.

„Alberts Milchkaffee … schmeckt … besser… hmm … Zimt …“

Den hätte sie gern.

Sie hatte eine dumpfe Ahnung, dass sie den nicht kriegen würde.

Eine schwarze Wolke lauerte in ihrem Rücken und drohte mit etwas Schlimmen.

„Was … war noch … los?“

Sie bekam es nicht mehr zusammen.

„Sonnenschein … über den Wolken …“

Luft strömte in ihre Lunge.

„… ist eigentlich … ganz hübsch.“

Trotzdem blieb das miese Gefühl. Sie sehnte sich nach einem Spaziergang mit Jan am Strand. Ruhiger Himmel, gelassene Wellen, Licht am Horizont und eine neugierige Möwe.

„Wo … ist … Jan?“

Sie konnte ihn nicht finden. Seine Saphiraugen verwandelten sich langsam in zwei blaugrüne Seen. In ihnen leuchteten zauberhafte Lichtfächer auf.

„Ich vermisse ihn so.“

„Ich hab sie!“, rief Jan. „Das MUSS sie sein! Schau hier, Karvin“, er hielt dem schwarzen Drachen sein Smartphone unter die Nase, „Martina Mustermann. Das ist nicht sonderlich kreativ.“

Thomas Schulz hatte für ihn in den abgehefteten Passagierlisten geblättert und war fündig geworden.

„Wohin fliegt die Maschine?“, wollte Karvin wissen.

„Nordkorea“, grollte Jan. „Und das Verrückte ist, vor ein paar Tagen ist dasselbe Flugzeug schon einmal nach Nordkorea geflogen. Hier, eine Dassault Falcon 7X.“

„Ja, der Typ könnte passen“, nickte Karvin. „Aber Nordkorea? Das Auswärtige Amt rät von nicht erforderlichen Reisen dorthin dringend ab. Da kann man nicht mal eben hinfliegen! Selbst WyvernPower war noch nie dort.“

„Richtig, das bedeutet echt Aufwand“, bestätigte Jan. „Falls das zweite Jungfräuliche Tor sich dort befinden sollte, werden Adrian und seine Leute alles tun, um einreisen zu dürfen.“

Karvin deutete auf die Fotos von den Passagierlisten. „Offenbar haben sie dieses «alles» schon erledigt. Mist! Sie müssen Kontakte zur Regierung haben, sonst hätten sie das nicht so schnell hinbekommen. WIR haben in Nordkorea keine Leute.“

„Was?“ Jan furchte erstaunt die Stirn. „Gibt es da denn kein Tor?“

Der Schwarze schüttelte den Kopf. „Nein. Als wir uns nach den Torkriegen auf Drängen der Goldenen vor der Menschheit verbargen, beließen wir in der Region nur wenige Vertreter. 1948 haben wir uns aus dem Land komplett zurückgezogen. Diese ganzen Kims waren uns einfach zu irre. Dementsprechend ist unser Einfluss auf das nordkoreanische Regime gleich null.“

„Scheiße!“

„Du sagst es“, schnaubte Karvin. „Kann Schulz uns die Position der Dassault durchgeben? Wir müssen die Maschine runterholen, bevor sie ihr Ziel erreicht.“

Jan nickte knapp und drückte auf die Wahlwiederholung.

„IHR HABT SIE??!!“, sendete Xavosch, kaum dass er über dem Bodenmosaik aus der Sphäre auftauchte.

„Ja, das denken wir“, antwortete Jan, verschloss seine schusssichere Weste ordnungsgemäß und zog die Lederjacke darüber.

Gabriellosch sprang mit Tyra direkt neben ihm aus den Nebeln. „Warum stehen wir uns dann hier die Beine in den Bauch?“ Seine Pranken hatten nicht mal ansatzweise die Mosaikfliesen berührt.

„Weil es ein Problem gibt“, erklärte Karvin. Er verwandelte sich in einer dynamischen Bewegung in seine Drachengestalt und hockte sich hin, damit Jan aufsteigen konnte. „Das Flugzeug wird in 20 Minuten in Sunan landen, dem Hauptstadtflughafen von Nordkorea.“

Xavosch verzog irritiert das Gesicht. „Ja, und?“

„Wenn es das tut, kommen wir nur noch schwer an Sofie heran“, erklärte Jan. Er zog sich routiniert in Karvins Nackenfalte. „Mit den Nordkoreanern ist nicht gut Kirschen essen. Die lassen kaum jemanden freiwillig in ihr Land und falls sie es doch tun, haben sie Argusaugen auf ihre «Gäste».“

„Ich werde die Maschine umleiten“, sendete Karvin. „Nach Südkorea oder besser nach Japan.“

Plötzlich kam Narex hinter Gabriellosch aus den Nebeln, ditschte ungeschickt auf dem Boden auf und sackte wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. „Kann ich BITTE eine Runde aussetzen. Ich muss erstmal kotzen.“

Der Rote drehte sich grinsend um. „Viel Spaß beim Würgen, Vertrauter des alten Truchsesses und Berater des schwarzen Königspaares. Wir schaffen das schon ohne dich.“

„Ja, wir nehmen Bill mit“, rief Tyra aufgekratzt.

Davon bekam der Weiße nichts mit. Er saß in seiner Menschengestalt auf der Couch und glotzte unfokussiert ins Leere, so wie er es immer tat, sobald er intensiv nachdachte.

Jan stülpte seufzend eine lederne Fliegermütze auf den Kopf und schnallte sie unter seinem Kinn zu.

„Bihill!“

Keine Reaktion.

Die voraussichtliche Fluggeschwindigkeit würde heftig werden, also setzte Jan vorsichtshalber auch noch die Schutzbrille auf.

„HE, BILL!“, brüllte die kleine Schwedin. „Komm endlich, oder willst du Wurzeln schlagen?“

Bill zuckte zusammen, er wirkte benusselt. „Waaas?“

„Wir holen jetzt Sofie!“, rief Jan. „Wie viele Lösungsansätze er wohl eben berechnet hat?“

„Oh, prima.“ Bill lächelte und legte seinen Kopf schief. „Dann haben wir sie gefunden. Darf ich mitkommen?“

„Wenn du endlich Gas gibst, ja“, meinte Karvin und rollte mit seinen Augen. „Hier sind die Koordinaten. Alles springt auf mein Kommando. Drei…“

„Ohhhh!“ Bill sprang hektisch von der Couch und eilte ein paar Meter von ihr weg.

„Zwei…“

Mit einer wuseligen Bewegung wechselte der Weiße in seine Drachengestalt. „Bin da!“ Er duckte sich auf den Boden, seine elfenbeinfarbene Schwanzspitze zuckte aufgeregt.

„Eins!“, grollte Karvin. „Auf geht’s!“

Im nächsten Moment wurde Jan in die Höhe katapultiert und von den Nebeln verschluckt.


26. Pangolin-Formation

Xavosch trat zeitgleich mit Gabriellosch, Karvin und Bill aus der Sphäre. Alle Drachen hatten sich unsichtbar gemacht. Tyra und Jan konnte man mehr schlecht als recht in der Luft erahnen, denn Gabriellosch und Karvin ließen die Konturen der Menschen mit Hilfe von Magie verschwimmen. Seine Artgenossen konnte der Blaue nur über den Aurenzauber wahrnehmen: durchscheinend und schillernd wie die Seifenblasen von humanoiden Kindern, jagten sie neben ihm am Himmel dahin.

„Da ist es!“

Xavosch konnte das Licht des Opals sofort spüren.

Hundert Meter unter ihm lag das Flugzeug. Die Abendsonne beleuchtete dessen Heck und färbte den weißen Lack orangerot. Darunter kräuselte das Gelbe Meer endlos seine Wellen.

„Sofie muss im hinteren Teil der Maschine sein!“

Die Dassault war verflixt schnell, 800 Kilometer pro Stunde schätzte Xavosch.

„Ohne magische Beschleunigung können wir nicht mithalten!“

Er schwankte zwischen Bewunderung und Abscheu für die metallene Konstruktion.

„Sportliches Tempo!“, freute sich Gabriellosch. Er erschuf einen aerodynamischen Schild um sich und seine Gefährtin herum und passte sich zügig der Flugmaschine an.

„Angeber.“

Bei Karvin und Bill sah das nicht so locker aus und Xavosch selbst musste sich ebenfalls mächtig anstrengen.

„Beeil dich, Karvin!“, ächzte der Lichtmeister. Er zog das Element Wasser der Luft eindeutig vor. Diese mörderische Geschwindigkeit würde von ihnen lediglich Gabriellosch durchhalten können, und das auch nur für kurze Zeit.

„Mach ich!“, sendete der Schwarze. „Gehen wir tiefer.“

Gemeinsam näherten sich die vier Himmelsechsen dem Flugzeug.

Karvin wandte sich an seinen Reiter: „Ist der Phönix tatsächlich da drin, J, oder bloß ihr Opalanhänger?“

„Sofie ist an Bord!“, meldete Jan. „Aber sie antwortet mir nicht. Die Betäubung hat sie benebelt. Allerdings ist sie nicht sehr tief weg.“

„Gut“, antwortete Karvin. „Behalte sie im Auge und beruhige sie, sobald sie wacher wird. Einen Zwischenfall in der Kabine können wir nicht brauchen.“

Entschlossen schob sich der schwarze Drache über das Cockpit.

Ein paar Sekunden passierte nichts.

„Dreist! Der Pilot weigert sich tatsächlich zu kooperieren“, knurrte Karvin. „Na, warte, Mensch! Dann eben mit Zwang.“

Im nächsten Moment wurde die Maschine langsamer und drehte nach Südwesten ab.

„Et voilà!“, grunzte Karvin zufrieden. „Blöderweise ist nicht mehr genug Treibstoff in den Tanks, um bis Japan zu kommen. Wir werden in Gimpo bei Seoul landen müssen. Eigentlich ist mir das zu nah an Nordkorea, aber was soll’s?“

Erleichtert passten die Drachen ihren Kurs an und ließen Geschwindigkeitszauber und aerodynamische Schilde fallen. Mit 300 Stundenkilometern konnten sie prima leben. Jan und Tyra duckten sich in die Nackenfalten der Himmelsechsen. Mit einer Art Windschutzscheibenschild schützten die Schuppenträger ihre Reiter vor dem immer noch massiven Flugwind.

Xavosch lenkte seine Sinne auf das Luftschiff unter sich. Ihm schlug Verwunderung entgegen. Der Copilot und einige Kabineninsassen hatten bemerkt, dass sie in eine andere Richtung flogen.

Doch die Gefühle der Menschen interessierten den Lichtmeister nicht im Geringsten. Er musste endlich seine Gefährtin sehen.

Zielstrebig sank er tiefer und folgte der Lichtsignatur des Opals.

„Hinten links nahe der Kabinenwand ist er.“

Xavosch warf einen Blick durchs Fenster. Sein Herz stockte. Dort lag Sofie.

„Regungslos, wie tot!“

Selbst ihr Brustkorb hob sich kaum. Ihre Haut war trotz der Sommersprossen ungesund blass und die Locken verfilzt.

„Sie sieht krank aus. Regelrecht ausgelaugt.“

Angst und kalte Wut wallten in Xavosch auf.

„Wie lange brauchen wir bei diesem Tempo nach Gimpo?“, erkundigte sich Bill.

„Ungefähr eine Dreiviertelstunde“, antwortete Karvin.

„WAS?!“ Xavosch war entsetzt. „So lange soll ich warten, bis ich Sofie aus diesem geflügelten Blechaal rausbekomme?!“

„Wir sind mitten über dem Gelben Meer“, belehrte ihn der Schwarze. „China ist von unserer Position ungefähr gleichweit entfernt wie Südkorea. Das einzige Land, was näher liegt, ist Nordkorea.“

„Und da können wir auf keinen Fall landen!“, mischte sich Jan ein.

„Warum denn das nicht?“, meckerte Xavosch.

„Weil die Nordkoreaner einen an der Klatsche haben“, entgegnete Jan sichtlich genervt.

„Ach was!“, knurrte der Lichtmeister, ohne seinen Blick von Sofie abzuwenden. Sie sah so verletzlich aus. „Wir brauchen keinen Flughafen. Bringen wir die Maschine irgendwo im Hinterland runter. Mit Magie sind die Bodenverhältnisse nicht von Belang.“

„Mag sein“, klinkte sich Gabriellosch ein, „aber die Nordkoreaner verteidigen ihre Grenzen aggressiv. Wir können ihr Territorium nicht unentdeckt betreten oder überfliegen.“

„Na und?!“, polterte Xavosch. Er wollte seine Gefährtin endlich in die Arme schließen. Die Sehnsucht machte ihn rasend. „Was können die Menschen schon tun?!“

„Ein paar Jagdflieger zu uns schicken und uns mit Raketen beschießen“, wandte Gabriellosch ungerührt ein. „Glaub mir, Xavosch, ich stelle mich gern jedem Kampf. Doch bei diesem riskieren wir, dass das Flugzeug beschädigt wird, bevor wir Sofie herausbekommen.“

„Außerdem laufen wir Gefahr, unsere Existenz der Menschheit zu offenbaren“, fauchte Karvin, „und das werde ich nicht zulassen. Ende der Diskussion! Wir haben in diesen Tagen schon genügend andere Probleme.“

Xavosch starrte trotzig durch die Glasscheibe auf seine Gefährtin. Diese verfluchte Metallzigarre war mit zweieinhalb Metern viel zu schmal, als dass er zu Sofie in die Kabine springen konnte. Nicht einmal Bill könnte das.

„Ähem“, räusperte sich der Weiße, „ich hätte da noch einen anderen Vorschlag. Das Flugzeug ist ja nicht sonderlich groß. Wir könnten es doch durch die Nebelsphäre an einen anderen Ort befördern. Wenn wir vier alle mit anpacken, müsste das ein Leichtes sein.“

Mentales Schweigen.

„Nein!“ In Xavosch schrillten sämtliche Alarmglocken. „Dieser Adrian könnte ihre Astralkräfte bereits angezapft haben. In dem Fall würde die Sphäre ihr Schaden zufügen. Ich kann nicht in sie hineinsehen, wer weiß, wie voll ihre Depots sind!“

„Sie wollen mit ihr das Tor öffnen“, widersprach Karvin. „Es ist unwahrscheinlich, dass Sofie dermaßen ausgelaugt ist.“

„Aber das wissen wir nicht mit Sicherheit!“, warnte Jan und rutschte unbehaglich in der Nackenfalte des Schwarzen hin und her. „Außerdem ist Sofie angeschlagen. Ihr Organismus ist seit Tagen runtergefahren. Und dann ist da dieses Betäubungsmittel. Ich habe mich gestern mit den Grünen darüber unterhalten: Es besteht die Möglichkeit, dass das Zeug nicht nur ihre Muskeln, sondern auch ihre Meridiane entspannt. Ein Sprung durch die Nebel könnte sie töten.“

Xavosch lief es bei dem Gedanken daran eiskalt über die Rückenschuppen. Sein Herz krampfte sich zusammen und aus seinem Rumpf löste sich ein tiefes Grollen: „Diese Flugmaschine wird AUF KEINEN FALL in die Sphäre eintreten!“

„Also gut“, lenkte Karvin ein. „Der Vorschlag ist vom Tisch. Fliegen wir weiter nach Südkorea.“

„Schade“, seufzte Bill. „Ich hätte das ja zu gern mal ausprobiert. Damit hätte ich nämlich eine Antwort auf die Frage bekommen, wie tief die Nebel in luftdicht abgeschlossene Systeme eindring…“

„HE!!!“, fauchte Karvin empört.

Plötzlich änderte das Flugzeug seinen Kurs und wurde wieder schneller.

„Was ist da los?“, fuhr Gabriellosch den Schwarzen an.

„Das Gedankenmuster des Piloten ist verschwunden“, beschwerte sich der Schwarze. „Das ist los!“

„Was?! … Oh, in der Tat“, bestätigte der Kommandant und befahl: „Hinterher!“

Die Drachen errichteten abermals ihre Aerodynamischen Schilde und schlossen mit magischer Unterstützung zu der Maschine auf.

„Da ist jetzt ein anderes Gedankenmuster“, bemerkte Bill. „Es ist perfekt abgeschirmt.“

„Beim Grauen Krieger!“, ächzte Xavosch. „Das muss einer der Freien sein.“

Gabriellosch war schon über dem Flugzeug. „Kannst du die Kontrolle über das Fluggerät zurückbekommen, Karvin?“

„Negativ!“, antwortete der Schwarze. „Der Pilot steuert die Dassault. Er ist UNSICHTBAR für mich!“

Der Rote ließ nicht locker: „Was ist mit dem Copiloten?“

„Warte…“

Karvin setzte sich neben den Krieger. Für ein paar Sekunden wurde das Flugzeug langsamer, nur um gleich darauf wieder zu beschleunigen.

„Oh, all ihr faulenden Blutkratzer!“, fluchte der Schwarze. „Dieser Magier hat ihn niedergeschlagen!“

Xavosch jagte neben der Maschine her und starrte durch eines der Fenster auf seine Gefährtin. Die untergehende Sonne färbte ihre Locken rostbraun. Er war ihr so nah und doch war sie für ihn unerreichbar. Das konnte er kaum ertragen. Ein zorniges Trompeten rollte disharmonisch aus seiner Kehle. „Wenn ich diesen Wurm von einem Menschenzauberer in die Krallen bekomme, MACHE ICH EIN SIEB AUS IHM!“

„Na los“, forderte Gabriellosch den Schwarzen auf, „fall in den Geist des Magiers ein!“

„Das versuche ich ja“, zischte Karvin gepresst, „aber der Kerl hat Talent. Bei der Geschwindigkeit und dem Abstand komme ich nicht durch seine Abschirmung!“

„Vielleicht können wir uns ja die anderen Passagiere greifen“, schlug Bill vor, „und mit denen könnten wir …“

„Oah nee!!!“, heulte Karvin. „Nun hat dieser Magier auch noch die Tür zum Cockpit verriegelt!“

„Und ein Sprung mit dem Eisenvogel durch die Nebel ist wirklich keine Option?“, hakte Gabriellosch nach.

„NEIN!“, bellten Xavosch und Jan synchron.

„Gut“, knurrte der Kommandant, „dann hoffe ich, dass Jans internationale Beziehungen auf politischer Ebene tatsächlich so gut sind, wie meine Führung behauptet.“

Xavosch begriff nicht. „Warum?“

„Weil ICH jetzt das Kommando dieser Operation übernehme!“, donnerte Gabriellosch. „Es wird Zeit für eine kleine Machtdemonstration.“

„He, Jan!“, lachte Tyra begeistert, „sorge dafür, dass die verräterischen Satellitenbilder unter den Teppich gekehrt werden, ja?“

Bei den Worten seiner Gefährtin schob sich der rote Drache links neben das Cockpit, wurde sichtbar und ließ seine Aura drohend ausufern.

Gabriellosch war mit seinen 22 Metern von der Schnauze bis zur Schwanzspitze nur unwesentlich kürzer als das Flugzeug. Jenes wirkte durch seinen unförmigen Rumpf viel schwerfälliger als der durchtrainierte Körper des Kriegers.

„HALLOHOO!“, flötete Gabriellosch.

In der Maschine brandete Panik auf. Die Passagiere schrien entsetzt durcheinander und starrten auf die rote Himmelsechse.

Unterdessen präsentierte Gabriellosch dem Magier im Cockpit selbstgefällig seine vernarbte rechte Gesichtshälfte und entblößte mit einem breiten Grinsen gefährlich viele seiner dolchartigen Zähne.

„Gib auf Mensch, gegen mich hast du keine Chance!“

Dem Magier fiel die Kinnlade runter. Er stierte fassungslos auf die roten Drachenschuppen, welche matt und glänzend zugleich in der Abendsonne schimmerten und an frisch vergossenes Blut erinnerten.

„Ja, ja, ich weiß“, säuselte der Krieger genüsslich, „du fürchtest, so wird dein Blut aussehen…“

Der Mensch nickte kaum merklich.

„Gut“, fauchte Gabriellosch, „denn das wird es auch, WENN DU NICHT SOFORT UNSEREN KURS EINSCHLÄGST UND DIE GESCHWINDIGKEIT RUNTERREGELST.“

Der Magier schluckte. Er zitterte am ganzen Leib. Dennoch widersetzte er sich dem Befehl des Drachen und wies stattdessen den Piloten an, einen Funkspruch abzusetzen. Trotzig starrte er aus dem Fenster und sendete: „Verzieh dich, Natterngezücht!“

„NICHTS DA!“, trompetete Xavosch. Er steuerte auf die andere Seite und wurde ebenfalls sichtbar. „ICH WILL MEINE GEFÄHRTIN! SOFORT!“

Der Magier zuckte zusammen. Sein Zittern wurde schlimmer. Dann gab er sich einen Ruck und zog die Sonnenblenden vor die Seitenfenster.

„Warum sind eigentlich immer die Arschlöcher die Mutigsten?“, lamentierte Gabriellosch.

Xavosch drehte fast durch. „ICH WILL SOFIE!!!“, tobte er. „WAS JETZT? Meine Gefährtin sitzt da drin und ich kann nicht zu ihr! AAAARHG!! Gleich explodiere ich!“

Würde ihn das Tempo nicht so fertig machen, würde er um sich ballern. Doch nicht mal das durfte er tun. „Wenn ich auf diese verdammte Blechbüchse feuere, geht sie wohlmöglich hoch. RAAAAAAAAAAARH!“

Erneut zerriss sein disharmonisches Trompeten die Luft. Heiße Wut schoss durch seine Adern und umnebelte sein Denken.

„Bei der Sphäre, das führt zu nichts. Ich muss mich beherrschen, darf meine Kräfte nicht an den Zorn verschwenden.“

Lange konnte er nicht mehr durchhalten. Verzweiflung flutete sein Hirn.

„Blechbüchse?“, echote Tyra. „He, Großer! Erinnerst du dich noch an die Ravioli letztens? Als ich die Dose nicht aufbekam?“

„Aber sicher, Löwinherz!“

Die kleine Schwedin nickte grimmig zum Flugzeug rüber. „Lust auf eine zweite Runde Dosenöffner?“

„Ohh ja!“, grollte Gabriellosch. Spielerisch kratzte er mit seinen Krallen über die metallische Außenhaut. Funken sprühten.

„STOPP!“, brüllte Jan. „Wenn du bei der Geschwindigkeit den Rumpf aufschlitzt, könnte es die Dassault zerreißen! Und was wird dann aus Sofie?“

Xavosch mochte sich das nicht vorstellen. Verbissen versuchte er neben der Maschine zu bleiben. Ein schmaler grauer Streifen wurde am Horizont sichtbar und verriet ihm, dass sie sich Nordkorea näherten. Der Karfunkel hatte Ahnung, was die politischen Verhältnisse in der Menschenwelt anging. Wenn er davon abriet, in diesem Land zu landen, sollten sie das verhindern.

„Wir müssen was tun!“, fauchte er. „SOFORT!“

„Also, ich bin für Dosenöffner“, schnaufte Bill. „Aber nur für die Triebwerke. Ich könnte einen Schwebezauber auf das Vehikel anwenden, damit es nicht abstürzt… das mache ich bei meinen Autos auch immer, falls es mal zu einem Überschlag ko…“

„Jan?“, schnitt der Kommandant Bill das Wort ab und forderte die Einschätzung des Karfunkels ein.

„Kann hinhauen“, erwiderte der knapp.

Karvin machte Platz für den Weißen und wandte sich an den Krieger: „Soll ich Verstärkung herbeordern?“

„Nein“, knurrte Gabriellosch. Er brachte sich mit wenigen Schwingenschlägen über die Maschine. „Dazu ist das Eisenvögelchen viel zu klein. Wir würden uns bloß ins Gehege kommen.“

„Aber schieß bloß nicht auf die Turbinen!“, warnte Bill. „Ich habe mal Experimente mit Kerosin gemacht. Das Zeug kann brennen. … Und beeindruckend explodieren!“

Er sendete ein Bild von einem rußverschmierten, allenfalls noch als aschgrau zu bezeichnenden Drachen. Die Enden der Langschuppen seiner Halskrause glommen, Rauchfäden ringelten sich in die Höhe.

„Keine Sorge Bill, ich werde zärtlich sein“, versprach der Kommandant und näherte sich mit seinen Hinterpranken den Treibwerken. Zwei von ihnen hingen mittig wie Ohren links und rechts neben dem Rumpf. Das dritte befand sich am unteren Heck und wurde durch einen Gebläsetunnel mit Luft versorgt. Dieser endete oben zwischen Seitenruder und Kabinendecke.

Tyra wandte sich an Bill: „Bereit für den Schwebezauber?“

„Ja, ja!“, antwortete der Weiße munter.

Xavosch schluckte beklommen. Der kleine Drache war nicht mal ein Drittel so groß wie der Rote. Selbstverständlich wusste Xavosch, dass die Körpermaße in keinem Zusammenhang mit der Zauberkraft standen, dennoch hatte er Angst, Bill könnte das Gewicht der Dassault überfordern.

„Bei allen Blutkratzern, wir haben keine Alternative!“, durchzuckte es Xavosch. Er hielt sich bereit, dem Weißen notfalls unterstützend beizuspringen, doch bei diesem Tempo würde er nicht viel helfen können. „Verflixt! Ich bin ein Schwimmer, kein Flieger!“

Gabriellosch umfasste mit beiden Hinterpranken das rechte Triebwerk und drückte zu. Funken sprühten, ein metallisches Kreischen zerriss die Luft und erstarb scheppernd. Dunkler Rauch wurde vom Flugwind in Fetzen fortgezerrt. Die Dassault sank und zog nach rechts rüber.

„Uuups!“, gluckste der Rote und ließ die zerquetschte Turbine los.

„Ja, böser Junge!“, kicherte Tyra. „Du hast es kaputt gemacht.“

„Warte…“ Gabriellosch erhob sich mit einem mächtigen Schwingenschlag über die Maschine.

Das Seitenruder wurde hart eingeschlagen. Offenbar versuchte der Pilot gegenzulenken.

„Ich bin eigentlich ein gaaanz Lieber“, schnurrte der Krieger, „ich repariere es für dich, Schatz.“

Im nächsten Moment erwürgten seine Pranken das zweite Triebwerk. Funken, Kreischen, ein letztes Scheppern zum Abschied und schon zerrupfte der abflauende Flugwind wieder schwarzen Qualm.

Die Dassault verlor massiv an Geschwindigkeit.

„Bitte sehr, jetzt fliegt sie wieder hübsch geradeaus.“ Gabriellosch lachte fröhlich.

„Der Sphäre sei Dank!“, seufzte Xavosch und ließ zutiefst erleichtert den aerodynamischen Schild und die magische Beschleunigung fallen.

Am Horizont war der Landstreifen deutlicher geworden. Mittlerweile färbte die tiefstehende Abendsonne ihn orange.

„Wir müssen den Kurs korrigieren“, rief Jan. „Kannst du das Flugzeug mit dem Schwebezauber drehen, Bill?“

„Ja, kann ich, aber der Pilot ärgert mich“, jammerte der Weiße. „Der steuert immer gegen an. Sowas Gemeines!“

Wie zur Bestätigung klappte das Seitenruder energisch hin und her.

„Sei noch mal ein böser Junge, mein Großer“, forderte Tyra ihren Gefährten auf.

Gabriellosch grinste breit und packte das Seitenruder mit den Krallen seiner rechten Vorderpranke. „Für dich immer, Löwinherz!“

Dann zupfte er die bewegliche Metallplatte demonstrativ vom Heck „Ups!“ und ließ sie ins Meer fallen.

„Hach, ich stehe einfach auf Bad Boys!“, trällerte Tyra. „Kannst du es nun wenden, Bill?“

„Jaa“, freute sich der Weiße, „Danke schön.“

Das Flugzeug drehte nach Südwesten ab und flog schräg dem Sonnenuntergang entgegen.

„Hmm.“ Missmutig betrachtete Karvin die Dassault. „Einen Flughafen können wir jetzt nicht mehr offiziell ansteuern. Na super. Ich hatte gehofft, diese Operation ohne großes Aufsehen abzuwickeln, aber das wird wohl nichts. Schiet.“

Xavosch war das Aufsehen gleichgültig. Er setzte sich wieder neben die Maschine und betrachtete seine Gefährtin. Obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte, sendete er zärtlich: „Du wirst nicht in die Hände der Nordkoreaner fallen, Sofie.“

Er konnte es kaum abwarten, sie endlich in seinen Armen zu halten.

„Arme! … Hm. Es ist schon merkwürdig. Meine früher so verhasste Menschengestalt ist mir willkommen, seitdem ich sie kenne. Diese Frau verändert alles.“

Die Sonne näherte sich dem Meer und tauchte den Himmel in dramatische Gelb- und Rottöne.

„Ich habe vorsichtshalber sämtliche Kabinentüren mit einem Versiegelungszauber belegt“, informierte Karvin. „Nicht dass dieser irre Magier auf die Idee kommt, dem Phönix etwas anzutun. Er ist jetzt mit den Piloten im Cockpit gefangen.“

Xavosch schluckte, diese Gefahr hatte er nicht bedacht. Dabei wusste er, dass Menschen zu irrationalen Kurzschlusshandlungen neigten, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlten. Besorgt untersuchte er Sofies Abteil.

„He! Da ist aber jemand bei ihr!“, meldete er alarmiert. „Was ist mit dem?!“

„Keine Panik, Xavosch“, beruhigte Jan ihn. „Sofie hat keine Angst vor dem Mann. Sie glaubt, er steht auf ihrer Seite.“

Xavoschs Kopf ruckte zu dem Karfunkel herum. „Du kannst mit ihr reden?!“

„Leidlich“, gab Jan zurück. „Ihr Bewusstsein dämmert immer wieder weg… Schau in das Gedankenmuster von ihrem Bewacher. Ich finde auch, dass er ihr zugewandt ist.“

Der Lichtmeister nickte erleichtert, Jan hatte recht.

„Danke.“

Ein widersprüchliches Gefühl breitete sich in Xavosch aus. Sofies … – er mochte dieses Wort kaum denken – «Geliebter» … besaß mehr Größe, als er einem Menschen überhaupt jemals zugetraut hätte. Jan vergötterte seine Gefährtin wirklich. Und sie ihn.

„Wohin wird uns das führen?“

Xavosch Herz wurde schwer. Gleichgültig für wen sich der Phönix entschied, irgendeiner würde verletzt zurückbleiben.

„Ich sollte mich besser auf etwas anderes konzentrieren“, befahl Xavosch sich selbst.

„Kommst du klar, Bill?“, erkundigte sich Karvin. „Die Strecke ist nicht gerade kurz und das Flugzeug wiegt mehr als 30 Tonnen. Ich kann Unterstützung anfordern.“

„Ach, das ist nicht nötig“, winkte Bill leutselig ab. „Weiß du, ich habe einfach den Schwebezauber mit einer Gravitationsreduktion verknüpft.“

„Einfach?!“, echote Xavosch ungläubig. Eine Gravitationsreduktion an sich war schon ein Kunststück. Diesen Zauber mit einem anderen zu kombinieren und das auch noch in der Luft unter diesen Bedingungen war hochkompliziert.

„Ja, war nicht schwierig.“ Der Weiße lächelte versonnen. „Ich könnte sogar sagen: ist nicht schwer. Hihi! Schwer wegen des Gewichts, verstehst du? Hihihi. Dazu musst du bloß im astralen Feld die Gravitonspannung…“

„STOPP!“, unterbrach Karvin. „Wir bekommen Besuch!“

Die lockere Stimmung implodierte.

„BERICHT!“, befahl Gabriellosch. Er wechselte sofort in den Kommandantenmodus.

„Telliar und Aiko melden, dass in Sunan vor ein paar Minuten sechs Jagdflieger aufgestiegen sind“, sendete der Schwarze. „Sie nehmen Kurs auf uns und haben den Auftrag, das Flugzeug zu befreien. Wenn das nicht gelingt, sollen sie es abschießen.“

„NEIN!“, grollte Xavosch. „Warum geben diese Bastarde nicht endlich auf?!“

„Ruhe bewahren“, fauchte der Rote. „Tarnt euch. Karvin, fordere Verstärkung an. Wir brauchen fünf rote Schildspezialisten und drei Jäger, falls es länger dauern sollte.“

Die Drachen wurden unsichtbar.

„Erledigt! Verstärkung ist unterwegs“, rief Karvin und fügte dann entsetzt hinzu: „Zu spät! Die Jets sind schon hier.“

Tatsächlich tauchten schräg hinter ihnen sechs schwarze Punkte auf, die viel zu schnell größer wurden.

Gabriellosch schaute sich um, seine Augen wurden schmal.

„Das müssen Mikojan-Gurewitsch MiG-29 sein. Die schaffen hier oben ungefähr die zweieinhalbfache Schallgeschwindigkeit“, analysierte er und ordnete an: „Sinkflug! Direkt über dem Meer sind diese Düsenjets nur halb so schnell und deutlich weniger wendig.“

„Das hilft uns auch nicht, wenn sie auf uns feuern!“, brüllte Xavosch. Furcht umklammerte sein Herz. „Ich darf Sofie nicht verlieren!“ Er verfluchte die unsägliche Flugmaschine, in der seine Gefährtin feststeckte, aus tiefster Seele. Am liebsten würde er das Metallungetüm zermalmen, doch stattdessen schlug er vor: „Ich kann einen Wasserschild errichten, bis die anderen Krieger eintreffen.“

„Negativ“, widersprach Gabriellosch, „ICH übernehme unseren Schutz. DU machst den Dosenöffner. Als Lichtmeister kannst du einen präzisen Laserstrahl erschaffen. Wir sind nun langsam genug, dass es das Flugzeug nicht zerreißt. Schneide die Kabine auf und schnapp dir den Phönix.“

„Karvin, informiere die Zitadelle der Schwarzen“, ordnete Tyra an. „Danach unterstützt du Bill, damit die Maschine bei einem Treffer nicht ins Meer stürzt.“

„Verstanden!“, kommentierte Karvin.

„Ja, ich auch!“, piepste Bill. Er war verunsichert. Normalerweise hielt er sich von Schlachten fern.

„Noch mehr Eisenvögel!“ Xavosch konnte seinen Blick nicht von den heranrasenden Düsenjägern nehmen. Er hatte keine Ahnung, welche Durchschlagskraft menschliche Luftwaffen hatten. „Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich MUSS den Schild erschaffen.“

„NEIN, Xavosch!“, polterte Gabriellosch. „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Bislang haben die Nordkoreaner ihre MiG-29 nicht mit Atomwaffen bestückt. Mit der Maschinenkanone und den Lenkflugkörpern komme ich ein, zwei Runden klar. Schneid endlich das Dach auf!“

Im nächsten Moment prasselten links und rechts neben der Dassault unzählige Explosionen über den Schild des Kriegers und die sechs Jets schossen mit ohrenbetäubendem Heulen über sie hinweg.

„Ich bin Kommandant, Herr Lichtmeister“, fauchte Gabriellosch. „Die Maschinenkanonen jucken mich nicht. Jetzt mach schon!“

Xavosch hatte ein mulmiges Gefühl. In der Vergangenheit hatte er mehrfach gesehen, welche verheerenden Schäden Menschenwaffen unter Wasser anrichten konnten. Angespannt wandte er sich der Dassault zu und warf einen letzten Blick durchs Fenster auf seine Gefährtin.

„Sofie wird unruhig. Wir müssen sie da rausbekommen. Je eher, desto besser.“

Mit zwei Schwingenschlägen erhob sich Xavosch schräg unter Bill und fixierte das Dach des Flugzeugs. Nordkorea lag seitlich in ihrem Rücken. Dort zog die Nacht herauf, während eine blutrote Sonne im Westen den Himmel in Brand steckte.

Xavosch konzentrierte sich auf die Energieströme und erzeugte von seiner rechten Zeige-Krallenspitze ausgehend einen scharfen Laserstrahl. Behutsam fuhr er damit auf der Außenhaut entlang. Dabei spürte er, wie sich das gebündelte Licht durch Metallplatten, Verstrebungen und Kunststoffverkleidungen fraß.

Am Rande hörte er das lauter werdende Pfeifen der sechs Jets. Er schaute auf.

„Sie kehren zurück!“

Und schon waren sie da. Als die Düsenjäger über sie hinwegfegten, folgte diesmal kein Explosionshagel. Stattdessen erschütterten Raketeneinschläge Gabrielloschs Schild und ließen ihn sechsfach blau aufleuchten. Ein Inferno wabernder Flammen verdeckte für zwei Atemzüge die Sonne.

„Ho!“, ächzte der Krieger begeistert. „Die Jungs sind schnell. Und ihre Geschosse stark.“

Dennoch konnte er nicht verbergen, dass ihn der Angriff viel Kraft gekostet hatte. Zu viel!

„Dem nächsten Anflug hältst du nicht mehr stand!“, herrschte Xavosch ihn an. Er wollte gerade das Schneiden einstellen, als plötzlich die Sphäre aufriss und acht unsichtbare, rote Präsenzen ausspuckte.

„Oh doch, das werde ich!“, knurrte Gabriellosch.

Dann hallte seine Begrüßung kraftvoll über die Geistesebene: „Pünktlich wie immer, Kameraden! HORRAXX! PANGOLIN-FORMATION!“

„HORRAXX, Kommandant!“, erscholl der einstimmige Schlachtruf der Roten. Fünf von ihnen stoben herab und flogen gemeinsam mit Gabriellosch um die Dassault herum. Was auf den ersten Blick chaotisch wirkte, entpuppte sich auf den zweiten als komplexes Muster.

„Wow! Die Positionen sind unvorhersehbar.“, staunte Xavosch. Offensichtlich wusste jeder Krieger haargenau, wo sein Platz war und was er zu tun hatte. Der Blaue spürte, dass sich die Einzelschilde der Soldaten zu einem undurchdringbaren Panzer verbanden.

„Die überlappen sich wie die Schuppen eines eingerollten Tannenzapfentieres!“, dachte er bei sich. „Pangolin – das passt.“

Mit großem Abstand kreisten die drei Jäger über seinem Kopf und sicherten den Trupp ab. Xavosch fasste Vertrauen.

„Die Jets können uns nichts mehr anhaben… He! Einer der Jäger ist deutlich kleiner. Ist das etwa… ja! Das ist GRIMMARR!“

„Es ist mir eine Ehre, mein König“, begrüßte Gabriellosch den obersten Heeresführer. „Du hast das Kommando.“

„Nicht doch, Kommandant!“, erwiderte Grimmarr. „Ich reihe mich als Soldat ins Glied. Wollte nur nicht die Gelegenheit verpassen, mich in einem echten Kampf gegen Düsenjets zu messen. HA!“

„Verstanden!“, bestätigte Gabriellosch. „Wenn das so ist: Bereithalten, Jäger! Geheimhaltung gilt weiter, Eingreifen nur im Notfall. Lichtmeister Xavosch schneidet den Phönix aus der Blechbüchse.“

„Horraxx!“, quittierten acht Rote seinen Befehl.

Als sein Name fiel, riss Xavosch den Blick mühsam von der Verstärkung los. Vor lauter Faszination war sein Laser implodiert. Schnell konzentrierte er sich, bündelte die Magieströme zu neuen Strahlen und wandte sich wieder der Flugzeughaut zu. „Wir Blauen leben viel zu isoliert“, dachte er bei sich. „Ich habe die Roten für großmäulige Grobschlächter gehalten, aber das stimmt nicht.“

Die Düsenjets rauschten zum nächsten Angriff heran. Wieder wurden Raketen abgefeuert und wieder detonierten sie auf dem Schild und ließen diesen in kreisförmigen Wellen blassblau aufleuchten. Doch diesmal trübten keine Flammen die Sicht, sie wurden schon beim Entstehen vom Schild absorbiert.

„Jetzt habe ich alle Zeit der Welt.“

Eine tiefe Ruhe erfasste Xavosch. Er war sicher. Und was noch wichtiger war, seine Gefährtin war sicher. Erleichtert richtete der Lichtmeister seine Sinne auf seine Aufgabe. Nicht mehr lange und er würde Sofie in seiner Pranke halten.


27. Absturz

Wenige Minuten später hatte Xavosch das Kabinendach oberhalb der Fenster in einer Größe von zwei mal zwei Metern aufgetrennt. Sicherheitshalber hatte er das lose Stück während des Aufschneidens magisch am Rumpf fixiert, damit es nicht unkontrolliert vom Flugwind fortgerissen werden konnte. Nun lag es wie ein Schildkrötenpanzer auf den Seitenwänden. Behutsam bohrte der Drache seine Krallen von oben in die Metallhaut, löste die Fixierung und hob die gewölbte Kappe ab. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages färbten das Innere der Dassault orangerot.

Mit bangem Blick schaute Xavosch nach seiner Gefährtin.

Sofie lag auf einer Couch, ihre Augen waren geschlossen, doch ihr Kopf warf sich unruhig hin und her.

„Wie lange noch, Jan?“, nuschelte sie. „Ich kann kaum noch stillliegen.“

Die Betäubung schien nachzulassen. Ihre Muskeln zuckten. Sie sah kränklich aus.

Zorn grub sich in Xavoschs Adern.

„Die haben sich nicht gut um meine Gefährtin gekümmert. Das werden sie mir büßen!“

Beiläufig sprengte er das Flugzeugdach von seiner Pranke und ließ es ins Meer stürzen. Dann griff er in die Kabine hinein.

Der Bewacher drückte sich panisch gegen die Wand, seine Augen waren weit aufgerissen, der Atem ging stoßweise. Diese armselige Seegurke würde ihm garantiert nicht in die Quere kommen.

„Alles wird gut“, sendete Xavosch zärtlich, obwohl er wusste, dass Sofie ihn nicht hören konnte. „Ich hole dich da raus, Vögelchen.“

Vorsichtig schob er seine Krallen unter ihren Rücken. Allein ihren Körper zu berühren überschwemmte ihn mit Glück.

„Ich gehöre zu ihr!“

Seine Gefährtin schlug ihre Augen auf. Blaugrün! Es konnte keine schönere Farbe auf Erden geben.

Sofie guckte ihn an.

„Ich bin unsichtbar. Kann sie mich wirklich sehen?“

„Xavosch!“ Tiefe Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. Sie kuschelte sich in seine Klaue und lallte benommen: „Nimmmmich midd, ja?“

„Sie hat mich tatsächlich erkannt!“

Ein Hochgefühl breitete sich in Xavosch aus. „Deswegen bin ich hier!“

Liebevoll schloss er seine Pranke um ihre zerbrechliche Gestalt und hob sie aus dem Metallgefängnis.

„Die Freien hatten RECHT!“ Der Bewacher verfolgte keuchend, wie das Mädchen scheinbar von allein in den Abendhimmel entschwebte. „Die Drachen wollten das Mädchen!“

Xavosch ignorierte den Mann. Leider beherrschte er den Zauber nicht, mit dem er die Konturen eines Menschen verschwimmen lassen konnte. Doch eigentlich war es ihm gleichgültig. Er würde seine Gefährtin davontragen und nur das war wichtig.

In diesem Moment jagten die Düsenjets über sie hinweg. Ein Geschossregen explodierte in unzähligen gelben Lichtblitzen am Schild vor dem schwarzen Nachthimmel im Osten.

„Sternschnuppen!“, gluckste Sofie. „Wir dürfen unsss was wüünschen, Hea Lichmeiser!“

Xavosch lächelte amüsiert. Sofie stand definitiv noch unter dem Einfluss des Betäubungsmittels. Er versuchte, in sie hineinzuhorchen, bekam aber keinen Zugang.

„Wir sind nicht verbunden, sie hält mich draußen“, seufzte er und wandte sich an Jan: „Karfunkel, kannst du einschätzen, ob wir mit Sofie durch die Nebel springen können?“

„Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Jan. „Kann sein, dass ihr nichts geschieht, doch willst du das riskieren?“

„Nein!“, antwortete Xavosch und stieg ein paar Meter höher. „Ich fliege lieber mit ihr nach Südkorea.“

„Einverstanden“, meldete sich Karvin. „Ich schlage vor, Bill und ich bringen das Flugzeug zur Zitadelle der Schwarzen.“

„Ein Absturz wäre realistischer“, warf Gabriellosch trocken ein. „Er würde eine Erklärung liefern, immerhin haben wir schon ein paar Trümmerteile verstreut. Außerdem würde es keine Augenzeugen unserer kleinen Extravorstellung geben. Um den verrückten Magier wäre es nun wirklich nicht schade.“

„Einige der Menschen sind unschuldig“, widersprach Karvin, „und von den anderen erhoffe ich mir Informationen.“

„Sofie hat Recht, du bist eine Spaßbremse“, scherzte Gabriellosch, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. „Flammenhaar will die Infos garantiert. Ich schicke drei Krieger mit dir mit.“

Der Kommandant gab den entsprechenden Befehl an seine Truppe.

„Danke“, nickte Karvin. „Ich koordiniere den Sprung.“

Er brachte sich über dem Heck der Dassault in Position.

Xavosch ließ sich zurückfallen und stieg noch ein wenig höher, um schräg unter sich Platz für ihn zu machen.

Drei Rote lösten sich aus der Pangolin-Formation, ihre Kameraden passten ihre Flugbahnen sofort an, so dass keine Lücken im Schutz entstanden. Allerdings wurde die Schildkugel etwas kleiner.

„Gleich sind wir hier weg“, dachte Karvin. Er ließ die Versiegelungszauber der Kabinentüren fallen und gab den Soldaten genaue Anweisungen, wo sie das Flugzeug anpacken sollten.

Oliver rüttelte wutentbrannt an der Cockpittür. In Wolfgangs Geist hatte er sehen können, wie der Phönix geraubt worden war.

„Verfluchtes Natterngezücht! Adrian wird mich zusammenfalten, wenn ich ohne sein Astralreservoir bei ihm auftauche. Und sobald er hört, dass diese verdammten Echsen das Mädchen mitgenommen haben, tötet er mich. Das hätte mir nicht passieren dürfen!“

Dass er vermutlich bereits diesen Flug nicht überleben würde, ignorierte Oliver bewusst. Er spürte die Pistole in seiner Hand. Jetzt sollte er aufgeben. Aber Aufgeben war nicht sein Fall. War es nie gewesen.

„Die sind noch hier, es ist nicht vorbei!“

Entschlossen erkundete er die Versiegelung.

„Vielleicht kann ich sie überladen? Ich muss nur… oh!“

Der Drachenzauber fiel unverhofft in sich zusammen. Die Tür war offen, Olivers Weg frei. Er stieß die Cockpittür auf und rannte zum Heck.

„Na, wartet, ihr Luftratten! Ich hatte so schöne Pläne für meine Zukunft – das gibt Rache!“

Jan war seinem Mädchen ganz nahe, zumindest im Geiste. Obwohl Sofie mit jeder Minute wacher wurde, arbeitete ihr Verstand nicht so wie sonst.

„Es ist, als hätte sie sich einen angetüddelt.“ Jan lächelte zärtlich. „Ihr Unterbewusstsein hat eindeutig die Hosen an. So anlehnungsbedürftig gibt sie sich sonst nie.“

Er verlieh seiner Gedankenstimme einen aufmunternden Klang: „Gleich hast du es geschafft. Xavosch bringt dich hier weg.“

Der Lichtmeister segelte schräg über Karvin, seine Gefährtin in der rechten Vorderkralle. Jan konnte sie förmlich in seinem Rücken spüren. Der Flugwind pustete durch Sofies Pullover, sie fröstelte.

„Die Kälte macht deinen Kopf klarer“, stellte Jan zufrieden fest. „Das ist gut. Bald bist du wiederhergestellt.“

„Komms u mit uns mit?“, fragte Sofie hoffnungsvoll. Sie wollte bei ihm bleiben. „Biiiiiiiitte! Ich sach auch nieeee wieder Spacken zu dir. Ehrlich.“

„Wenn das so ist, muss ich gehen“, lachte Jan. Er liebte es, dieses Wort aus ihrem Mund zu hören. „Nein, im Ernst, Sofie. Xavosch bringt dich in Sicherheit. Karvin und ich müssen etwas anderes erledigen. Ich sehe später nach dir.“

„Och nöö! Geh nicht!“, jammerte Sofie. „Ich liebe dich, Jan. Ich lauf auch nie wieder weg.“

Prompt meldete sich Jans schlechtes Gewissen. „Es war mein Fehler! Du hast nichts falsch gemacht. Wir besprechen nachher alles in Ruhe, ok? Xavosch kümmert sich jetzt um dich. Du könntest nirgendwo besser aufgehoben sein als bei ihm.“

Überrascht stellte Jan fest, dass er diese Worte so meinte. Er konnte sich tatsächlich niemand Besseres vorstellen, der sein Mädchen über das Gelbe Meer trug.

„Das muss die Nachwirkung von dem Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog sein“, dachte Jan befremdet bei sich. Er schluckte. Da war keine Feindseligkeit für seinen Konkurrenten in ihm, sondern nur Respekt. „Sollte sich Xavosch heute mit ihr verbinden, würde ich mich wirklich mit den beiden freuen. Ich bin Sofies Vergangenheit, aber der Lichtmeister wird ihre Zukunft sein.“

„Die Roten sind in Position“, verkündete Karvin. „Mach dich bereit, J, gleich springen wir. Ich gebe jetzt die Koordinaten weiter.“

Jan spürte, dass der Schwarze hochkonzentriert war. Ein winziger Fehler und es würde das Flugzeug beim Wechsel zwischen den Sphären zerreißen.

„Bis später, Sofie!“, verabschiedete Jan sich. „Ich beeile mich. Es wird nicht lange dauern.“

In diesem Moment wurde unter ihm krachend eine Tür aufgestoßen. Ein Mensch stürmte mit gezogener Pistole in die Heckkabine und starrte hasserfüllt durch das aufgeschnittene Kabinendach in den Himmel.

Jans Puls beschleunigte sich, als der Mann seine Waffe hob und auf ihn zielte.

„Der ist irre! Er will mich abschießen?! Er kann mich ja nicht mal richtig sehen!“

Jan leitete das Bild von dem Kerl an Karvin weiter, doch der Schwarze war so mit der Berechnung der Sprungpositionen beschäftigt, dass er ansonsten alles ausblendete.

„Scheiße!“

Jans Herz raste. Da die roten Krieger das Flugzeug schützten, hatte hier drinnen niemand einen Schild errichtet. „Nicht einmal einen Windschutz haben sie hochgezogen!“

„Alles springt auf mein Kommando!“, befahl Karvin.

Der Verrückte stellte sich breitbeinig auf, umfasste die Pistole mit beiden Händen, atmete ruhig und nahm Jan mit dem rechten Auge ins Visier.

„Ha! Zu hoch, du Idiot! Du wirst mich nicht treffen!“

Glücklicherweise wirkte Karvins Konturenverwischmagie ebenfalls auf der Kurzdistanz.

„Drei, …“, zählte Karvin.

Plötzlich dämmerte Jan, dass der Pistolenheini nicht auf ihn zielte, sondern auf jemand anderen schräg über ihm.

„SOFIE!“

„Zwei,…“

Jans Herzschlag setzte aus.

„Nein. NICHT SOFIE!“

Aber es war zu spät. Die Zeit dehnte sich.

Ohne nachzudenken zog Jan seine Beine an, stemmte die Füße auf Karvins Drachenrücken und katapultierte sich aus der Nackenfalte nach oben.

Der Verrückte brüllte: „Ihr kriegt das Mädchen auch nicht!!!“, und drückte ab. Mündungsfeuer blitzte am Lauf der Waffe auf und ein Schuss löste sich mit lautem Knall.

„EINS!“, kommandierte Karvin. Synchron mit den anderen Himmelsechsen riss er die Nebel auf.

Von jetzt auf gleich verschwanden Drachen und Dassault unter Jans Füßen.

„Ha! Dieser Kerl erlebt sein blaues Wunder. Viel Spaß in der Nebelsphäre, Arschloch!“

Ein dumpfer Schlag traf Jan unvermittelt an der Brust. Der Impuls ließ seinen Oberkörper nach hinten kippen und presste die Luft aus seinen Lungen.

Jan war gelähmt vor Schock, bewegen oder einatmen war unmöglich.

„Ich liebe dich, Sofie!“

Mit diesem Gedanken stürzte der Karfunkel in die Tiefe.

Jan fiel. Er trudelte.

Es waren 50 Meter bis zum Meer. Der Verkäufer der Schutzweste hatte ihm damals erklärt, dass diese bei einem Treffer die kinetische Energie des Geschosses lediglich dezentralisieren und nicht etwa absorbieren würde. Ein schmerzhaftes Trauma mit Prellungen, Quetschungen, vielleicht sogar inneren Verletzungen wäre die Folge.

„Aber ich spüre nichts. Ich kann mich bloß nicht rühren. Ein Hoch auf Gabrielloschs Schmerzblocker-Zauber!“

Wellen und Nachthimmel wechselten sich in seinem Sichtfeld ab.

Jan war bei klarem Verstand. Er grinste sarkastisch. Die Weste würde ihm nichts nützen. Karvin war weg und sein Stirnreif verrutscht. Der Stein war an der falschen Stelle. So konnte Jan nicht senden.

„Hilfe!“

Keine Reaktion. Wie auch? Die Drachen konzentrierten sich auf die Jetpiloten. Niemand rechnete damit, dass Jan noch hier war.

„Wenn ich nicht aufhöre zu trudeln, breche ich mir beim Aufprall mein Genick.“

Der Fallwind zerrte an seinen Klamotten. Rasend schnell kam die See näher und doch war der Moment in einer endlosen Zeitlupe gefangen.

„Ich werde sterben.“

Sofie würde leben. Mit Xavosch. Der Lichtmeister würde sich gut um sein Mädchen kümmern, davon war Jan überzeugt. Er würde sie auf Händen tragen. Ihr über seinen Tod hinweghelfen.

„Bis du wieder fliegen kannst, habe ich meinem Phönix damals versprochen.“

Xavosch würde ihr neue Flügel verleihen.

„Vielleicht ist es besser so. Ich hätte ihrem Glück bloß im Weg gestanden.“

Ja, das hier war ein würdiges Ende für ihn.

„Jetzt ist Sofie wirklich frei.“

Gerade war der Abendhimmel dran. Die ersten Sterne hatten zu leuchten begonnen. Jan lächelte.

„Sternenlicht – daran muss Sofie immer denken, wenn sie in meine Augen schaut.“

Wohlige Wärme flutete seinen Bauch. Er hatte sich vom ersten Moment an in diese Frau verliebt. Das war vor nicht einmal einem Jahr in der Psychiatrie im Lübecker Krankenhaus gewesen. Sie hatte geschlafen, ihr blasses Sommersprossengesicht eingerahmt von den kastanienbraunen Locken.

„So schön!“

Dunkle Wellen wogten unter Jan.

Als sie ihre Augen aufgeschlagen hatte, war er rettungslos verloren gewesen.

„Blaugrün. Wie das Meer! Intelligent, verletzlich und bezaubernd verwirrt.“

Sternenhimmel.

Jan hatte gewusst, dass Sofie nicht für ihn bestimmt war.

„Vici hat es mir deutlich gesagt. Ich wollte mich von Sofie fernhalten, doch das war unmöglich.“

Meer.

Sein Kopfkino gab eine Abschiedsvorstellung, Jan schloss die Augen. Gefrotzel im Krankenhaus, Flucht aus der Psychiatrie, Sofies erster Drache bei WyvernPower, Hausführung durch seine Villa, Stromausfall im Nobelrestaurant Le Jardin, ein atemberaubender Kuss, Spaghetti Bolognese, Kinoabend mit mehr Küssen und Noch-Viel-Mehr-Wollen, verführerische Träume, Vertrauen und Trauer, Tränentanz auf dem Schulball, die beste Nacht seines Lebens, himmlischer Alltag, endlose bittersüße Sommerwochen, Baden im Meer, Abschied an die Akademie, die Gegenüberstellung, Neustart, Umarmungen, Kuscheln, Küsse, Leidenschaft, gemeinsames Erwachen, Joggen am Strand, Ostseekiesel am Fingerring, Sauna, Liebe. So viel Liebe!

Tiefes Glück kribbelte durch Jans Körper bis in Finger- und Zehenspitzen. Er hatte nichts zu bedauern.

„Ich bin reich. Sofie hat mir so viel gegeben. Viel mehr als es für ein Leben braucht.“

Er konnte noch immer nicht einatmen. Es war nicht schlimm.

Plötzlich kam er hart mit den Füßen auf. Es knackte brutal in seinen Beinen.

„Knochenbruch.“

Erschrocken öffnete Jan seine Augen: orangegelber Lichtstreifen am Horizont, wogende Dünung.

„Ich muss atmen!“

Doch seine Lungen verweigerten noch immer ihren Dienst.

Keine Schmerzen.

„Ein Hoch auf Gabrielloschs Schmerzblocker-Zauber zum Zweiten.“

Untergang.

Wellen schlugen über Jans Kopf zusammen. Kaltes Wasser drang durch die Flugmontur an seine Haut und riss sein Bewusstsein vollends aus der Trance. Jan sank wie ein Stein in die finsteren Fluten hinab.

„Die Asiaten haben keine Ahnung: Das Gelbe Meer ist in Wahrheit schwarz!“

Naja, bei Nacht waren bekanntermaßen alle Katzen grau.

Egal. Jan musste dringend wieder nach oben. Er spürte, wie sich seine Schockstarre löste, als er zwei Meter tief war. Jetzt könnte er wieder atmen.

„Sollte ich aber nicht.“

„Nein, du Held!“, fauchte eine Drachenstimme in seinem Kopf.

„Grimmarr?!“

Jan legte den Kopf in den Nacken. Da war nichts zu sehen außer dem letzten Lichtschimmer des Tages.

„Ja!“, bestätigte der Rote König. „Dein selbstloses Opfer in allen Ehren, Karfunkel, doch abgetreten wird hier nicht! Nicht heute.“

In der nächsten Sekunde durchstießen zwei große Objekte die Wasseroberfläche über Jan. Den Luftblasenmustern nach zu urteilen, waren es Drachenpranken. Sie griffen nach ihm.

Und verpassten ihn knapp.

„Mist! Ich muss ihm entgegenschwimmen.“

„Ja, das wäre hilfreich. Wasser ist nicht so mein Element.“

Neuer Mut durchströmte Jans Adern. Er machte einen energischen Zug mit Armen und Beinen, zumindest versuchte er es. Seine Beine wollten nicht so wie er und die Arme waren unmotiviert. Da ging gar nichts.

Der König streckte die Krallen tiefer.

Es reichte nicht.

Jans Lungen verlangten nach Atemluft. Seine Klamotten waren schwer wie Blei und zogen seinen Körper unbarmherzig in die Tiefe.

„ANDERE RICHTUNG, J!“, fluchte Grimmarr.

„Ich versuch’s ja“, stöhnte Jan, aber es war zwecklos. Er sank weiter in die blauschwarzen Fluten herab.

Seine Lungen brauchten Luft, sie WOLLTEN Luft! Ihm war schon ganz schwummrig, er verlor die Orientierung.

„Wo ging es nach oben?“

„Hier!“, rief der König. „Jetzt mach bloß nicht schlapp, J.“

Jan konnte nicht mehr. Der Atemreflex wurde zwingend. Alles drehte sich. Gleich musste er den Mund öffnen.

„Es ist vorbei. Ich werde sterben.“

Er gab auf. Ein letzter Gedanke bahnte sich den Weg durch sein Bewusstsein: „Grimmarr, richte Sofie aus, dass ich sie liebe! Sie soll mit Xavosch glücklich werden.“

Karvin riss die Nebel über der Zitadelle der Schwarzen auf und trat synchron mit Bill und den drei roten Kriegern aus der Sphäre heraus. Hier war es Morgen, die Sonne stand hell leuchtend am wolkenlosen Himmel.

„Geschafft!“

Erleichtert stellte der Schwarze fest, dass die Dassault zu seinen Krallen noch immer in einem Stück war.

„Und den Menschen fehlt auch nichts, wenngleich der Sprung sie panisch gemacht hat.“

Unter ihm stand der verrückte Magier in der Heckkabine und starrte mit schreckensgeweiteten Augen zu ihm herauf.

„Tja, mein Lieber“, knurrte Karvin, „so ergeht es allen Menschen nach ihrer ersten Reise durch die Sphäre!“

Apropos Menschen. Irgendwas war anders. Da stimmte etwas nicht. Jemand fehlte.

„JAN?“

Er war nicht in seiner Nackenfalte!

„Wo ist er? Ist er in den Nebeln geblieben?!“

Das war unmöglich, dennoch wurde Karvin eiskalt.

„Mich kriegt ihr nicht, Natterngezücht!“, rief der Magier unter ihm, richtete seine Waffe auf die eigene Schläfe und drückte ab.

Ein lauter Knall und der Mann sackte in sich zusammen.

„Damit hat unser Hauptwissensträger sein Gehirn zu Mus verarbeitet“, analysierte Karvins Verstand. Doch dieser Humanoide ging ihm komplett an seiner mattschwarzen Schwanzspitze vorbei.

„Bill, ich muss zurück. Du hast das Kommando!“, befahl Karvin und konzentrierte sich auf die Sprungkoordinaten über dem Gelben Meer.

„Waaaas?“ Der Weiße klang gleichermaßen überfordert wie irritiert.

„JAN IST WEG!“, fauchte Karvin, während er die Weltenhaut aufriss.

„WAAAA..“

Wattiges Weiß. Stille. Nur Karvins eigener Herzschlag dröhnte überlaut in seinen Ohren.

„Wir hätten J nicht mitnehmen dürfen. Wenn er umgekommen ist, verzeihe ich mir das nie.“


28. Die Liebe des Phönix

Xavosch trug seine Gefährtin behutsam in seiner rechten Pranke. Schräg unter ihm machte sich Karvin in diesem Moment dazu bereit, zusammen mit Bill und drei roten Kriegern das Flugzeug durch die Nebel zu transportieren.

„… um die Menschen an Bord zu retten“, grollte der Lichtmeister. Er würde die Leute, die Sofie entführt hatten, lieber tot sehen. „Doch vermutlich hat Karvin recht. Die Schwarzen haben überraschend viel Weitblick.“

Karvin zählte den Sprung an. Xavosch musste aufpassen, dass er nach oben hin nicht mit einem der um ihn herumwirbelnden Schildkrieger zusammenstieß.

„Verflixt eng hier oben. Aber das wird besser, sobald die Dassault weg ist.“

Xavosch blickte nach Westen zum Sonnenuntergang.

„Nordkorea liegt im Osten. Ich muss die Sonne rechts von mir haben, wenn ich mit Sofie nach Süden will. Oder ist China günstiger? Hmmm. Ich werde mich mit dem Kommandanten absprechen, sobald die anderen weg sind.“

Er spürte, wie die Sphäre unter ihm aufgerissen wurde. Plötzlich gab es einen Knall.

„Oh. Ist ein Flügel abgebrochen?“

Doch da waren Flugzeug und Himmelsechsen schon fort. Sofie zuckte zusammen. Ein Trümmerteil stürzte platschend in die Wellen.

„Hey, Vögelchen, die bösen Menschen sind weg“, versuchte er seine Gefährtin zu beruhigen, obwohl sein Senden nicht zu ihr durchdringen würde. Sofies Herzschlag hatte sich beschleunigt. Sie schien sich zu fürchten. „Es ist alles gut. Wir machen uns gleich auf den Weg. Dir kann niemand mehr etwas antun.“

Verwundert bemerkte er, dass der rote König vom Himmel herabschoss. Wie bei einem Fischadler durchstießen dessen Pranken die Wasseroberfläche.

„Er greift nach etwas. Was ist da ins Meer gestürzt?“

Xavosch dehnte seine Sinne aus.

„Das war kein Trümmerteil. Das ist … der KARFUNKEL!“

Darum war seine Gefährtin so unruhig. Xavoschs Herz machte einen Satz.

„ANDERE RICHTUNG, J!“, fluchte Grimmarr.

Offensichtlich bekam der König den Menschen nicht zu fassen.

„Ein Problem weniger“, durchzuckte Xavoschs Verstand ein monatelang gepflegter Gedanke. Sein Wunschtraum ging unverhofft in Erfüllung und ließ einen kalten Schauer über seinen Rücken kriechen.

Das fühlte sich falsch an.

In den Wellen unter ihm mühte sich der Krieger ab. „Hier! Jetzt mach bloß nicht schlapp, J.“

„Ganz falsch!“, keuchte Xavosch. Sein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen. Er DURFTE Jan nicht sterben lassen. Dieser Mensch hatte alles dafür gegeben, seine Gefährtin wiederzufinden, und das, obwohl er wusste, dass er sie an ihn verlieren würde. So ein Ende hatte Jan einfach nicht verdient.

Sofie zappelte in seiner Pranke.

„Ein Glück, dass ich mit Kamikaze-Kai den Blasenzauber geübt habe.“

Xavosch konzentrierte sich. Er erschuf einen druckstabilen Wasserschild um seine Gefährtin herum und füllte ihn mit ein paar Litern Atemluft. Er durfte nicht zu viel Gas nehmen, ansonsten würde der Auftrieb das Eintauchen schwierig machen.

„Wir retten deinen Liebsten!“, versprach Xavosch Sofie. Dann verlieh er dem Blasenschild ein stromlinienförmiges Äußeres, ähnlich dem eines Pinguins, winkelte seine Schwingen an und ließ sich kopfüber ins Meer fallen.

Sofie kreischte auf und versteifte sich in seinen Krallen. Xavosch presste den Druckschild schützend an seinen Körper.

„XAVOSCH!“, brüllte Grimmarr in dem Moment, als der Lichtmeister mit seiner Gefährtin die Wasseroberfläche durchbrach.

„Schon da.“

Mühelos schwamm Xavosch Jans schwindendem Gedankenmuster hinterher. Das Meer um ihn herum war finster und kalt.

„Nächtliche Heimat.“

Seine Gefährtin rührte sich nicht. Ihr Herz schlug dafür umso schneller.

„Sie hat Angst.“

So hatte sich der Lichtmeister den ersten Tauchgang mit seiner Gefährtin nicht vorgestellt.

„Sie kann nichts sehen. Ich muss es ihr leichter machen. Menschen mögen es hell.“

Xavosch zauberte ein sanftes Leuchten neben den Karfunkel.

„Jetzt kannst du Jan im Blick behalten“, murmelte er ungeachtet dessen, dass sie sein Senden nicht wahrnehmen würde. „Vielleicht beruhigt dich das.“

Nur noch wenige Schwingenschläge, dann hatte er Jan erreicht.

„Danke!“, erwiderte Sofie, als hätte sie den Drachen gehört. Ihre Stimme vibrierte am Blasenschild.

Direkt unter ihnen sank Jan weiter in die Tiefe. Seine Arme trieben kraftlos neben seinem Kopf. Die Strömung spielte an den Ponyfransen, die unter seiner Fliegermütze hervorlugten. Seine Augen waren geschlossen.

„Nicht aufgeben, Jan!“, flehte Sofie. „Bitte!“

Xavosch spreizte seine zur Hälfte entrollten Flügel und bremste ab. Vorsichtig packte er den leblosen Menschen mit der linken Pranke.

„Ich habe ihn.“

Jan reagierte nicht.

„Mist!“

„Oh, nein“, wimmerte Sofie, „er ist bewusstlos!“

„Das haben wir gleich“, versprach Xavosch und erschuf um Jan einen zweiten Blasenschild.

„Jetzt noch die Luft! Zum Glück sind wir erst 50 Meter tief.“

Eilig transferierte er eine großzügige Menge Atemluft von der Oberfläche in Jans Blase. Dabei achtete er peinlich genau auf den richtigen Druck. Menschen waren da empfindlich.

Noch immer hing Jan bewegungslos in seiner Pranke.

„Das bringt nichts“, stöhnte Sofie. „Wir müssen an die Oberfläche!“

„Warte…“

Behutsam drückte Xavosch den Brustkorb des Menschen zusammen. Ein Schwall Wasser schwappte aus Jans Mund und gleich darauf hustete er.

„Jan!“

Die Erleichterung in Sofies Stimme kribbelte beschwingt über die Innenseite des Blasenschildes.

Xavosch lächelte. Das Glück von Sofie war sein Glück.

Behände platzierte er das Leuchten ein paar Meter von den Menschen entfernt, so dass sie einander gut sehen konnten. Es verlieh der See einen heimelig blaugrünen Schimmer und lockte Meeresbewohner an. Von rechts näherten sich neugierige Delfine.

„Der Himmel ist ein Ozean?“, ächzte Jan verwirrt. Seine Gedanken waren nicht abgeschirmt. Er hustete erneut und spuckte röchelnd die Reste vom Salzwasser aus. Es kratzte in seiner Kehle und Lunge.

„Geht es?“, erkundigte sich Xavosch besorgt.

„Jaaa“, krächzte Jan. Im nächsten Moment überrollten ihn die Erinnerungen an die Geschehnisse in der Luft: Der verrückte Magier zielte vermeintlich auf ihn, wollte aber Sofie treffen. Jan drückte sich aus Karvins Nackenfalte. Mündungsfeuer, es knallte, das Flugzeug verschwand. Ein harter Schlag traf ihn in die Brust.

Xavosch war fassungslos. „DU hast das Geschoss abgefangen, das für Sofie bestimmt war?!“

„Ja“, antwortete Jan schlicht.

„O Gott, Jan! Du lebst!“, sendete Sofie überglücklich und bestürzt zugleich. Ihre Gedankenstimme hallte in Jans Geist wider. „Dieser Freak hat dich in die Brust getroffen?! Wie kannst du überhaupt noch…“

„Ich war brav und habe meine schusssichere Weste vor dem Abflug angelegt“, unterbrach Jan. „Das gibt nur ein paar blaue Flecken, denke ich. Aber dafür habe ich mir wohl die Beine gebrochen, als ich ins Meer geplumpst bin.“ Er grinste schief. „Irgendwas ist ja immer. Ein Hoch auf Gabrielloschs Schmerzblocker-Zauber. Hilft genauso gegen Salzwasserbrennen im Rachen.“

„Spacken!“, schimpfte Sofie. Ihr rannen Tränen aus den Augen.

Jan lachte. „Ich mag dich auch, Sofie.“

Beide sahen einander mit großer Innigkeit an.

Liebe flutete das Gelbe Meer.

Xavosch starrte auf die Menschen in seinen Krallen herab. Die Situation war surreal. Er, ein linientreuer Wertebewahrer, hatte jahrzehntelang die Menschen verachtet und hätte alles dafür gegeben, ihre zerstörerische Spezies vom Planeten tilgen zu dürfen. Und jetzt schwebte er hier in der See, in SEINER Welt!, hielt zwei Humanoide in den Krallen, tat alles dafür, dass die beiden am Leben blieben, und schenkte ihnen obendrein noch sein Licht.

Xavosch schluckte. „Das Verrückteste ist, dass sich das richtig anfühlt.“

Sofie drehte ihr Gesicht dem Lichtmeister zu und lächelte.

„Danke, Xavosch! Das werde ich dir nie vergessen.“

Der Blaue erwiderte ihr Lächeln. „Sehr gern, Sofie!“

Sie war seine Gefährtin. Er würde alles für sie tun, auch wenn das bedeuten mochte, ihren Liebhaber aus den Fluten zu fischen.

Sein Blick wanderte zum Karfunkel. Dessen Augen erinnerten ihn an sternenglänzende Saphire. In den letzten anderthalb Tagen waren ihre Gedanken im Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog miteinander verschmolzen. Jan war ein guter Mann: liebevoll, treu und über die Maßen selbstlos. Er hatte sich für Sofie geopfert und ihr Glück vertrauensvoll in die Pranken seines Konkurrenten gelegt. Das zeugte von Ehre.

Tiefer Respekt erfüllte Xavosch.

Aber da war noch mehr.

Freundschaft. Er mochte diesen Menschen!

Und …

Das Herz des blauen Drachen setzte einen Schlag aus.

„Liebe?“

„Jan ist bei mir!“

Sofie war unendlich erleichtert. Ihr Verstand war noch immer benebelt und arbeitete nicht richtig. Doch das war unwichtig, denn ihre innere Stimme wusste genau, wem sie dieses Wunder zu verdanken hatte. Lächelnd wandte sie sich dem Lichtmeister zu.

„Danke, Xavosch! Das werde ich dir nie vergessen.“

Der blaue Drache erwiderte ihr Lächeln. Er schien etwas zu sagen, aber Sofie hörte sein Senden nicht. Dafür schimmerte das Blaugrün seiner Augen zärtlich und seine Aura wurde warm und bunt vor Freude. Südsee pur.

„Er liebt mich so sehr. Wir brauchen keine Worte.“

Dann wanderte Xavoschs Blick zu Jan. Ihr Lichtmeister wurde nachdenklich. Aus seiner Miene sprach Respekt. Und Anerkennung. Und aufrichtige Dankbarkeit.

„Er hasst ihn nicht mehr“, das spürte Sofie deutlich. „Im Gegenteil, er mag Jan.“

Sie stutzte.

„Und Jan mag ihn!“

Ozeantiefes Glück rieselte durch ihre Adern.

„Wann ist denn das passiert?!“

Sie hatte keine Ahnung.

„Egal! Keinen von beiden möchte ich in meinem Leben je wieder missen.“

Sofie wartete darauf, dass ihr Verstand moralischen Protest anmeldete, doch der war noch zu betäubt. Es war einfach niemand da, der ihr verbot, zwei Typen auf einmal zu wollen.

Und so bekannte Sofie sich mit vollem Herzen zu Jan und Xavosch.

„Ich liebe sie beide. So sehr!“

In diesem Moment dehnte sich die Zeit und das Unmögliche geschah:

Plötzlich umhüllte eine warme Meeresströmung die drei. Sanft kreiste sie gleichsam um die beiden Menschen sowie den Drachen und wirbelte ungeachtet der Blasenschilde die elementaren Partikel ihrer Auren auf.

Sofie war es, als würde sie in einem leuchtend bunten Farbstrudel stehen, so ausdrucksstark und lebensfroh war das unsichtbare Aurengemenge. Die ganze Bandbreite all ihrer Stärken, Schwächen, Marotten, Vorlieben – ja, jeder einzelne Persönlichkeitsaspekt von Jan, Xavosch und ihr selbst – tanzte lebendig um sie herum.

„Wir gehören zusammen!“

Der Aurenstaub wogte um sie herum. Es verstrich eine Ewigkeit, die kaum einen Wimpernschlag lang andauerte.

Dann veränderte sich das ziellose Treiben. Langsam fügten sich die Partikel wieder zusammen. Stück für Stück bauten sich die Auren von Xavosch, Jan und Sofie auf, bis sie vollständig waren, herrlich vertraut und doch komplett neu.

Auf einmal konnte Sofie die Seelen der beiden anderen spüren. Das war berauschend. Jan war ihr näher als je zuvor und Xavoschs tiefe Gedankenstimme vibrierte samtig in ihrem Inneren.

„Wir sind Gefährten?!“

Sofie lachte: „Ja, das sind wir!“

Das Leuchten neben ihr und Jan war zu einem seidig glitzernden Funkeln geworden. Die Delfine umschwammen Drache und Menschen in einem überschwänglichen Reigen.

„Gefährten“, flüsterte Jan. „Unfassbar!“

Xavosch war aufgewühlt. „Ich dachte, das wäre unmöglich.“

„Hihi. WIR machen das Unmögliche einfach möglich“, gluckste Sofie. Sie würde keinen der beiden verlieren. Das fühlte sich großartig an.

Leise schlich sich ein Jucken in Jans Meridiane. Erst kaum wahrnehmbar, schwoll es mit jedem Atemzug stärker an.

„Der Schmerzblocker-Zauber läuft aus“, stellte Xavosch fest. „Du brauchst eine Heilerin.“

„Bring uns zu Eliande“, schlug Sofie vor.

„Nein!“, protestierte Jan. „Wir wissen nicht, ob Sofie einen Sprung durch die Nebel übersteht. Übergib mich einem Roten.“

„Aber ich fühle mich gut!“, rief Sofie. „Sehr gut sogar!“ Sie spürte, dass aus dem Jucken ein Brennen wurde.

„Stimmt.“ Jan biss seine Zähne zusammen. „Trotzdem stehst du noch immer unter dem Einfluss von diesem Betäubungsmittel. Deine Augen sind irgendwie durstig und davon, wie voll deine Depots für einen sicheren Sprung sein müssten, habe ich keine Ahnung.“

Er ächzte. Zu dem Brennen gesellte sich ein unangenehmer Druck in seinem Brustkorb.

„So oder so müssen wir schleunigst mit dir nach oben.“ Xavosch wendete den Dekompressionszauber bei Jan an und verringerte zeitgleich den Druck in dessen Blase. Dann schwamm er mit kräftigen Schwingenschlägen Richtung Wasseroberfläche. „Die Krieger wollen wissen, was los ist.“

Sofie bekam mit, dass Xavosch den Kommandanten mit knappen Bildern auf den neuesten Stand setzte. Außerdem fühlte sie, dass ihr Gefährte sich weder von ihr noch von Jan trennen wollte. Ihr ging das genauso.

„In dem Fall sollte ich deine Depots prüfen“, meinte Xavosch unsicher. Diese Untersuchung war sehr privat.

„Mach!“, antwortete Sofie. Ihr Herz war schwerelos vor Glück.

Die Prellung in Jans Brustkorb pochte unpassend quälend, das Brennen in seinen Meridianen machte ihn wahnsinnig und die Knochenbrüche in seinen Beinen meldeten sich ebenfalls.

Jan stöhnte.

Sofies gelöste Stimmung ebbte ab. „Beeil dich!“

„Tu ich.“ Xavosch erkundete zielgerichtet Sofies Körper. Jans Schmerzen hielten seine Faszination im Zaum und beschleunigten seine Schwimmzüge. Ihm war klar, dass der Humanoide das nicht lange aushalten würde.

Sofies Depots waren überraschend gut gefüllt und ihre Meridiane etwas erweitert.

„Ich glaube, wir können es wagen“, resümierte Xavosch schließlich und schoss pfeilschnell aus dem Wasser. Dabei riss er einen dichten Salzregenvorhang mit sich. Kaum in der Luft, entrollte er seine Schwingen vollständig und schraubte sich kraftvoll höher.

In fünfzig Metern Tiefe funkelte ein verlassenes Leuchten im Meer.

„Kein… Risiko… für Sofie“, keuchte Jan. Sein Gesicht war vor Qual verzerrt und kreidebleich. Die Brüche in seinen Beinen verursachten ihm Übelkeit und Schwindel. Jede Lageveränderung war unerträglich.

Xavosch und Sofie spürten, wie ihm heiß und kalt wurde und sein Kreislauf kollabierte.

„Er wird ohnmächtig!“, rief Sofie alarmiert. „Na los, spring!“

„Gleich.“

Die über Jahrhunderte antrainierte Disziplin ließ Xavosch einen kühlen Kopf bewahren. Er wusste, dass die Verletzungen seines Gefährten nicht lebensbedrohlich, obschon sehr schmerzhaft waren. Er musste dafür sorgen, dass sie sich nicht verschlimmerten. „Erst stabilisiere ich seine Beine.“

Xavosch erschuf einen Wasserschild und fixierte damit die Knochenbrüche.

Währenddessen bemerkte Sofie am Rande, dass Gabriellosch, Grimmarr und die anderen Roten sie schützend umkreisten. Von den Düsenjets war nichts zu sehen.

„Augenblick! Da ist noch eine Aura… Karvin!“

Ihr Verstand funktionierte noch immer nicht richtig, normalerweise hätte sie den Schwarzen sofort aufgespürt. Schnaufend reckte Sofie ihren Kopf und rief laut: „Wir brauchen Eliande!“

„Karvin hat schon alles organisiert“, beruhigte Xavosch seine Gefährtin. „In der Zitadelle der Schwarzen wartet ein komplettes Heilerteam auf uns. Wir springen gleich, Sofie.“ Seine Gedankenstimme wurde eindringlich. „Konzentriere dich darauf, deine Meridiane zu verschließen. Wenn was schief geht, rupft Jan mir jede Schuppe einzeln raus, sobald er wieder wach ist.“

„Ist gut.“ Sofie schluckte und bemühte sich um Konzentration, doch ihre Gedanken waren flatterhaft wie Schmetterlinge. „Ich bin so weit.“ In Wahrheit wollte sie vor allem Jans Schmerzen beenden.

„Jan schafft das“, betonte Xavosch. Er sendete ihr Zuversicht und Liebe. „Und wir auch!“

Dann riss vor Sofie die Weltenhaut auf. Im nächsten Moment umfing sie die Eiseskälte der Nebelsphäre.

Sofie verlor die Orientierung und konnte Xavoschs Pranke nicht mehr um sich herum spüren. Leere breitete sich in ihr aus. Das war normal. Aber es erschreckte sie bei jedem Sprung aufs Neue, dass sie den Körperkontakt zum Drachen verlor.

„Ich bin hier!“, vernahm sie Xavoschs Stimme. „Und Jans Muster ist auch beständig. Alles ist gut.“

Sie war nicht allein. DAS war neu! „Eine Gefährtenverbindung hat eindeutig Vorteile.“

„Das will ich meinen!“, lachte Xavosch.

„So behütet bin ich noch nie durch die Nebel gereist.“

Stolz flutete die Aura des Lichtmeisters.

Lächelnd ergab Sofie sich dem wattigen Weiß. Sie versuchte ihre Meridiane geschlossen zu halten und hoffte, dass Jan heil bei den Schwarzen ankam.

„Es ist nicht mehr lang“, versprach Xavosch.

„Hört sich gut an. Mir wird nämlich übel.“

Wenige Herzschläge später riss ihr Drache die Weltenhaut auf und verließ den unwirtlichen Ort.

Sofie schwebte in Xavoschs Pranke über einem Bodenmosaik, das eine überdimensionale mattschwarze Spinne zeigte. Das Bild war merkwürdig verzerrt.

„Als würde ich durch eine Flasche gucken…“

„Das liegt am Blasenzauber“, erklärte Xavosch. „Der ist von einem Wasserschild umgeben. Warte…“

Platsch!

Unter Jan und ihr bildete sich jeweils eine große Pfütze.

Plopp.

„Und das war die Blase. Nun bist du frei.“

Xavosch landete mit den Hinterläufen und stellte Sofie neben der Pfütze auf ihre Füße. Danach stützte er sich mit der rechten Vorderpranke ab. Vorsichtig legte er seinen Gefährten auf das Mosaik.

Sofie eilte sofort zu Jan. „O Gott, er ist totenbleich!“

Mit zitternden Knien hockte sie sich neben ihm auf den Boden, öffnete seine klatschnasse Fliegerjacke und tastete am Hals nach seiner Schlagader.

„Ich kann nichts fühlen!“

„Er lebt“, sendete Xavosch sanft. „Komm. Machen wir zwei ein bisschen Platz, damit die Grünen sich um ihn kümmern können.“

Sofie rückte näher an Xavoschs perlmuttfarbene Brust heran und starrte auf die Heilerin, die Jan behutsam mit ihren Krallen berührte. Ihre Schuppen schillerten lebendig in unzähligen Grünschattierungen. Die Morgensonne schien durch die großen Fenster der Halle und ließen die Himmelsechse bezaubernd leuchten.

„Wow! So schön.“

Die Aura passte perfekt zum Äußeren der Grünen. Sanftmut, Zuversicht und Mitgefühl bildeten die Basis für einen Strauß bunter Lebensfreude.

„Das ist aber nicht Eliande“, dämmerte es Sofie.

„Nein“, bestätigte Xavosch. „Das ist Linea, die oberste Heilerin. Sie hat einige Erfahrung mit Menschen. Victoria hat sie uns geschickt. Hast du ihre Begrüßung nicht gehört?“

Sofie sah zu Xavosch auf. „Sie hat uns begrüßt?“

Der Drache nickte. „Ja. Hmm. Offenbar ist dein Geist noch immer abgeschirmt. Augenblick… ich probiere mal was...“

Erst jetzt bemerkte Sofie, dass noch mehr Drachen im Raum waren. Zwei weitere Grüne hockten hinter Linea.

„Hey, die Rechte ist Eliande!“

Sofie freute sich, sie wiederzusehen. Spontan hob sie ihren Arm und winkte. „Moin!“

Erleichterung blühte in der Aura ihrer Ausbilderin auf. Sie nickte ihr freundlich zu.

„… vor allem schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich…“, hörte Sofie unvermittelt eine fremde Stimme. Sie sah sich überrascht um. Die Stimme war unhörbar, hallte leicht und beschrieb Jans Gesundheitszustand.

„Eine Gedankenstimme… aber nicht in meinem Kopf!“

Sie kam von oben. Sofie hob den Kopf, Xavosch nickte.

„Prima, du hörst es. Ich übertrage für dich.“

„Oh. Danke.“

Irgendwie fühlte Sofie sich benommen. Ihr Kopf war mit glitzerndem Zuckerwattekaugummi gefüllt. Da fiel zielgerichtetes Denken schwer.

„Dann ist das diese Linea?“

Xavosch grinste amüsiert. „Ja. Und das Beste: Jan kommt wieder ganz in Ordnung.“

„Dasss gut“, seufzte Sofie. Müdigkeit schlich sich in ihren Körper.

„… kümmere mich selbst um ihn. Schaut ihr bitte nach dem Phönix und dem Lichtmeister?“

Die Grünen hinter Linea erhoben sich und traten von der Seite zu ihnen heran.

„Mir fehlt nichts“, erklärte Xavosch, „aber Sofie wurde tagelang betäubt.“

„Davon hörten wir“, entgegnete die unbekannte Grüne. Sie klang nach sonnigem Frühnebel über goldenen Gerstenähren.

Sofie lächelte verträumt. „Vielleicht kann Eliande das Zeuchh ja wieder mit dem Filter-Dings-Zauber aus meinem Blut holen.“

Sie blickte zu Eliande und reckte ihr auffordernd die linke Hand entgegen. „Weißt du? So wie gestern, nach der Halloween-Party, als ich zu viel getrunken hatte. Oder war das schon vorgesssern?“

Eliande verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in ihre Menschengestalt und schmunzelte: „Das ist schon mehr als eine Woche her, Sofie. Aber wir versuchen es trotzdem.“

„Super“, gähnte Sofie. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass über Jan pastellfarbene Glitzerranken funkelten. Hach, sie liebte diese Magie. Bei jeder Berührung fiel ein bisschen Schmerz von Jan ab und damit auch von ihr.

Eine Woche…

„Wieso eigentlich eine Woche?“, murmelte Sofie. „Wo war ich denn so lange?“

Xavoschs Südseeaura bewölkte sich.

„Im Land der Träume“, antwortete die Grüne sanft.

Jans Entspannung übertrug sich auf Sofie. Ihr fielen die Augen zu. „Hmmm. Ich habe eine Woche geschlafen. Wie kann ich da jetzt noch müde sein?“

Ihre Gedanken kuschelten sich in das duftende Zuckerwattekaugummi. Herrlich. Eliande griff nach ihrer Hand und es kribbelte angenehm in ihren Fingern.

„Kommt sie wieder in Ordnung?“, erkundigte sich ihr Gefährte.

Ein zärtlicher Kokon aus Liebe und Sorge hüllten Sofie ein. Sie ließ los, Eliandes Antwort hörte sie nicht mehr.


29. Herz über Kopf

Xavosch schaute auf seine Gefährten herab. Die Heilerinnen hatten ihre Arbeit beendet und Jan und Sofie nebeneinander auf eine bequeme Matte gebettet. Er lächelte.

„Erstaunlich. Ihre Herzen schlagen im Einklang.“

Eigentlich sollte er jetzt zum schwarzen Königspaar gehen und berichten, was geschehen war, doch er konnte sich nicht trennen. Victoria und Jaromir hatten Verständnis dafür, also war die Besprechung kurzerhand in diesen Raum umdisponiert worden. In wenigen Minuten würden sie zu ihm kommen.

„Aber bis dahin genieße ich diesen Moment der Ruhe.“

Zufrieden streckte Xavosch seine Drachengestalt neben Jan und Sofie aus und ringelte seinen Schwanz schützend um deren Lager.

„Ha!“, amüsierte er sich über sich selbst. „Ich bin schlimmer als eine Grüne mit ihren Eiern. Wer hätte das je gedacht…“

Hier konnte ihnen nichts geschehen. Endlich fiel die Anspannung der letzten Tage von ihm ab.

„Tage? Ach was. Wochen. Monate!“

Xavosch schob seine Vorderpranken vor und legte seinen Kopf behaglich auf ihnen ab. Er konnte noch immer kaum glauben, dass sich sein größtes Sehnen erfüllt hatte.

„Wobei das Resultat anders ausfällt als erwartet.“ Er grinste. „Aus eins mach zwei. Nun ja, ich war noch nie sonderlich bescheiden.“

Eliande hatte ihm damals ganz am Anfang erklärt, dass es die romantische Liebe zwischen zwei Menschen gab. Oder zwischen Drache und Mensch, Zweierbeziehungen eben. Zu Sofie hatte er sich vom ersten Augenblick an hingezogen gefühlt.

„Hmmm. Und jetzt sind wir zu dritt. Wie das wohl wird?“

Er hatte keine Ahnung.

Plötzlich öffnete sich die Tür und Bill wuselte hektisch herein. Sein Heavy-Metal-T-Shirt war verschwitzt, die langen schwarzen Haare wehten hinter ihm her.

„Er muss gerannt sein.“

Bill sah ihn, blieb wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf. „Wooooow!“

Dann wurde die Miene des Weißen weich. Andächtig wisperte er: „Ich wollte es Karvin nicht glauben. Unfassbar. Ein Dreiergestirn. Das gab es noch nie!“

Eine Fragenflut gluckerte durch Bills unabgeschirmtes Hirn:

„Wie konnte das zustande kommen? Ob sie im Kreis standen als es passierte? Es war unter Wasser. Eigentlich war es ja schon dunkel. Hat Xavosch Licht gemacht? Wie haben Sofie und J geatmet? Ob da Fische waren? Und Meeressäuger? Wird es noch so ein Paar geben? Was sind die Voraussetzungen dafür? Wird die Bindung länger brauchen, bis sie endgültig vollendet ist? Kann J jetzt zaubern oder bleibt er lichtlos? Wird er seinen Job als WyvernPower-Chef aufgeben? Wenn ja, wer kriegt den Posten dann?“

Bill schluckte aufgeregt. „Oh. Hoffentlich wollen die nicht, dass ich das mache! Immerhin bin ich ja sein Geschäftspartner. Ich möchte nicht mit Präsidenten und so sprechen müssen.“

„Keine Sorge“, brummte Karvin und schritt in seiner Drachengestalt an Bill vorbei. „Auf diese Idee wird niemand kommen.“

Der Schwarze wandte sich direkt an Xavosch: „Wie geht es J und Sofie?“

„Gut.“ Xavosch hob amüsiert seinen Drachenkopf von den Vorderpranken. Bill war wirklich ein Original!

Dann wurde er ernst. „Die Grünen haben Jan wieder zusammengeflickt und Sofies Blut geklärt. Eliande sagt, dass die Entführer ihr ganz schön viel von dem Kräutertrunk eingeflößt haben. Der Klärungszauber wird in den nächsten Tagen noch einige Male wiederholt werden müssen.“

Xavosch unterdrückte den aufwallenden Zorn und schaute zärtlich auf seine Gefährten herab. „Sie kommen wieder in Ordnung. Alle beide.“

„Gottseidank!“, sendete Victoria vom Eingang her. Ihre Erleichterung war unüberhörbar. Gemeinsam mit Jaromir kam sie zielstrebig näher. Der schwarze König war genau wie Karvin in seiner Drachengestalt.

„Tja“, stichelte Grimmarr hinter den beiden, „Unkraut vergeht eben nicht. Das hat der Karfunkel mir gegenüber oft genug erwähnt. Er war tatsächlich nicht totzukriegen, dabei hat er sich alle Mühe gegeben.“

Victoria drehte sich um und funkelte den Roten aus schmalen Augen an.

„Reiß dich zusammen, Herr Vorsitzender. Das sind Gefährten in der Bindungsphase. Misch sie nicht auf!“

Grimmarr überragte die schwarzen Drachen und selbst Xavosch um ein paar Meter, doch das beeindruckte Victoria wenig. „Ich habe in den letzten Nächten kaum geschlafen. Wenn du Sprüche klopfen willst, mach das draußen.“

Der Rote deutete eine Verbeugung an. In seinen stahlgrauen Augen mischten sich Respekt und Vergnügen. „Jawohl, Flammenhaar.“

„Wie geht es ihnen?“, erklang eine besorgte Stimme mit schwedischem Akzent. Tyra lief an den Drachen vorbei. Sie schaute mit bangem Blick auf ihre Freunde und dann zum Lichtmeister auf.

„Gut geht es ihnen“, beruhigte Xavosch. „Sie schlafen nur. Das hilft bei der Regeneration.“

„Beim Grauen Krieger“, seufzte Tyra. „Jetzt bin ich froh!“

„Siehst du, Löwinherz?“, brummte Gabriellosch. „Ich sag doch, alles wird gut.“

Er trat neben Grimmarr und salutierte zackig mit seiner rechten Schwinge. „Mein König!“

Grimmarr erwiderte den militärischen Gruß. „Souveräner Einsatz, Kommandant.“

„Es war mir eine Ehre! Horraxx.“

„Horraxx.“ Grimmarr verzog sein narbenübersätes Gesicht zu einem undefinierten Grinsen. Sein Soldat überragte ihn um einige Meter, so dass er zu ihm aufschauen musste. „Du wirst deinem Ruf gerecht.“

Gabriellosch widerstand dem Impuls sich stolz aufzurichten. Er wollte seine Körpermaße nicht noch betonen.

Tyra drehte sich zu den Kriegern um und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Gefährte war wirklich groß, selbst für einen Roten. Neben ihm wirkte der König wie ein heranwachsender Jungdrache. Ohne dass sie es verhindern konnte, zuckten ihre Mundwinkel plötzlich belustigt nach oben. Im nächsten Moment hatte sie ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle.

Grimmarr war Tyras Entgleisung nicht entgangen. Er brummte scheinbar gelassen: „Einen Garrotsch für die Gedanken deiner Gefährtin, Kommandant.“

Gabriellosch taxierte seinen Vorgesetzten. Der König hatte etwas Lauerndes, so dass er zögerte.

„Jetzt mach dir nichts ins Hemd, mein Großer“, meldete sich Tyra von unten. „Meine Körpermaße sind genauso unterdurchschnittlich wie die von deinem König. Ich weiß, wie komisch sowas manchmal wirkt. In meiner Grundschule wurden meine Freundin und ich von den anderen Lullatsch und Pupsi genannt. Drei Mal dürft ihr raten, wer ich war. Aber das hat mir besser gefallen, als das Rumgeschwallere von den Erwachsenen. Und ganz ehrlich, die Größe sagt nichts über die Fähigkeiten aus.“ Sie ballte lässig die Fäuste. „Das haben die Jungs dann auch ganz schnell geschnallt.“

„Pupsi klingt niedlich“, stichelte Grimmarr. „Passt irgendwie.“

Tyra stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Ach ja?!“

„Ja“, erwiderte der König ungerührt. „Fast so niedlich wie Wiesel. Mit diesem Namen haben mich meine Kameraden damals aufgezogen.“

„Echt?“ Tyra runzelte die Stirn. „Heute bekommen die Krieger vor Bewunderung fast Pipi in ihre Augen, wenn sie vom Wiesel sprechen.“

Der König nickte spöttisch. „Jaaa, so kann sich das Blatt wenden…“

„Mag sein“, meinte Tyra trocken, „aber auf Pupsi kann ich trotzdem verzichten.“

Grimmarr lachte, ein lautes Grollen dröhnte aus seiner Brust. „Du gefällst mir, Mädchen!“

„Und mir noch mehr!“, knurrte Gabriellosch warnend. „Tyra ist MEINE Gefährtin.“

„Das soll sie auch bleiben, Kommandant.“ Der König nickte seinem Soldaten achtungsvoll zu. „Keine Sorge, mit Gefährten lege ich mich nicht an. Schon gar nicht in der Bindungsphase. Ich hab da so meine Erfahrungen gemacht… Erlaubst du mir dennoch, einen Beinamen für Tyra vorzuschlagen?“

Gabriellosch blieb die Luft weg. Vom König persönlich einen Ehrennamen verliehen zu bekommen, war eine Auszeichnung.

„Ja“, krächzte er.

„He!“, rief Tyra empört. „Und was ist mit mir? Darf ich etwa nicht mitreden?“

„Nein. Diesmal nicht.“ Grimmarrs Augen funkelten amüsiert. „Beinamen sucht man sich nicht aus. Die werden einem verpasst. Ob man will oder nicht.“

Tyra reckte ihr Kinn in die Höhe. „Na, denn lass hören, Wiesel.“

Nachdenklich wog der König seinen Kopf hin und her und betrachtete die Menschenfrau zu seinen Pranken prüfend. „Klein, wehrhaft und angriffslustig“, sinnierte er halblaut, „hmmm… wie wäre es mit … Skorpion?“

„Besser als Pupsi“, grinste Tyra von unten.

„Skorpion ist passend.“ Gabrielloschs Augen glänzten. „Sie sticht mit Worten wie dieses Spinnentier mit seinem Stachel.“

„Also dann, so sei es!“ Grimmarr verneigte sein Drachenhaupt vor der kleinen Schwedin. „Willkommen bei uns Roten, Skorpion.“

„Danke schön!“ Tyra nickte fröhlich.

Stille breitete sich aus. Gabriellosch richtete sich nun doch zu seiner vollen Größe auf. Er war stolz wie Bolle.

„Ganz schön warm hier“, murmelte Tyra. Beiläufig zog sie sich die Fliegermütze vom Kopf und öffnete lässig ihre rotschwarz geflammte Lederjacke.

„Ja, und nass“, rief Bill von der anderen Seite. Irritiert hob er abwechselnd seine Füße an. „Ich stehe mitten in einer Pfütze. Also, irgendwas ist hier undicht. Auf der Spinnensprungmarke ist noch eine.“ Er legte den Kopf schief und sah zur Decke. „Wo kommt das Wasser bloß her?“

„Von den Blasenschilden“, entgegnete Xavosch.

„Ahaaa!“ Im Gesicht des Weißen leuchtete Erkenntnis. Dann guckte er sich suchend um. „Hat mal jemand ‘nen Feudel? Wir sollten das lieber aufwischen, nicht dass noch jemand ausrutscht.“

„Du hast Magie“, brummte Karvin, „wozu brauchst du einen Lappen?“

„Aber ich muss doch für meine Prüfung «Unauffälliges menschliches Verhalten» trainieren“, jammerte Bill. „Du hast selbst gesagt, ich soll nicht bei der Vorbereitung schummeln. Das menschliche Verhalten muss mir in Fleisch und Blut übergehen.“

„Bin ich froh, wenn er diese Prüfung endlich bestanden hat!“ Sichtlich genervt machte Karvin mit der rechten Pranke eine Wischbewegung und im nächsten Moment waren die Pfützen verschwunden. „Zufrieden?“

Bill nickte eifrig. „Ja, danke!“

„Wir sollten diese Besprechung so knapp wie möglich halten“, mahnte Eliande und schloss die Tür hinter sich. „Die drei müssen sich erholen und brauchen Ruhe.“

Zustimmendes Gedankengemurmel.

Die Drachen hockten sich im Halbkreis um Xavoschs Lager auf den Boden. Tyra lehnte sich lässig an Gabrielloschs Vorderpranke.

Bill schaute an seiner Menschengestalt herab, seine Stirn bekam Furchen. Unentschlossen huschte sein Blick zwischen Himmelsechsen und Menschen hin und her.

Nur Victoria stand allein vor dem Lichtmeister und betrachtete Jan und Sofie. Tränen glitzerten in ihren Augen, sie lächelte.

„Die beiden träumen einen gemeinsamen Traum. Sie sind glücklich… miteinander verbunden… unfassbar“, wisperte die Königin versonnen. „J wird sein Mädchen nicht verlieren. Das ist ein Wunder.“

Mit dieser Erkenntnis schien eine zentnerschwere Last von Victoria abzufallen. Sie seufzte erleichtert. Aus ihrem Lächeln wurde ein Strahlen, ihre Miene wurde auf einmal weich und sie wirkte jung.

So gelöst und verletzlich hatte Xavosch die Königin der Schwarzen noch nie erlebt.

„Ein Gefährten-Dreiergespann kann es eigentlich gar nicht geben.“ Victoria lachte leise und schaute zu Xavosch auf. „Wie habt ihr das hinbekommen?“

„Ich…“ Der Lichtmeister stockte. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich den Karfunkel nicht sterben lassen durfte. Das konnte ich Sofie nicht antun… und mir selbst auch nicht.“

„Dir selbst?“ Victoria hob erstaunt eine Augenbraue. „Bei unserem letzten Gespräch vor ein paar Tagen hättest du J am liebsten tot gesehen. Was ist passiert?“

Xavosch zuckte mit den zusammengerollten Schwingen. „Dieser Mann war bereit, sein Leben zu opfern, um meine Gefährtin zu retten. Er tat es, damit sie mit mir leben kann.“

„Das kann nicht alles gewesen sein“, sinnierte Victoria. „Viele Menschenpartner haben sich anständig verhalten, doch alle wurden rigoros von den Drachengefährten verjagt, sobald es zu einer Bindung kam. Da gibt es keine Ausnahmen.“

„Vielleicht ist das Mandolans Schuld.“ Bill räusperte sich verlegen. „Also nicht Schuld im Sinne von etwas Schlimmes getan haben, sondern eher Schuld im Sinne von die Ursache für etwas sein.“

„Wie das?“ Victoria drehte sich zum Weißen um.

„Naja“, druckste Bill, „bei seinem Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog – übrigens ein faszinierender Zauber, den ich UNBEDINGT demnächst mal erlernen muss, aber das nur nebenbei – wurden unsere Gedanken und Gefühle ganz schön verquirlt.“

Er legte den Kopf schief und schaute zu Gabriellosch hoch. „Zum Beispiel verstehe ich jetzt mehr von der Kriegerehre und dem Erdulden von Schmerzen, als ich es je wollte. Meine Wehleidigkeit strebt aktuell gegen Null. Hihi. Ich würde sagen, ich bin fast furchtlos und das, obwohl ich ein Weißer bin.“

„Diese Persönlichkeitsübertragung gehört zu den erwarteten Nebenwirkungen des Multi-Sogs“, stimmte Jaromir zu. „Mandolan und ich haben uns im Vorfeld miteinander beraten. Allerdings war er sich sicher, dass dieser Effekt schnell wieder abklingen würde.“

„Schade eigentlich“, murmelte Bill. „Mutig sein fühlt sich gut an.“

Victoria blickte alarmiert in die Runde. „Bedeutet das, dass sich die Bindung zwischen den Dreien wieder auflösen wird?“

Ihre Jugendlichkeit löste sich in nichts auf.

„Das glaube ich nicht“, meldete sich Eliande zu Wort. „Ich gehe vielmehr davon aus, dass die Persönlichkeitsübertragung das entscheidende Fenster für die Bindung geöffnet hat.“ Sie verströmte waldseetiefe Zuversicht. „Einmal verbunden, immer verbunden.“

Victoria nickte. „Oh, das hoffe ich.“

„Und das geht gut?“ Tyra war ihre Skepsis anzuhören. „Ich will nicht unken, aber so wie ich Sofie verstanden habe, steht Jan nicht auf Kerle. Laut den Wölfen fördert die Bindung nur das in den Partnern zu Tage, was schon immer da war.“

„Worauf willst du hinaus?“, erkundigte sich Karvin.

Die kleine Schwedin grinste anzüglich. „Darauf, dass Gabriellosch und ich seit der ersten Sekunde kaum die Finger voneinander lassen können.“ Sie sah unverblümt zum Lichtmeister rüber. „Fährst du nun auch auf Jan ab? Macht ihr einen Dreier?“

Alle Blicke richteten sich auf den Blauen.

„Ich…“ Xavosch horchte in sich hinein. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

„Och nein“, stöhnte Bill. „Das wird Sofie gar nicht gefallen. Sie wollte von Anfang an bloß eines: normal sein. Durchschnitt. Mal nicht auffallen.“

„Tja“, spottete Grimmarr, „das kann sie wohl vergessen. Der Phönix hat noch nie halbe Sachen gemacht.“

Xavosch starrte Bill verunsichert an. „Denkst du, Sofie will das hier nicht?“

Er deutete mit seiner linken Schwinge von sich zu Jan.

„Sofie wurde konservativ erzogen“, erwiderte Bill. „Ich weiß sicher, dass J und sie Sex miteinander hatten“, er tippte sich vielsagend an die Schläfe, „wilden Sex, aber bedauerlicherweise hat weder er noch sie mit mir je über Details gesprochen. Ich bezweifle stark, dass dabei Dritte beteiligt waren.“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Mich mögen sie beide, doch sie haben nie gefragt, ob ich da mitmachen möchte. Was ich sehr schade finde, da ich in dem Bereich noch keinerlei Erfahrungen habe.“

Xavoschs Zuversicht bröckelte. Die Kommandantin der Wölfe hatte ihn vor Bindungsproblemen gewarnt. Was, wenn Sofie ihn nicht wollte? Das würde er nicht ertragen. Panik kroch in seine Aura, unruhig richtete er sich auf.

„Lass dich nicht verrückt machen, Xavosch“, mischte sich Eliande ein. Sie warf dem weißen Drachen einen ungewöhnlich strengen Blick zu, woraufhin Bill betreten den Kopf einzog.

„Sofie wollte sich nicht zwischen dir und Jan entscheiden“, erklärte Eliande, „weil sie euch BEIDE liebt. Ich bin mir dessen hundertprozentig sicher, Sofie hat selbst mit mir über dieses Dilemma gesprochen.“

Die Heilerin öffnete ihren Geist und teilte ihre Erinnerungen an jenen Nachmittag mit den Anwesenden.

„Du siehst also, Xavosch“, fuhr Eliande lächelnd fort, „dass Sofies Herz schon sehr früh für euch beide geschlagen hat. Lediglich ihr Verstand verhinderte, dass sie sich darauf einlassen konnte.“

Nachdenklich blickte die Grüne in die Runde. „Vielleicht müssen wir den Entführern dankbar sein. Der Kräutersud, mit dem Sofie betäubt wurde, hat nämlich dafür gesorgt, dass ihr Verstand in den letzten Stunden nahezu ausgeschaltet war. Dort unten in den Fluten des Gelben Meeres hat nur ihr Herz gesprochen. Sie liebt euch beide! Aus diesem Grund hat sie sich mit dir UND mit Jan verbunden.“

Xavosch wollte das zu gern glauben, aber wenn es um seine Gefährtin ging, hatten ihn die vergangenen Monate gelehrt, dass nichts einfach war. Und Bill kannte Sofie sehr gut.

„Liebe kennt keine Grenzen.“ Victorias Stimme war voller Nachdruck, als wolle sie seine unausgesprochenen Zweifel fortwischen. „Liebe hält sich nicht an Regeln. Liebe passt sich nicht an. Liebe IST!“

„Der Wahlspruch der Wölfe“, stellte Gabriellosch fest.

„Ganz richtig, Krieger“, stimmte die Königin zu. „Dieses Zitat stammt von der ersten goldenen Gefährtin überhaupt.“ Sie sah Xavosch fest in die Augen und lächelte. „Seit Anbeginn der Zeit war jeder Himmelsechse klar: Es gibt keine goldenen Gefährten. Niemals! Und doch ist Lexia heute mit Felix verbunden. Und nach ihnen fanden sich weitere Paare. Vertrau mir, Xavosch, die Verbindung lügt nicht.“

Victoria schien etwas hinzufügen zu wollen, doch sie zögerte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. „Ich kann die Wahrheit in deinem Geiste sehen. Ihr drei HABT euch miteinander verbunden. Das hat einen tieferen Sinn. Vertrau darauf.“

Flammenhaar «Wahrseherin» wurde Victoria genannt, sogar unter den Wertebewahrern. Es hieß, sie entlarve jede Lüge.

Xavosch nickte langsam und holte tief Luft.

„Ich liebe diese beiden Menschen. Ich würde mein Leben für jeden einzelnen von ihnen geben.“

„Trotzdem fürchte ich, dass Bill die Sache richtig einschätzt“, murmelte Tyra.

Gabriellosch schnaubte missbilligend.

„Was denn?“ Die kleine Schwedin knuffte dem Roten trotzig mit ihrer Faust gegen die Pranke. „Ich habe doch recht! Sofie IST konservativ erzogen worden. Man kann es auch prüde nennen. Irgendwann ist der Kräutersud raus aus ihrem Körper und schwups, schon hat ihr Verstand wieder das Heft in der Hand. Du weißt selbst, wie stur der Phönix sein kann. Und wie sehr sie darauf bedacht ist, nicht anzuecken oder aufzufallen. Was wird wohl passieren, wenn die drei zurück an der Steinburg sind? Ha! Wetten, dass unsere Kommilitonen nicht mehr aus dem Tratschen rauskommen?! Sofie lässt sich von so etwas schnell verunsichern, denk nur an Leonie. Unser Phönix wird wie ein Feuermelder durch die Gegend laufen.“

„Richtig“, brummte Gabriellosch düster.

„Ach, das Problem ist lösbar“, meinte Bill und klatschte fröhlich in die Hände.

„Wie?“

Alle Köpfe drehten sich zum Weißen.

„Na, ganz einfach“, lachte Bill, „wir schicken unser Dreiergestirn direkt zu den Wölfen. Da gibt es keine Leonie.“

Stille.

„Der Ansatz ist gut“, lächelte Eliande und wandte sich an Xavosch. „Ich würde sogar noch einen Schritt weitergehen. Warum besucht ihr nicht für eine Weile deine Heimat Atlantis? Sofie ist mit der Drachenwelt vertraut. Ein paar Tage ohne menschliche Konventionen werden ihr sicher guttun. Wir Drachen führen untereinander keine Liebesbeziehungen. Ob du dich mit einem oder zwei Menschen verbunden hast, macht für uns Himmelsechsen keinen großen Unterschied.“

„Wir könnten uns ganz auf uns besinnen“, überlegte Xavosch. „Auf alle Fälle kann Sofie dort weder Dämonen noch freien Magiern in die Arme laufen.“

Er schaute Karvin fragend an. „Was hast du aus dem verrückten Zauberer herausbekommen?“ Sein Blick wanderte zu Grimmarr und Jaromir weiter. „Konntet ihr das Versteck in Nordkorea aufspüren und die Freien ausmerzen?“

„Der Feigling hat sich erschossen“, gab Karvin gepresst zurück, „kaum dass wir über der Zitadelle aus den Nebeln gekommen sind. Und die anderen Insassen des Flugzeugs haben keine Ahnung. Sie wussten nur, dass sie in Nordkorea landen sollten.“

„Das zweite jungfräuliche Tor konnte also nicht lokalisiert werden?“, schnaubte Xavosch. Er wollte das nicht glauben.

„Nein“, bestätigte Grimmarr. „aber daran arbeiten wir. Mag sein, dass sich dieser Adrian wie ein Maulwurf unter der Erde vergräbt. Sobald er seine dämonenbesessene Visage wieder an die Luft streckt, steht die Armee der Roten bereit.“

Furcht machte sich in Xavosch breit. „Und wenn dieser Adrian nicht an die Luft will? Falls ich das in den letzten Tagen richtig verstanden habe, wollen die Freien das Tor öffnen, so selbstmörderisch das auch anmutet. Ich habe die Bilder vom Gemetzel unter dem Zoo gesehen!“ Er schaute alarmiert von einem zum anderen. „Irgendwas sagt mir, dass es dann nicht nur fünf Satanas sein werden, die das Portal durchschreiten. Die Dunklen Horden werden über unsere Welt herfallen!“

Victoria nickte. „Genau das bereitet uns Sorge.“

Sie war wieder ganz die unnahbare Königin der Schwarzen.

„Dennoch brauchen wir nicht in Panik zu verfallen“, erklärte Jaromir betont gelassen. „Wir wissen, dass Adrian nicht über ausreichend astrale Kraft verfügt, um das Tor zu öffnen. Er hat zwar hervorragende Kontakte zur politischen Führung von Nordkorea, trotzdem wird es Wochen dauern, bis er in dem fremden Land Menschen mit genügend Potenzial findet.“

„Und die müssen zumindest minimal ausgebildet werden“, ergänzte Victoria. „Das nimmt ebenso Zeit in Anspruch. Die Sprachbarriere wird es den Freien nicht leichter machen, genauso wenig wie der Diktator.“ Sie grinste hämisch. „Mir wurde zugetragen, dass der Mann ganz konkrete Erwartungen an die Magier hat. Keine Sorge, der Oberste Führer wird auf Umsetzung seiner Pläne pochen. Das verschafft uns weitere Tage oder Wochen. Die ersten Schwarzen infiltrieren bereits das Land.“

„Warum haben die Schwarzen Nordkorea damals überhaupt verlassen?“, begehrte Xavosch auf. „Wären sie geblieben, wüssten wir jetzt Bescheid. Und vermutlich hätten sie dort dann keinen Wahnsinnigen als Oberhaupt.“

„Das war nicht unsere Entscheidung“, rechtfertigte sich Karvin. „Ich habe damals für Abrexar gearbeitet, dem Truchsess der Schwarzen. Die Goldenen haben von ihm verlangt…“

„Über die Versäumnisse der Vergangenheit zu lamentieren“, unterbrach Grimmarr, „stählt einem nicht die Muskeln für die Schlacht von morgen.“

Die furchteinflößende Aura des roten Königs beherrschte für einen Moment den Raum und untermauerte eindrucksvoll seine Autorität. Er grinste wohlwissend in die Runde und verneigte sich vor Jaromir und Victoria.

„Der schwarze König und seine Gefährtin gehören zu meinen engsten Beratern als Vorsitzender der Drachenversammlung. Seid versichert, dass wir unsere Schwingen in den letzten Jahren nicht untätig am Rücken eingerollt haben. Seit dem Tag, als der Graue Krieger sein Leben für uns gab, arbeiten wir mit Hochdruck an der Lösung des Dämonenproblems.“

Der Rote verzog spöttisch sein vernarbtes Gesicht. „Wir imitieren Abrexar, die Spinne, und weben fleißig unsere Netze. Zum Beispiel trainieren unsere Soldaten bis an den Rand der Erschöpfung. Noch nie hatten wir so viele fähige Kommandanten in der Armee der Roten.“ Er nickte in Jans Richtung. „Wir schicken menschliche Botschafter mit Stirnreifen durch die Welt auf der Suche nach Verbündeten. Und“, er sah Xavosch an, „wir zwingen blaue Lichtmeister dazu, Bindungen mit Menschen einzugehen. Kurzum: Wir sind nicht populär, dafür sind wir vorbereitet. Würde sich heute ein Tor öffnen, hätten wir den dunklen Wesen einiges entgegenzusetzen. Die Schlacht würde blutig werden, doch einfach überrennen könnten sie uns nicht.“

Er ließ seine Worte ein paar Sekunden wirken und erhob sich mit einer raubtierhaften Bewegung. „Konzentriere dich auf eure Bindung, Lichtmeister Xavosch. Geh mit dem Phönix und dem Karfunkel nach Atlantis. So macht ihr es uns leichter, für eure Sicherheit zu sorgen. Und wenn ihr drei euch sortiert habt, meldet ihr euch zurück. Dann könnt ihr unsere Reihen im Kampf gegen die Dämonen verstärken.“

Xavosch starrte den Roten König an. Wie bekam der das hin, dass seine Schuppen auf einmal noch eindringlicher an frisch vergossenes Blut erinnerten? Oder bildete er sich das bloß ein? Wie auch immer, Xavosch nahm Haltung an und salutierte, soweit es das Lager von Jan und Sofie zuließ. „Wir werden unserer Pflicht nicht aus dem Weg gehen, Vorsitzender.“

Grimmarr erwiderte den militärischen Gruß und feixte: „Nicht doch! Flammenhaar hat mir einige Lektionen erteilt, was Gefährtenbindungen und Druck angeht… Darum versteh mich nicht falsch, Lichtmeister. Es spricht nichts dagegen, Spaß mit Sofie zu haben…“, er zwinkerte anzüglich, „und von mir aus auch mit dem Karfunkel. Ob zu zweit oder zu dritt, treibt miteinander, was ihr wollt. Nehmt euch Zeit, soviel ihr benötigt, nur vergesst darüber das Auftauchen nicht. Wir werden euch brauchen.“

Die stahlgrauen Augen des roten Königs bekamen einen berechnenden Glanz. „Du und der Phönix, ihr habt ohne Bindung fünf Satanas zur Strecke gebracht. Und die Talente des Karfunkels sind auch nicht von schlechten Eltern. Ich frage mich, wozu ihr drei in der Lage sein werdet, sobald ihr als Gefährten agiert…“ Er lächelte gefährlich. „Ich denke, das könnte interessant werden.“


Epilog

Es war Abend in Atlantis. Sofie hatte es sich in der Meditationshalle in einer der dick mit Pudersand bedeckten, beheizten Drachensitznischen gemütlich gemacht. Außer ihr war niemand hier. Die Beleuchtung des Raumes war gedämpft, so dass Sofie die Tiefsee beobachten konnte. Sie lächelte. Kleine Funkellichter lockten verschiedenste Meeresbewohner an und die sorgten vor dem Panoramaschild für eine faszinierende Lichtshow. Gerade schwebten ein paar Quallen vorbei. Sofie konnte sich kaum an ihrem bunten Pulsieren sattsehen.

„Sie sehen wie Außerirdische aus. Biolumineszenz ist der Wahnsinn!“

Xavosch hatte ihr erzählt, dass die Himmelsechsen die Tiere nicht bloß mit Licht, sondern auch mit Futter anlockten.

„Die Tiefsee ist nahrungsarm“, hatte er erklärt. „Ohne Licht gibt es keine Pflanzen und da es in den höheren Wasserschichten vor hungrigen Lebewesen wimmelt, sinkt nur wenig biologisches Material zu uns auf den Grund. Die Tiefseebewohner sind darauf angewiesen, sich gegenseitig zu fressen. Wenn es irgendwo kampflos was zu holen gibt, kommen sie in Scharen.“

„Ihr bestecht die Viecher also“, hatte Sofie zwinkernd gestichelt.

Ihr Lichtmeister hatte breit gegrinst. „Wir Blauen sehen das mehr als eine Art Aufwandsentschädigung an. Die Tiere erfreuen uns mit ihrer Anwesenheit und im Gegenzug machen wir ihnen das Leben ein kleines bisschen leichter.“

Xavoschs blaugrüne Augen hatten sie dabei sehnsüchtig angeschaut und er hatte sich zurückhalten müssen, sie nicht zärtlich zu berühren.

„So wie in jeder Minute seitdem wir hier sind“, seufzte Sofie und schlang ihre Arme um den Oberkörper. „Er ist mein Gefährte. Mr Ich-Habe-Mich-Unter-Kontrolle-Aber-Sowas-Von mit Vornamen Disziplin.“

Vor vier Tagen war Xavosch mit ihr und Jan durch die Nebel nach Atlantis gesprungen. Als Gefährten hatten sie nun alle drei freien Zutritt zur Unterwasserstadt.

„Jan hat das völlig verschlafen. Von dem Moment an, da Xavosch ihn aus dem Meer gefischt hat, war er gar nicht mehr bei Bewusstsein.“

Offenbar hatten seine Meridiane bei dem Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog stärker Schaden genommen, als Mandolan vorausgesehen hatte und Gabrielloschs Schmerzblocker-Zauber hatte verhindert, dass das jemandem auffiel. Erschwerend kamen die anderen Verletzungen hinzu. Deswegen hatte Linea kurzerhand den Heilschlaf für Jan angeordnet und jeden Tag persönlich nach ihrem Patienten gesehen.

„Sie hat uns versprochen, dass Jan von allein aufwacht, sobald die Heilung abgeschlossen ist. Und solange ist er schmerzfrei.“

Das musste stimmen. Sie und Xavosch hielten an seinem Krankenlager Wache und fanden beide, dass er friedlich und entspannt wirkte.

Ein Anglerfisch schwenkte seine Leuchtlaterne hoffnungsvoll vor dem Panoramaschild herum und präsentierte Sofie seine spitzen Zähne.

Hoffnung.

„Die hat Xavosch auch.“

Abermals seufzte Sofie. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Bis heute hatte sie sich nicht getraut, ihren Gefährten zu küssen. Dabei wollte sie das.

„Ich liebe ihn!“

„Und du WILLST ihn“, brummte ihr Verstand.

„Ja“, räumte Sofie ein.

Seit Eliande den Großteil des Kräuterzeugs aus ihrem Blut geholt hatte, war die Margareta in ihr wieder voll da.

Und das war das Problem.

„Was wird Jan dazu sagen?“

Sie wusste es nicht. Sofie wurde flau im Magen.

„Ihr seid miteinander verbunden, alle drei“, nörgelte ihr Verstand. „Nur so nebenbei: DU warst es, die das unbedingt wollte. Was wird deine Großmutter davon halten, wenn sie mitbekommt, dass du mit zwei Typen rummachst?“

„Henriette wird das nicht gutheißen“, das war Sofie klar.

„Blödsinn. Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Deiner Großmutter werden die Haare zu Berge stehen und dann trifft sie der Schlag! Genau wie Ursula. Oder denkst du etwa, Uschi wird begeistert sein?“

„Bei Uschi bin ich mir nicht sicher. Sie will vor allem, dass ich glücklich bin.“

„Und? Bist du das?“

„Nein. Ich bin überfordert.“

Sofie liebte Xavosch. Und sie liebte Jan. Beide mit Haut und Haaren, Schuppen, Krallen und was auch immer zu den Jungs gehörte. Und sie wollte beide…

„Ja, genau“, lästerte die Margareta in ihr. „Am besten gleichzeitig, oder was?“

„Weiß nicht.“

„Halloooo! Das gehört sich nicht!“

„Was gehört sich schon?“, begehrte Sofie auf. „Und vor allem, wer bestimmt das?“

„Menschen leben in monogamen Beziehungen.“

„Mag sein. Aber soll ich mich selbst belügen? ICH liebe sie nun mal beide. Basta!“

„Hmmm“, grummelte ihr Verstand.

Schweigen.

„Bist du echt sicher, dass du das willst? Ich meine, machen Jan und Xavosch dann auch untereinander rum?“

„Keine Ahnung.“

Sofie wurde rot. Über diesen Aspekt ihrer Dreiecksbeziehung hatte sie bislang nicht nachgedacht. Sie hatte es in den letzten Tagen tunlichst vermieden, mit Xavosch über diese Dinge zu sprechen. Sie musste das erstmal für sich selbst sortieren.

„Angsthase!“

„Moralapostel!“

Xavosch war nicht entgangen, dass Sofie Distanz suchte. Er respektierte das. Obwohl er es unendlich genoss, ihre Gedanken zu hören, hatte er ihr gleich am ersten Tag gezeigt, wie sie sich vor ihm abschirmen konnte.

„Er hat so viel Geduld mit mir. Und Verständnis.“

„Privatsphäre ist wichtig“, hatte ihr Lichtmeister mit einem bittersüßen Lächeln gesagt, „auch unter Gefährten. Wir lassen uns Zeit mit dem Näherkommen, ja?“

Sofie schnaufte unglücklich. Xavosch bedrängte sie in keiner Weise, obwohl er nichts lieber tun wollte.

„Pah. Und du willst von ihm bedrängt werden“, motzte Margareta.

„Ja. Will ich.“

Prompt kribbelte unterschwellige Leidenschaft durch Sofies Adern.

„Aber du lässt mich ja nicht.“

„ICH? Ich mach gar nichts. Ich sorge nur dafür, dass du deine Mitmenschen nicht über den blauen Drachen vergisst.“

„Wie fürsorglich von dir.“ Sofie schnaubte sarkastisch.

„Ja, so bin ich!“, säuselte ihr Verstand äußerst liebenswürdig. „Und hey… du hast in den letzten Tagen große Fortschritte beim Lichtzauber gemacht. Ist das nichts?“

„Ja, super“, grollte Sofie.

Es war tatsächlich erheblich einfacher, Zauber über eine Geistesverbindung zu lernen. Zu sehen, wie sich die Magie in kleinen Schritten von Anfang bis Ende aufbaute, anstatt lediglich das Endergebnis zu betrachten, war ungemein hilfreich. So lernte man den Umgang mit der astralen Kraft im Handumdrehen. Dieser Umstand war Sofie bereits beim Abschirmzauber aufgefallen.

„Das wird mir viel Zeit sparen! Außerdem fühlt es sich gut an. Ich bin Xavosch gern so nahe.“

Sofie liebte die neue Intimität mit ihrem Gefährten. Seine Geistesstimme war herrlich warm und samtig. Sie passte zu seiner Südseeaura.

„Bei ihm fühle ich mich zu Hause.“

Xavosch ging es wie ihr. Er wich kaum von ihrer Seite.

„Und was ist mit Jan?“, wollte ihr Verstand wissen.

„Der pennt. Und du nervst!“

Plötzlich schob sich ein riesiger Rumpf vor den Panoramaschild. Sofie zuckte zurück und starrte auf die meterlangen Tentakel, die das Tier hinter sich herzog.

„Meine Herren, dieser Tintenfisch hört ja gar nicht auf!“

Der Kalmar schnappte sich mit den Fangarmen einen Barten-Drachenfisch und stopfte sich die Beute in seinen Schnabel.

Unvermittelt schoss von oben ein Pottwal heran. Sofie riss die Augen auf, das Tier war unfassbar groß. Genau wie sein Maul.

„Woooow! Die Walzähne erinnern mich an Drachenzähne!“

Der Kalmar tauchte hektisch nach links weg, sein Jäger folgte ihm.

Sofie schaute mit angehaltener Luft in die Finsternis der Tiefsee. Der Futterplatz war verwaist. Lediglich die einsamen Locklichter funkelten da draußen.

„Tja, fressen und gefressen werden“, murmelt Sofie. „So ist das Leben.“

„Sofie?“

Das war Xavosch. Seine Unterkunft lag nur wenige Flure entfernt.

Sofies Herz machte einen beschwingten Hüpfer. „Ja?“

„Ich glaube, Jan wacht auf.“

„Oh!“

Sofort kribbelte Nervosität durch Sofies Adern. Und unbändige Freude. Sie sprang auf und klopfte sich den feinen Sand von den Händen.

„Ich komme!“

Wenige Minuten später betrat Sofie Xavoschs Quartier. Die Wände leuchteten in einem warmen Licht.

„War das vorhin nicht gedämpfter?“, wunderte sich Sofie. Als ihr Blick auf ihre Gefährten in der hinteren Ecke des Raumes fiel, erkannte sie den Grund für die Veränderung: Jan saß im Schneidersitz auf der Schlafmatte, die der Lichtmeister extra für seine Menschen besorgt hatte. Neben ihm hockte Xavosch in humanoider Gestalt im Sand. Durch seine Südseeaura strudelte ein quirliger Strom.

Sofie hielt den Atem an. „Die zwei sind wie Tag und Nacht: blonder Strubbelkopf und blauschwarzer Dickschädel.“

Das letzte Mal, als sie die beiden vor der Bindung zusammen gesehen hatte, war an Jans Geburtstag gewesen. Und da waren sie aufeinander losgegangen. Sofie schluckte, suchte bang nach Anzeichen von Eifersucht oder Missgunst. Doch da war nichts. Nichts außer Respekt und friedlicher Eintracht.

Jan strahlte sie an. „Sofie!“

Endlich sickerte die Gegenwart in ihr Bewusstsein. Jan war wach. Hellwach. Und gesund.

„JAN!“, rief Sofie und rannte überglücklich durch den weichen Sand zu ihm.

„Saphir-Funkel-Stern-Augen, oh, wie habe ich die vermisst!“

„Du bist unversehrt! Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du nach dem Dämonenangriff nicht wieder aufgetaucht bist“, sendeten sie beide durcheinander.

„Wow!“, keuchte Sofie und ließ sich staunend neben Jan auf die Matte sinken. Er und sie waren einander immer schon nah gewesen, doch das hier hatte eine ganz andere Dimension. Jan war ein Teil von ihr. Und sie von ihm.

Sofie legte bewegt die Hand vor ihren Mund. Tränen stiegen in ihr auf. Diese tiefe Verbundenheit hatten sie sonst nur dann gespürt, wenn sie miteinander schliefen.

Jan lächelte. „Jetzt bleibt das, denn wir sind Gefährten.“

Er beugte sich zu ihr herüber und wollte sie in seine Arme schließen.

„Endlich!“ Sofie konnte seine Berührung kaum erwarten.

Gefährten.

„Genau wie du und Xavosch!“, motzte ihr Verstand. „Und nun küsst du den einen vor den Augen des anderen, oder was?!“

Sofie erstarrte. Was sollte sie tun? Ihr Herz donnerte wie ein Schnellzug in ihrer Brust. Himmel! Was war sie bloß so furchtbar aufgeregt?

„Tata“, sang Margareta freudlos in ihr. „Ich präsentiere die Stunde der Wahrheit.“

Xavoschs intensiver Blick brannte auf ihrer Haut.

„O Gott!“

Jan schaute sie nicht minder durchdringend an.

„Was wird erst Henriette sagen?“, stichelte ihr Verstand.

Sofie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Das bedeutete, dass sie feuerrot anlief. Auch das noch.

„Hilfe!“

„Du hast recht, Kumpel!“, schmunzelte Xavosch.

Jan lachte. „Klar habe ich recht! Ich kenne unseren bezaubernden Lockenschopf schließlich schon ein bisschen länger als du.“

„Ihre Unsicherheit ist hinreißend“, schnurrte Xavosch. Seine tiefe Samtstimme vibrierte in ihrem Bauch.

„Was…?“ Sofie räusperte sich umständlich. Sie hatte einen Frosch im Hals.

Jan grinste frech. „Ich habe dem Herrn Lichtmeister erklärt, welche Konsequenzen es hat, wenn man von einer konservativen Großmutter erzogen wird. Insbesondere in Bezug auf Sex.“

„Ich bin … einfach… nicht so…“, stammelte Sofie und brach ab. Ihr Gesicht glühte.

Xavosch nickte nachsichtig. „Danke, J. Nun begreife ich, warum sie mich nicht einmal küssen wollte.“

„Wie bitte?“, rief Jan. Er schaute vom Drachen zu Sofie und wieder zum Drachen. „Aber sie will dich, das ist nicht zu übersehen! Wie hast du das denn ausgehalten?“

„Disziplin.“ Xavosch lächelte arrogant. „Disziplin ist alles.“

Erst jetzt bemerkte Sofie, dass die beiden mit hoher Geschwindigkeit Bilder und Erinnerungen austauschten.

„Wie…?“, murmelte Sofie fassungslos, doch ihre Gefährten reagierten nicht. „HE! Was macht ihr da?“

„Wir bringen uns auf den neuesten Stand“, erklärten die Männer synchron. Sie zwinkerten sogar gleichzeitig.

„Jep! Wir sind Gefährten“, kicherte Jan.

Und Xavosch feixte: „Da funktioniert das mit der Geistesverbindung von ganz allein.“

„Aha“, schnaufte Sofie. Die einträchtige Harmonie der zwei überforderte sie. Jan und Xavosch grinsten fröhlich von einem Ohr bis zum anderen.

„Also, irgendwie komme ich da nicht mit“, brummte Sofie. „Wie soll das mit uns … ähm… ich meine… wie können wir…“

Sie holte tief Luft.

Und schwieg.

„Aaargh. Ich kann nicht über Sex reden!“

„Ich hätte da einen Vorschlag, kleiner Phönix“, sagte Jan und griff nach ihrer Hand. „Erstens: entspann dich. Ok?“

Sofie starrte auf seine langen, blonden Bartstoppeln. „Wie ungewohnt.“ Normalerweise rasierte Jan sich täglich, aber wegen des Heilschlafs war das tagelang ausgefallen. Linea hatte lediglich einen Körperreinigungszauber bei ihm ausgeführt.

„Alles ist gut“, betonte Jan, als sie nicht antwortete.

Sofie seufzte unentschieden: „Ok…“

„Zweitens“, er tippte ihr zärtlich an die Stirn, „hör mit dem Nachdenken auf. Das bringt uns drei nicht weiter.“

Ja, das war ihr auch schon aufgefallen. Sie nickte langsam.

Jan schmunzelte. „Drittens…“, seine Stimme war belegt, „komm näher. Ich habe unendlich lang nach dir gesucht.“

Der Nachhall von Schuld und Angst vermischten sich in Jans Aura mit aufkeimender Leidenschaft. Behutsam zog er sie zu sich heran. „Ich dachte, ich hätte dich verloren! Das hat mich fast umgebracht.“

Sofie schluckte. In ihrem Körper kribbelte es auf einmal überall. Bebend ließ sie sich von ihm in den Arm nehmen. Jans vertrauter Geruch hüllte sie ein, doch heute fehlten darin die Aftershave- und die Minznote.

„Jan pur.“ Geborgenheit breitete sich in Sofie aus.

„Besser.“ Dankbar sog Jan den Duft ihrer Haare ein und drückte ihr einen Kuss auf die Locken.

Sofie sah zu ihm auf. Seine saphirblauen Augen leuchteten vor Glück.

„Eigentlich war das alles, was ich in meinem Leben noch wollte“, murmelte Jan. Er schaute kurz zu Xavosch rüber.

Sofie spürte, wie der Drache zustimmend lächelte.

„Aber jetzt reicht mir das nicht mehr“, krächzte Jan. Seine Begierde wurde drängender. „Küss mich!“

Sofie wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie saß einfach nur da, genoss Jans Umarmung und konnte es kaum erwarten, dass seine Lippen die ihren fanden. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor Xavoschs Reaktion.

Jans Saphiraugen funkelten amüsiert. „Du grübelst, Sofie! Lass das.“

„Ich kann nicht.“

„Doch, du kannst. Horch in dich hinein. Wie fühlt sich das an?“

Er nahm ihr Gesicht zärtlich in beide Hände und kam näher.

Sofie schloss die Augen, in ihrem Körper krabbelten tausend Ameisen.

Behutsam hauchte Jan ihr je einen Kuss auf die Lider. Seine weichen Bartstoppeln kitzelten ihre Haut.

Sofie schmolz unter den zarten Berührungen dahin. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte. „Zu Hause!“

„Geht doch.“ Jan lachte leise.

Dann legten sich seine Lippen auf ihre. Ein herrlicher Schauer jagte über Sofies Rücken.

„Nicht aufhören“, stöhnte sie stumm.

„Hab ich nicht vor.“

Jan öffnete den Mund und schickte seine Zunge auf Wanderschaft.

Sofie hieß sie willkommen. In ihrer Mitte breitete sich ein heißes Sehnen aus. Sie wollte mehr.

Seine Finger streichelten über ihren Nacken und die Schultern hinunter zu ihrer Taille und zogen Sofie näher zu sich auf die Matte.

Sofie ließ ihn gewähren. Sie war wie Wachs in seinen Händen.

„O Gott! Wie ich das liebe!“ Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Haut auf ihrer zu spüren. Überall.

„Das wirst du bekommen“, versprach Jan und löste sich widerstrebend aus dem Kuss. „Später.“

„Was…?“

Stöhnend öffnete Sofie ihre Lider. Ihr Herz pumpte ein gieriges Prickeln durch ihre Adern. Wie konnte er jetzt aufhören?!

Hinter ihr seufzte Xavosch mit ebenso tiefem Bedauern.

Sofies Augen wurden groß.

„Der ist ja auch noch da!“

„Jep.“ Jan grinste verwegen.

Hektisch dehnte Sofie ihre Sinne aus. Aus der Aura des Drachen schossen heiße Geysire der Erregung, so dass sie flirrte.

Sofie starrte Xavosch aufgewühlt an. „Du hast alles mitbekommen!“

Der Lichtmeister nickte. Das Blaugrün seiner Augen war lustverhangen.

„Er hat meine Gedanken geteilt“, erklärte Jan. „Und wie du siehst, hat unserem Gefährten gefallen, was wir gemacht haben.“

Ja, das hatte es zweifellos.

Sofie schluckte. Sie hatte das Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben und doch fühlte es sich gleichzeitig verdammt richtig an. Sie wollte mehr.

Jan lachte. „Wir sind Gefährten, Sofie. Hier tickt niemand vor Eifersucht aus.“

„Okay“, wisperte Sofie. Ihre Stimme war belegt. „Und… nun?“

„Nun…“, flüsterte Jan lüstern und presste seine Lippen nochmals unersättlich auf ihre, „… werde ich duschen gehen.“

„Waaas?!“

Jan wich zurück und schaute ihr tief in die Augen. „Mein Gefährte wartet noch immer auf den ersten Kuss von dir.“

„Aber er wird sich verwandeln müssen!“, keuchte Sofie. „Ich kann ihm nicht…“

„Das ist mir klar“, brummte Jan und warf dem Drachen einen durchdringenden Blick zu. „Kein Drache kann in seiner Bindungsphase mit seinem menschlichen Partner schlafen.“

Sofie sah Xavosch hilflos an. „Das wird dich verrückt machen! Tyra sagt, Gabriellosch kommt nicht sonderlich gut damit klar, wenn er sie nicht…“ Sofie brach ab, ihre Stimme war ganz heiser. „… ich meine, wenn er Tyra nicht … zufrieden stellen kann.“

Der Lichtmeister stand auf und trat lächelnd zu Sofie.

„Stimmt, auch ich werde dich nicht zufrieden stellen können.“ Er reichte ihr eine Hand und half ihr beim Aufstehen. Das Blaugrün seiner Augen war ozeantief und seine Haut duftete verführerisch nach Meeresbrise. „Eine Tatsache, die ich sehr bedaure, glaub mir!“

„Aber um mich geht es doch gar nicht“, wisperte Sofie kehlig. „Ich möchte nicht, dass du…“

„Doch, um dich geht es, Vögelchen“, unterbrach Xavosch und schlang seine Arme unnachgiebig um ihre Taille. „Keine Sorge, Jan beeilt sich. Er hat vor, das zu Ende zu bringen, was ich jetzt mit dir anfange.“

Dann beugte er sich zu Sofie herab und tat das, worauf er monatelang nicht zu hoffen gewagt hatte: Er küsste seine Gefährtin.

Seine Lippen verschmolzen mit den ihren.

Warmer Sand unter den nackten Zehen.

Sofies Knie wurden weich. Sie schwankte, aber seine Hände gaben ihr sicheren Halt.

Meersalz. Die Lippen etwas rauer und dennoch samtig weich. Herrlich. Ganz anders als Jan. Genauso perfekt.

Glück rieselte in Sofie hinein. „Das hier ist richtig!“

„Ja, das ist es“, bestätigte Xavosch.

Ende


Tüddelkram

„Ist das dein Ernst, Johanna?“ Gabriellosch warf der Autorin einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Was denn?“ Unschuldig lächelnd steckte sich Johanna ein Stückchen von Alberts Zimteiskonfekt in den Mund.

„Die sind zu DRITT!“, empörte sich der Krieger.

„Jaaaa!“ Tyra seufzte sehnsüchtig. „Sofie kommt auch in der Bindungsphase voll auf ihre Kosten. Die hat es gut!“

„Und nicht nur sie“, grollte Gabriellosch. „Hat du Xavosch gesehen, Löwinherz? Der hat geschnurrt wie ein dryadisches Kätzchen.“

„Ja!“, kicherte die kleine Schwedin. „Hihi! Perlmutt war gestern. Als unser Phönix Jans Drachen steigen ließ, haben Xavoschs Schuppen regenbogenmäßig geschimmert wie der Opal an Sofies Schlüsselanhänger. So ein Dreiergestirn hat wirklich was für sich, oder mein Großer?“

„Unbedingt“, knurrte Gabriellosch. Er fixierte die Autorin fordernd mit seinen grauen Augen. „Es wird noch Monate dauern, bis unsere Bindung endlich vollendet ist. Könnten meine Gefährtin und ich nicht auch…?“

Der Hundeblick des Drachen war beängstigend.

Johanna grinste lässig. „Echt jetzt? Du möchtest Tyra tatsächlich mit einem anderen teilen?!“

Die Autorin sendete dem roten Drachen eindeutige Bilder, in denen Tim sich küssenderweise Tyras annahm.

„TIM?!!“ Prompt flirrte Gabrielloschs Aura vor Eifersucht.

„Kann, muss aber nicht“, meinte Johanna achselzuckend. „Willst du lieber jemand anderes, Herr Kommandant?“ Sie schickte noch ein paar Bilder von Kamikaze-Kai hinterher.

Das war zu viel für den Krieger.

BUFF!

Im nächsten Moment stand ein höchst streitsüchtiger roter Drache vor Johannas Notebook.

Die Autorin lächelte honigsüß. „Ich nehme an, das heißt nein?“

„JA!“, fauchte der Krieger. „Das heißt eindeutig NEIN! Aber sowas von NEIN!!! Tyra gehört MIR!“

„Na, denn ist ja gut!“

Johanna angelte sich ein weiteres Eiskonfekt aus dem Schälchen. „Dann habe ich ja alles richtig gemacht.“

„Ja, hast du, Johanna“, lachte Tyra. „Mein Großer ist nur manchmal etwas ungeduldig.“ Sie zwinkerte der Autorin zu und wandte sich dann an ihren Gefährten. „Und wir zwei gehen jetzt trainieren. Los beweg dich! Du hast eindeutig zu viel Testosteron im Blut.“


Moin, Moin, lieber Leser!

Vielen Dank, dass ich Dich auf Sofies Reise mitnehmen durfte. Der Plot für den vierten Teil der Lübeck-Reihe steht schon in groben Zügen, schließlich muss unser entzückender Flüsterling ja noch ein Tor öffnen. Was Sofie, Jan und Xavosch betrifft: Auch wenn ich anderthalb Jahre lang auf dieses Ende hingeschrieben habe, fällt es mir schwer, mir den erotischen Teil dieser Dreierbeziehung in allen Details auszumalen ;-). Hmmm…

Falls Du mir einen Gefallen tun möchtest und ein paar Minuten übrig hast, würde ich mich sehr über eine Leserbewertung auf Amazon freuen, besonders für die ersten Bände „Nebelsphäre – haltlos“ und „Nebelsphäre – Der Zauber des Phönix“. Als unabhängige Autorin habe ich keinen Verlag, der mich mit Reklame unterstützt. Dafür brauche ich Dich! Die beste Werbung sind Mundpropaganda und positive Rezensionen – ein paar Sätze darüber, was Dir besonders an der Geschichte gefallen hat, genügen schon (aber pssst – bitte den anderen nicht das Ende verraten :-) Danke schön!).

Und ich hätte noch eine kleine Anmerkung zu Hagenbecks Eismeer: Einige der Sitzsteine vor den Unterwasser-Panoramascheiben sind tatsächlich beheizt. Hach, dort kann man soo schön sitzen und die Tiere und das Licht beobachten! Ich liebe das. Trotzdem wäre das Seebär-Walross-Becken in Wahrheit viel zu klein für Xavosch. Also nicht wundern, wenn Du mal hinfährst, um Dir den Ort des ersten Dämonenangriffs der neueren Zeit anzuschauen. Grins.

Und sonst? Hast Du Wünsche, Lob oder Kritik? Oder möchtest Du einfach nur Hallo sagen? Dann freue ich mich über eine Mail von Dir. Selbstverständlich bekommst Du eine Antwort von mir. Und keine Angst: Die Frage, wann endlich der nächste Teil der Nebelsphäre rauskommt, nervt mich nicht! Im Gegenteil, sie macht mich stolz, denn das fragt nur jemand, der von meiner Geschichte gefesselt wurde.

Danke, dass Du dabei bist. Herzliche Grüße aus Glückstadt!

Johanna

P.S.: Hast Du Lust auf Alberts Zimtschnecken? Auf meiner Website findest Du sein Rezept und anderen Tüddelkram zum kostenlosen Download.

Kontakt:

Mail: info@johanna-benden.de

gern auch eine PN über Facebook oder Instagram

Aktuelles:

www.johanna-benden.de

oder auf Facebook und Instagram


Danksagung

Ich schreibe seit 2010 Romane. Heute möchte ich Euch mein Testleser-Team einmal näher vorstellen:

Plotter-Maik

Mein Mann Maik ist sehr wichtig für die Geschichte. Wenn wir mal einen kinderfreien Tag haben, sitzen wir gern bei Kaffee mit Milchschaum und Zimtsirup zusammen und beschnacken, wie es weitergehen soll mit der Nebelsphäre. Ohne Maik könnte ich die vielen Puzzleteile gar nicht sinnvoll zusammensetzen. So ist Grimmarr zum Beispiel seine Figur. Und in diesem Buch hat er Nordkorea und die Düsenjets mit ins Spiel gebracht. Gabriellosch hat sich sehr darüber gefreut (und Action-Annika auch). Ich glaube, meine Bücher wären um einiges langweiliger ohne Maik. Und natürlich liest er auch die fertigen Kapitel und ist bei allen Buchbesprechungen mit dabei. Ganz zu schweigen davon, dass er mich in der Anfangszeit immer wieder ermuntert hat, das mit dem Schreiben durchzuziehen. Danke, mein Liebster! Ohne Dich würde es die Nebelsphäre wohl nicht geben.

Cheflektorin Christine

Christine und ich kennen uns schon seit Anfang des Jahrtausends. Wir mochten uns sofort, als wir uns an der Nordakademie begegneten. Ich war damals wissenschaftliche Mitarbeiterin und sie Studentin. Unsere Freundschaft hat auch nach der FH gehalten. Als sie zufällig davon erfuhr, dass ich einen Roman geschrieben hatte, wollte Christine ihn sofort lesen. Das Diskutieren hinterher war so konstruktiv, dass ich sie direkt als Lektorin für Band 2 verhaftet habe. Seitdem kommentiert Christine eifrig den Tagesoutput im PDF und wir treffen uns regelmäßig zum Skypen, um die Details zu klären. Christine entdeckt unfassbar viele Rechtschreibfehler, ebenso fallen ihr inhaltlich die kleinsten Ungereimtheiten auf. Und mit ihrer Meinung hält sie nie hinter den Berg, so muss es sein! Danke, Christine!!! Schade nur, dass Lübeck so weit ist.

Cheflektorin Gabriela

Gabriela war anfangs eine ganz normale Leserin, die die ersten beiden Bände als eBook bei Amazon gekauft hat. Obwohl – nein, «normal» war Gabriela nicht. Sie war von Anfang an begeistert und hat meine Posts auf Facebook super herzlich kommentiert. Irgendwann habe ich mal scherzhaft etwas übers Testlesen in den Raum geworfen und da hat Gabriela nicht mehr locker gelassen. Zu meinem Glück, denn heute ist Gabriela meine Expertin für alles Emotionale. Während des ersten Teils der Lübeck-Reihe haben wir uns vorsichtig beschnuppert, aber das dauerte nicht lange. Seit Anfang 2015 liest Gabriela den Tagesoutput und schickt mir meist noch am selben Abend ihre ersten Gedanken via Facebook. Sie weiß nämlich, wie ungeduldig und manchmal auch unsicher ich bin, was die neuen Seiten angeht. Als ich im Mai die Kapitel mit dem Satanasangriff geschrieben habe (ich war mal ein Wochenende allein zu Hause), hatte Gabriela Zeit und hat beinahe in Echtzeit mitgelesen. Ein Hoch auf das Internet – da ist die Distanz zwischen Norddeutschland und der Schweiz ganz egal. Hach, es ist einfach großartig, Dich dabeizuhaben, Gabriela! Danke für Deine Begeisterung und die treffsichere Beurteilung der Gefühlswelt meiner Figuren.

Grafik-Ute

Ute und ich haben uns über die Krippengruppe unserer Töchter kennengelernt. Ich würde sagen, es war „Liebe auf den ersten Blick“. Grins. Auch Ute bekam Wind von meinem ersten Roman und hat so wertschätzendes und qualifiziertes Feedback gegeben, dass ich nicht mehr auf sie verzichten konnte. Bei Band 2 ist sie voll eingestiegen. Ute liest in größeren Abschnitten und kommentiert auf Papier. Ich liebe ihre Skizzen und ihre Kommentare – da sehe ich sofort, ob eine Szene klappt oder nicht. Ich sage Euch: «Ein Boaaaaaaaaa, ist das spannend!» oder eine Horde Herzchen am Rand, motivieren mich ungemein. Ute hat Ahnung von technischen Dingen und hat auf diese Aspekte ein besonderes Augenmerk. Außerdem hat sie einen untrüglichen Blick für alles Grafische. So ist sie maßgeblich an der Gestaltung der Cover beteiligt. Wenn Ute sagt, dass eine Wolke nicht richtig ist, dann ist sie nicht richtig und ich muss da noch mal ran. Ich friggel so lange am Titelbild rum, bis Ute zufrieden nickt. Und für diejenigen unter euch, die ein Siegel der Goldenen als Schlüsselanhänger besitzen, sei gesagt: ohne Ute hätte es den nie gegeben. Danke, Ute, dass du so viel Lust auf die Nebelsphäre hast!

Rechtschreib-Ebba

Ebba habe ich ebenfalls über die Krippengruppe meiner Tochter kennengelernt (es ist wirklich wahr: über die Kids lernt man sooo viele Leute kennen!) und auch sie wollte mein erstes Buch lesen. Ihr Kommentar danach: „Die Geschichte ist toll, aber da sind ja noch jede Menge Fehler drin. Ich kann nichts dafür, Johanna, ich sehe die einfach.“ Recht hatte sie und hat dann gleich angeboten, mir die Fehler anzustreichen. Ebba, du bist ein Schatz! Seit Band 3 (war doch schon bei Band 3, oder Ebba?) bekommt Ebba bereits in der Entstehung größere Abschnitte und korrigiert alles. Inhaltlich diskutiert sie selbstverständlich auch mit. Und wenn dann alles fertig ist und die letzte Änderung im Skript drin ist, dann liest Ebba noch einmal von Anfang an und schmeißt die letzten Fehler raus. Danke, Ebba, für Deine Adleraugen!

Action-Annika

Annika kenne ich schon seit den Neunzigern, denn Annika hat während meiner Studentenzeit in Kiel schräg unter mir gewohnt. Eine ausgeliehene Leiter und mein Mitbewohner JP brachten uns damals zusammen. JP haben wir beide aus den Augen verloren, aber unsere Freundschaft hat gehalten. Annika war eine der ersten überhaupt, die mein «Geschreibsel» 2010 gelesen und für gut befunden hat, obwohl eigentlich weder Romantik noch Fantasy ihr Genre ist. Annika mag lieber Action und Spannung. Seit Band 2 ist Annika eine Am-Stück-Leserin, das heißt, sie liest erst, wenn das Skript schon fertig ist. Und wenn zu wenig Ramba-Zamba im Buch ist, zieht sie mir die Ohren lang. Diesmal hatte ich Glück: Annika war zufrieden mit dem Nervenkitzelgehalt des Buchs. Danke, Annika, für Deine unverwüstliche Freundschaft und dass Du Lust auf meine Bücher hast und immer ehrlich bist!

Romantik-Marion

Marion ist eine Arbeitskollegin von Maik und hat über ihn meine Bücher kennengelernt, noch bevor sie veröffentlicht waren. Auch Marion mochte die Nebelsphäre und hat detailliert Feedback gegeben. Wie Annika ist sie eine Am-Stück-Leserin, nur dass ihr Schwerpunkt auf der Romantik liegt. In unseren Buchbesprechungen setze ich Annika und Marion gern nebeneinander und schaue mir an, was dann passiert. Grins. Aber mal im Ernst: Es ist spannend zu sehen, wie unterschiedlich ein und dieselbe Szene auf zwei Menschen wirken kann. Danke, Marion, fürs Lesen und für deine ausführliche Meinung! Es ist toll, dass Du immer wieder dabei bist!

Süddeutschland-Susanne

Susanne gehört zu meinen ersten „echten“ Lesern, das heißt, sie kannte mich nicht, als sie „Nebelsphäre – haltlos“ gelesen hat. Action-Annika hatte ihr das Buch bei einem Besuch in die Hand gedrückt. Die Mail, die mir Susanne daraufhin geschrieben hat, habe ich immer noch – es war das erste Mal, dass ich mich wirklich als Schriftstellerin gefühlt habe. (Ich glaube, die eMail muss ich mir ausdrucken und einrahmen, wenn mein neues Arbeitszimmer endlich fertig ist.) Jedenfalls war Susanne angefixt und nachdem Annika mit ihr eines Nachmittags bei mir zum Zimtschneckenessen und Glückstädter-Hafen-Gucken vorbei gekommen ist, war klar: Susanne muss ins Team. Susanne liest ebenfalls am Stück. Früher hat sie ganz akribisch Rechtschreibung und Zeichensetzung angestrichen, insbesondere meine vielen Doppelpunkte und Gedankenstriche ;-), seit sich ihre Tochter angekündigt hat, muss sie aber kürzer treten und konzentriert sich auf den Inhalt (Familie geht immer vor!). Danke, Susanne, ich bin froh, dass Du an Bord bist!

Frischling Iris

Da meine Süddeutschland-Susanne wegen der Babypause zurückstecken muss, hatte ich schon länger überlegt, jemand Neues ins Boot zu holen. Doch damit tue ich mich ziemlich schwer. Seufz, ich erwarte echt viel von meinen Testlesern. Da ist es nicht leicht, die Richtige zu finden. Iris wohnt auch in Glückstadt, Plotter-Maik kannte sie sogar von seinem früheren Arbeitgeber und Grafik-Ute wohnt neben ihr (ja, Glückstadt ist ein Dorf – kicher), aber MIR war Iris noch nie begegnet. Über Ute kam Iris 2016 zu meinen Büchern und ist sogar auf Victorias und Kerstins Spuren am Hungrigen Wolf und in Kiel gewandelt. Sie hat ein paar Prints persönlich bei mir abgeholt und mir gebrannte Zimtmandeln & Co. dagelassen (LECKER!!!) und wir haben so schön geschnackt, dass ich sie in diesem Juli einfach fragen musste. Und was soll ich sagen: Iris macht einen großartigen Job sowohl, was das Inhaltliche angeht, als auch im Korrektorat. Danke, Iris, dass Du so kurzfristig bei der Nebelsphäre eingestiegen bist (und für die Mandeln natürlich auch ;-) ! Meine Herren, was bin ich bloß für ein Leckermäulchen… Selbstverständlich bin ich NICHT bestechlich – hüstel.)

Korrektorats-Corinna

Corinnas Tochter und mein Sohn gehen in eine Klasse, aber Wind von der Nebelsphäre hat Corinna aus einer ganz anderen Ecke bekommen. Irgendwann sprach sie mich zurückhaltend darauf an. Wie alle Autoren rede auch ich gern (und viel ;-) ) über meine Romane und so entwickelte sich ein längeres Gespräch. Und schwubs, schon hatte ich eine neue Korrektorin! Freu. Korrektorats-Corinna ist SEHR standhaft. Sie will nichts von dem neuen Buch wissen, bis nicht alle Überarbeitungen drin sind. Dann bekommt sie einen Ausdruck vom Skript und rückt allen Fehlern unbarmherzig mit einem Rotstift zu Leibe. Für mich ist es sehr wertvoll, dass in dem Stadium noch jemand komplett Unvorbelastetes das Skript liest. Und dann meist auch noch in sportlichem Tempo. Danke, Corinna, fürs Genau-Hinsehen, für Dein Resümee und für die flotte Bearbeitung!

Final-Lese-Betty

Betty ist eine Leserin, die ich erst vor Kurzem kennengelernt habe. Wir kamen über haltlos (Band 1 der Kiel-Reihe) ins Plaudern und sie bot an, meine Skripte noch einmal Korrektur zu lesen. Neben Optimierungsvorschlägen, erhielt ich ein köstliches Nasch-Paket von Betty. Grins! Ihr Leser kennt eben nicht nur meine Lese-Rechtschreibschwäche. Vielen Dank für Deine Unterstützung, liebe Betty!

Zweifelsfall-Rita

Meine liebe Nachbarin Rita unterrichtet Deutsch und ich darf sie mit meinen letzten Fragen, was Rechtschreibung und Zeichensetzung angeht, löchern. Vielen Dank, Rita, für diese unkonventionelle Form der Nachbarschaftshilfe.

Webseiten-Lutz

Mein Mann ist mit Lutz zur Schule gegangen. Die Freundschaft zwischen den Jungs hat sich auf uns Anhängselfrauen übertragen. Lutzi hat mir schon in den Anfängen mit meiner Webseite geholfen, genauer gesagt, hat er die erste Webseite für mich programmiert. Vor Kurzem haben wir dann einen Wechsel zu Wordpress vorgenommen, damit ich für Euch aktueller sein kann. Seitdem bastle ich jede Menge selbst herum. Als die Seite in diesem Frühjahr allerdings gehackt wurde, war ich vollkommen hilflos und mein Webseiten-Lutz hat es für mich gerichtet. Ihr glaubt nicht, wie dankbar ich Lutz dafür bin! Ich hätte die Seiten nur noch abstellen können. Darum 1000 Dank, Lutz! Du bist mein Retter in der Not.

Oma Helga & Opa Johann, Oma Wilma & Opa Fritz

Meine lieben Eltern und Schwiegereltern sind immer für meine Familie da – nicht nur, wenn es um die Nebelsphäre geht, aber dann auch. Darum hier meinen herzlichen Dank an Eure Unterstützung in allen Lebenslagen, Ihr 4! Und das Beste: sie gehören sogar zu meinen Fans und lesen meine Romane. Dass das nicht selbstverständlich ist, habe ich auf der Leipziger Buchmesse in Gesprächen mit einigen Kollegen erfahren. Ach, Helga, Johann, Wilma und Fritz, es ist einfach ein tolles Gefühl, dass Ihr wertschätzt, was ich mache. Ich weiß noch genau, dass ich beim Schreiben von meinem ersten Buch immer ängstlich dachte: „O Gott! Was, wenn meine Mutter oder Schwiegermutter das liest?! Was denken die dann von mir?“ Heute bekomme ich hinterher begeistertes Feedback zur Geschichte und eine Liste mit den noch gefundenen Rechtschreibfehlern. Das ist einfach toll! Danke, Ihr Lieben!

Tatsächlich hat niemand im Team „Nebelsphäre“ professionell mit Büchern zu tun. Wir sind alle Laien – auch ich (ich habe Mathe und Chemie studiert und eine Ausbildung als Programmiererin). Das, was uns gemeinsam antreibt, ist die Liebe zur Geschichte und jede Menge Herzblut. Manchmal kommt es mir fast magisch vor, dass wir zusammengefunden haben. Da ist immer so viel positive Energie im Raum, wenn wir miteinander schnacken und das macht mich glücklich. Danke!


Einen hab ich noch, Leute– lach!

Ein paar Tage später:

Mandolan starrte auf die Überwachungsbilder aus dem Zoo, die über den Fernseher in seinem Quartier flimmerten und schüttelte missbilligend seinen Kopf.

„Sowas von fahrlässig! Ich begreife wirklich nicht, wie Xavosch das tun konnte! Er ist ein Wertebewahrer und an dem Abend bricht er mir nichts dir nichts gleich eine ganze Handvoll Regeln auf einmal. Ich meine: er landet in einem ZOO!“

Narex, sein alter Weggefährte und Freund, grinste lässig. „Ach, komm schon, du Spießer, es war Nacht.“

„Ja, Nacht“, schnaubte Mandolan. „Und im Zoo gibt es einen Haufen Kameras, die bei schlechten Lichtverhältnissen filmen können. Die sind auf solche Situationen abgestimmt! Sofie hat ihn darauf hingewiesen. Spätestens da hätte er umkehren sollen. Aber nein, er macht weiter. Wie konnte er trotzdem diese Lichtshow abziehen? Das war vollkommen unvernünftig!“

„Drachengefährten in der Bindungsphase SIND NICHT vernünftig, Mando. DAS solltest du doch so langsam begriffen haben“, amüsierte sich Narex. „Außerdem haben wir Benan.“

„Ja, toll“, gnägelte Mandolan. „Benan kann auch nicht alles hacken, das haben wir nun ja gesehen. Flugpläne und Passagierlisten, zum Beispiel. DIE kann er nicht ohne weiteres hacken.“

„Nur die nicht, die ausschließlich auf Papier existieren“, erwiderte Narex trocken. „Jetzt krieg dich mal wieder ein!“

„Nein, so geht das nicht. Er musste sich ja nicht mal dafür verantworten“, schmollte Mandolan. „Xavosch hat sich in seiner wahren Gestalt filmen lassen. Mit ABSICHT! Sowas machen wir Himmelsechsen nicht!“

„Er hat sich nicht absichtlich filmen lassen“, korrigierte Narex, „sondern es lediglich in Kauf genommen. Und übrigens: Die Satanas haben sich ebenfalls filmen lassen. Aber darüber hast du noch kein Wort verloren. Die haben außerdem noch einen Seebären geköpft.“

„Ja, das ist auch so eine Sache“, murrte Mandolan. „Das konnten wir nicht vertuschen. Die Presse war voll davon. Natürlich musste die Bildzeitung wieder einen reißerischen Artikel schreiben: «Mysteriöser Seebären-Raub bei Hagenbecks! – Ohrrobbe spurlos aus Tierpark verschwunden. Polizei ratlos!».

„Genau!“ Narex nickte eifrig. „Und denk mal an das blutige Massaker unter dem Tierpark. Das fand zwar nicht vorm Objektiv einer Überwachungskamera statt, aber… die Satanas solltest du dir echt mal vorknöpfen.“

Mandolan knuffte seinem Kumpel ungehalten in die Seite und schimpfte: „Du nimmst mich nicht ernst!“

„Ich?“

„Ja, du!“ Mandolan warf seinem Kumpel einen bösen Blick zu.

„Ach“, Narex lächelte ihn liebenswürdig an, „ich fopp dich bloß ein bisschen, damit du dich nicht völlig in deiner Panik verrennst.“

„Panik?“ Mandolan grunzte verächtlich. „Ich habe keine Panik. Ich habe alles unter Kontrolle. Wir müssen die Gesetze anpassen.“

„Für Drachen in der Bindungsphase?!“ Narex runzelte übertrieben die Stirn. „Der Lichtmeister wollte nur seine Gefährtin beeindrucken.“

„Dann soll er das woanders tun“, meckerte Mandolan und zückte sein Tablet, um sich Notizen zu machen. „Zoos werden dafür zukünftig verboten!“

Narex verdrehte die Augen. „Ich glaube nicht, dass noch mal jemand in Versuchung kommt, bei Hagenbeck eine Show abzuziehen.“

Dann klopfte er seinem Freund beruhigend auf die Schulter, seine Miene wurde ernst. „Ich mache mir auch Sorgen um unsere Zukunft, Mando. Wir haben keine Ahnung, wo Adrian und seine Leute sind und auch nicht, wo der Ausgang des Jungfräulichen Tores ist, aber wir schaffen das. Gemeinsam kriegen wir das hin.“

Mandolan ließ die Schultern sinken und seufzte tief. „Ich bin mir da nicht mehr so sicher.“ Er legte das Tablet beiseite. „Abrexar hätte gewusst, was zu tun ist. Aber er ist nicht mehr da.“

„Quatsch!“ Narex lächelte seinen Freund zuversichtlich an. „Der graue Krieger lebt in Jaromir weiter – dafür hast du damals selbst gesorgt. Außerdem haben sie dich als Berater.“

„Mich“, brummte Mandolan und schaute zu seinem Freund auf. „Aber ich kann ihnen nicht helfen. Ich habe das alles nicht kommen sehen. Ich habe versagt. Ich sollte zurücktreten.“ Resigniert ließ er den Kopf hängen.

„Blödsinn“, knurrte Narex. „Hör endlich auf zu zetern und zu jammern. Du bist doch kein Waschweib. Wer hat denn bitte den Multi-Spiritus-Merger-Visums-Sog installiert? Also, ICH hätte das bestimmt nicht hingekriegt! Alle Drachen sprechen davon. Sogar im Oculus arcanus steht ein mehrseitiger Bericht über deine Heldentat.“

„Heldentat?“ Mandolan blickte erstaunt auf.

„Ja, Heldentat.“ Narex nickte feierlich.

„Und du sagst, es gab einen Bericht?“

Narex nickte abermals. „Ich habe ihn selbst gelesen. Dort schreiben sie, dein Talent sei «herausragend» und «suche seinesgleichen».“

„Wirklich?“ Mandolan hüstelte dünn und richtete sich auf. „Mehrseitig sagst du?“

„Jep“, Narex grinste breit. „Ohne deinen Zauber wären die dunklen Wesen längst hier. Du gehst in die Annalen der Geschichte als Retter ein. Das Geheime Auge meint, wir könnten uns auch zukünftig auf den Berater des Königs der Schwarzen verlassen.“

„Oh!“ Beiläufig tastete Mandolan nach der Fernbedienung. „Ich denke… wir sollten … ähem… unseren Job machen.“

„Ja, das sollten wir.“

Mandolans Blick huschte ein letztes Mal zum Fernseher, wo Xavosch in diesem Moment seinen Lichtfächer im Walross- und Seebärenbecken installierte. Er schnaubte vorwurfsvoll und schaltete das Gerät ab.

„Aber die Leviten lese ich diesem blauen Jungspund trotzdem noch, Gefährte oder nicht. SO geht das nicht! Ordnung muss sein.“

Der Kroyork des Rolfings zu Johanna:

„Entzückend! Kann DER sich aufregen“, meckerte der Kroyork. „Dabei hat DER gar keinen Grund dafür. ICH sollte mich aufregen, aber tu ich das? Hä? NEIN! Ich bin gaaanz ruhig. Und das OBWOHL ich sooooo kurz davor war, endlich das Tor zu öffnen! So KURZ!“


So, jetzt ist aber wirklich Feierabend! ;-)

Bis zum nächsten Mal!

Johanna :D
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